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D
ER KRIEGER

DES HERRN

Historischer Roman


Buch

Sachsen im Jahr 1190. Walter von Westereck, jüngster Spross eines Rittergeschlechtes, bestreitet unfreiwillig sein erstes Turnier beim Erzfeind seiner Familie, Graf Konrad von Lauenau.

Dessen verwirrte Tochter Jolande fleht ihn an, sie aus den Händen ihres sadistischen Bruders Wilfried zu befreien.

Er schenkt ihr keinen Glauben und zieht weiter, während ihr Bruder voller Hass Burg Westereck niederbrennt und seinen Vater kaltblütig hinrichtet.

Walter schwört Rache, verfolgt Wilfried und Jolande, die überraschend wegen Blutschande und Sippenmord verurteilt, eine Bußfahrt ins Heilige Land antreten müssen.

Er schließt sich einem Heer bewaffneter Pilger an, bis er die Stadt Akkon in Palästina erreicht, wo sich Christen und Muslime seit Jahren einen gnadenlosen Kampf liefern.

Dort stößt er auf seinen Todfeind, doch der steht unter dem Schutz des großmächtigen Königs Richard Löwenherz …


Autor

Tom Melley, ist Jahrgang 1962. Er schreibt packende Romane über die bewegte Zeit der Kreuzzüge.

Sein Lebensmittelpunkt ist die Hansestadt Bremen, in der er als selbstständiger Unternehmer tätig ist.






















































»Einen guten Ritter soll man wert halten und lieben,

wenn man ihn findet.«

aus „Yvain“ von Chrétien de Troyes,

französischer Dichter um 1180


I

Längst hatte er aufgegeben, Tage wie diesen zu verfluchen. Mit dem Gesicht im tiefen Schnee brachte er nur ein Ächzen hervor, wälzte sich auf den Rücken und keuchte weißen Atem stoßweise aus seinen Lungen. Die eisige Kälte durchdrang seinen Lederkoller bis zur verschwitzten Haut und kühlte wohltuend die brennenden Striemen auf den Schultern. Am liebsten hätte er die Augen geschlossen, um die bleiche Wintersonne nicht mehr zu sehen, die heute kraftlos gegen graue Wolkenschleier ankämpfte und von seinem früheren, behaglichen Klosterleben geträumt.

Doch dazu war keine Zeit.

Walter rappelte sich aus dem knietiefen Schnee auf die Füße, stemmte mit der Linken seinen schweren Schild hoch und wehrte zahllose Hiebe eines fauchenden Schwertes ab. Kleine Eichenholzspäne splitterten ab und schwirrten durch die frostige Luft. Sein rechte Hand umklammerte eine zwei Fuß lange Keule aus harter Erle und er versuchte, seinen Gegner mit einem Schlag gegen die Schienbeine zu treffen.

»Das ist ja lächerlich und leicht zu durchschauen«, rief Hildebrand, sprang leichtfüßig zurück, drehte sich zur linken Seite und klatschte die flache Klinge schmerzhaft auf Walters Schulterblätter. Er fiel erneut vornüber in den hohen Schnee und wünschte sich weit weg von diesem Ort.

»Bei Gott, das ist keine Schreibfeder, sondern eine Keule! Benutze sie, wie ich es dir gezeigt habe.«

Walter hob den Kopf, setzte sich auf, spie Schnee und Eis aus und entgegnete trotzig: »Wenn es ein Schwert gewesen wären, dann hättet Ihr jetzt nur noch ein Bein, Meister. Die Keule ist zu schwer!«

»Die Keule dem Knappen, das Schwert dem Ritter«, gab Hildebrand zurück, ohne weiter auf den Vorwurf einzugehen. Sein Schützling hatte zweifellos Recht, auch wenn er es nicht wahr haben wollte. Verflucht, ich werde alt und kann kaum noch gegen einen ehemaligen Klosterschüler bestehen.


Vor knapp zwei Jahren war Burgvogt Hildebrand vom Vater des Jungen, Ritter Hugo von Westereck, befohlen worden, seinen zweitgeborenen Sohn aus dem Kloster Loccum zu holen und zum Knappen auszubilden. Ursprünglich sollte Walter eine geistliche Laufbahn einschlagen, doch sein älterer Bruder Hermann litt 
seit einem Jagdunfall an einer unheilbaren Krankheit im Rücken, die ihn ans Bett fesselte und langsam dahinsiechen ließ. Hugo befürchtete, er würde später das Erbe seines Geschlechtes nicht antreten können und vorsorglich rief er seinen Jüngsten zurück an den Hof.

Hildebrand hielt das damals für keinen schlauen Einfall. Walter war von Kindesbeinen an in der Obhut von Zisterziensermönchen aufgewachsen. Einen verweichlichten, achtzehn Jahre alten Kuttenträger zum vollwertigen Ritter und Kämpfer auszubilden schien ihm unmöglich zu sein. Doch er hatte sich geirrt. Walter fügte sich anfangs unwillig in sein Schicksal, beugte sich aber letztlich dem Willen des Vaters und lernte schneller als vermutet das Kriegshandwerk.

»Steh auf, wir kehren zur Burg zurück«, befahl Hildebrand mürrisch und setzte hinzu, »heute Abend wird es ein Festmahl zu Ehren der Heiligen Drei Könige geben. Ich will nicht zu spät kommen.«

»Keine Sorge, ich auch nicht. Dann kannst du deinen Wanst mit Wein vollfüllen, bis du umfällst, und ich habe wenigstens morgen Ruhe vor dir«, murmelte Walter, erhob sich und klopfte sich Schnee von der dünnen Leinenkutte.

»Das hab ich wohl gehört, du Schandmaul! Wir werden ja sehen, wer von uns beiden zuerst unter die Tafel rutscht. Jetzt nimm dein Zeug, wir gehen zu den Pferden. Wird Zeit, dass du unter deinen Schafsmantel kommst, bist ja schon ganz blau im Gesicht.«

Hildebrand folgte dem erleichtert seufzenden Knappen und sie stapften zu den beiden Tieren, die unter einer mächtigen Eiche angebunden, die am Rande des verschneiten Burgangers ungeduldig schnaubten. Unwillkürlich musste der Ritter lächeln. Sein hochgewachsener Schützling war mittlerweile so flink mit dem Übungsschwert, wie mit seinem Mundwerk. Die tägliche, harte Ausbildung hatte aus ihm einen sehnigen Mann geformt, der ausgezeichnet mit Pferd, Schild und Lanze umging.

Wie ein Mönch verhielt er sich längst nicht mehr. Alle Frauen auf der Burg, junge Mägde wie gereifte Dienerinnen, waren vernarrt in seine stets ein wenig schelmisch blickenden hellblauen Augen, sein dichtes, wirres Haar und seine schlanke Gestalt. Etlichen fleischlichen Versuchungen hatte er mit Vergnügen nachgegeben, wie Hildebrand erfahren hatte.

Mit zitternden Fingern riss Walter seinen Wollmantel von einem der Pferde und warf ihn sich über. Dann verzurrte er Schild und Keule am Sattel und hielt seinem 
Herrn den Steigbügel beim Aufsteigen. Anschließend schwang er sich auf sein Reittier und sie ritten langsam hinauf zur Burg.

Die Feste Westereck, auf einem felsigen Bergvorsprung gelegen, der leicht ins Tal abflachte, wurde seit kurzem umgebaut und erneuert. Zu ihren Füßen, im weitläufigen Ginstertal, schlängelte sich die uralte Handelsstraße entlang, die Lübeck und Magdeburg verband, und dem Burgherrn gewinnbringende Zolleinnahmen bescherte.

Eine dreißig Fuß hohe und fünf Fuß breite Ringmauer verband vier runde Türme, zwei ragten unfertig wie abgebrochene Zahnstümpfe in den bleigrauen Himmel. Verschneite Holzgerüste lehnten sich an ihre Seiten, auf einem reckte ein einsamer Kran seine Arme über die halbfertige Brüstung. Der doppelstöckige Palas, von dessen Schornstein die bläuliche Rauchwolke eines Kaminfeuers kerzengerade aufstieg, und alle Wirtschaftsgebäude waren fertiggestellt, ebenso das trutzige Torhaus mit Fallgitter und Zugbrücke.

Der geplante, breite Burggraben dagegen war kaum fünf Fuß tief und mit Schnee gefüllt. Dieser hart hereingebrochene Winter hatte alle Bautätigkeiten jäh mit hartem Frost und Schneefällen unterbrochen.

Im letzten Jahr standen auf diesem Platz nur der aus groben Feldsteinen gemauerte Bergfried und einige Lehmhütten, eingesäumt von Holzpalisaden. Aber diese Wehr bot nur wenig Schutz in Kriegszeiten.

Die Pferdehufe dröhnten dumpf auf der vereisten Zugbrücke, das Geräusch hallte laut in den Rundbögen des Torhauses wider. Durch eine verwinkelte, von hohen Mauern gesicherte Gasse gelangten die beiden Reiter über den engen Innenhof der Burg vor den Palas. Ein Geruch nach verbrannten Holzscheiten, gebratenem Fleisch und würziger Suppe hing in der eisigen Luft.

Walter saß ächzend ab und wäre gern sofort zur Küche gelaufen, dem wärmsten Platz in der gesamten Anlage. Doch wie jeden Tag nach einem Ausritt führte er zuerst ihre Pferde in den Stall, um sie abzusatteln, zu tränken und anschließend sorgfältig mit einer harten Bürste zu striegeln.

Anschließend würde er sich mit einer selbstgefertigten Heilsalbe einreiben, um die Schmerzen der rotblauen Striemen auf Armen, Beinen und Schultern zu lindern, die von den Waffenübungen herrührten.

Das Rezept verriet ihm einst der Infirmarius,
 des Klosters Loccum, Bruder Gerold. Ein Andenken an seine dortige Schulzeit. Die heilsame Mischung bestand 
aus Baumharz, Schweinefett, Honig sowie getrockneten Ringelblumen. Sie half ausgezeichnet, leider benötigte er sie zu oft.

Hildebrand stieg vom Pferd und warf ihm die Zügel zu.

»Bring …«

»… sie in den Stall, ja, ja …«, unterbrach ihn Walter und rollte   die Augen.

»Du kannst tatsächlich Gedanken lesen. Solltest heute Abend mit den Gauklern auftreten, die dein Vater für das Fest bestellt hat, Beifall wäre dir sicher«, höhnte der Ritter. »Tu deine Pflicht, wir sehen uns nachher beim Essen. Vergiss dein Messer ni  cht, du wirst mir den Braten bei Tisch schneiden, so wie es sich gehört.«

Der Ritter nestelte seinen Schwertgurt zurecht und durch eine doppelflügelige Eichentür betrat er den Palas.

Lärm flutetet durch den Eingang in den Hof. Lautes Gelächter, das Klappern von Geschirr, Bierfässer polterten über den Steinboden und schwere Tischplatten aus Buchenholzbrettern wurden krachend auf Holzböcken platziert. Das Fest der Heiligen Drei Könige wurde vom Gesinde vorbereitet.

Einige Spielleute übten mit Flöten, Dudelsäcken und Trommeln ihren bevorstehenden Auftritt. Die schwere Tür schloss sich wieder hinter Hildebrand und dämpfte die Geräusche. Walter wandte sich den Pferden zu und führte sie in den Stall am äußersten Ende des Hofes.

Zu seiner Verwunderung wurde der niedrige Raum von zwei Talglichtern erhellt, die auf den Simsen der mit Brettern und Moos abgedichteten Fenster standen. Achselzuckend brachte er die Tiere in ihre Gatter, löste Zaumzeug und Sättel und hängte diese an eisernen Wandhaken auf.

»Ich könnte dir helfen sie zu striegeln«, flüsterte es hinter ihm. Er fuhr erschrocken herum und schaute in die glänzenden grünen Augen eines Mädchens. Maria, die einzige Tochter des Steinmetzmeisters Hartmut, der über eine eigene Werkstatt und Wohnraum innerhalb der Burg verfügte, solange die Bauarbeiten andauerten. Sie trug zwar den Namen einer Heiligen, verhielt sich aber wenig gottesfürchtig, sobald sie mit Walter allein war.

Rotblonde Haare kringelten sich unter ihrer schmucklosen Leinenhaube hervor, ihr rundes Gesicht war mit Sommersprossen übersät und lächelte ihn an. Sie trug ein Gewand aus grob gewebtem grauen Wollstoff, eng mit einem dünnen Ledergürtel um ihre breiten Hüften geschnürt und schob ihren Oberkörper nach 
vorn. Walter wusste, wie ihre Brüste unter dem Kleid aussahen, und wie sie sich anfühlten.

»Das ist wirklich nett von dir, Maria«, sagte er und strich ihr über die Wange. »Aber das kann ich allein.«

»Ich könnte auch dich striegeln«, gurrte sie und befühlte seinen Unterleib.

»Heute nicht. Ich bin ausgelaugt und fühle mich wie zerschlagen«. Er wehrte sanft ihre Hand ab.

»Das kommt davon, weil du gestern Nacht hier mit einer Küchenmagd durch das Heu getobt bist. Gerlind hat mir erzählt, was du mit ihr für Verrenkungen geübt hast. Komm, im Gegensatz zu der groben Schlampe werde ich ganz sanft sein.«

»Maria, glaube mir, ich bin erledigt und kraftlos wie ein Sack Korn. Außerdem beginnt gleich das Fest und ich muss rechtzeitig bei meinem Meister sein, um ihn zu bedienen. Vielleicht findet sich danach Zeit«, antwortete er und drückte sie behutsam von sich.

»Der Abend ist noch schrecklich lang, du weißt nicht was dir jetzt entgeht«, schmollte sie und schob ihre Unterlippe vor.

»Doch, weiß ich. Geh schon, ich bitte dich. Wir sehen uns später, versprochen.«

»Kein Wunder, dass dich manche Honigzunge nennen. Du bist so süß, wenn du lügst. Aber ich nehme dich beim Wort, und wehe, wenn mir nach dem Fest eine zuvorkommt«, sagte sie schelmisch lächelnd, küsste ihn flüchtig auf die linke Wange und lief hinaus.

Walter schüttelte den Kopf. Irgendwann sollte ich mich vielleicht auf eine Einzige festlegen, bevor sie sich gegenseitig die Haare ausreißen.


Er wandte sich wieder den Pferden zu und füllte ihre Fresströge mit Hafer.

Nach der Arbeit rieb er sich in seiner Kammer im Gesindehaus mit der Heilsalbe ein, kleidete sich in ein Gewand aus blau gefärbten Leinen und schlenderte hinüber zum Palas, durch dessen geöffnete Tür leise Melodien von Harfen, Flöten und Lauten zu hören waren.

Sein Vater stand rechts vom Eingang unter einem der hohen eisernen Kerzenleuchter mit acht Armen und dicken Kerzen aus Bienenwachs, von denen zwei Dutzend den Saal des Palas erhellten.

Hugo von Westereck war von kräftiger Gestalt und einen halben Kopf kürzer als 
sein Sohn. Ein kleiner Bauch wölbte sich über seinem Ledergürtel, der ein prächtiges dunkelrotes Gewand aus flämischen Tuch mit goldenen Borten zusammen hielt. Sein dunkles, welliges Haar war graumeliert, der kurzgeschnittene Kinnbart umrahmte ein fast faltenloses, gebräuntes Gesicht.

Die graublauen Augen blickten gütig und seine schmalen Lippen verbreiterten sich oft zu einem Lächeln, das kleine Grübchen in die Mundwinkel setzte.

Er war ein umsichtiger und bedächtiger Mann, zuweilen streng und dennoch leutselig. Treue schätzte er außerordentlich, ebenso wie Mut und Tapferkeit. Auf der Burg, erzählte man sich, nach dem Tod seiner Frau Irmentraud, im Geburtsjahr von Walter, hätte er nie wieder ein Weib berührt, so herzlich habe er sie geliebt.

»Willkommen, mein Sohn. Vogt Hildebrand erzählte mir, du machst große Fortschritte im Umgang mit Pferd und Waffen. Wie geht es dir?«

»Es geht mir gut, Vater. Mein Rücken schmerzt, ich bin bedeckt mit Abschürfungen und Striemen. Und mir scheinen zwei Zehen abgefroren zu sein. Mein Meister nimmt seine Aufgaben sehr ernst und ich ihn«, antwortete Walter mit einem Augenzwinkern.

Hugo lachte und wies an die Stirnseite der mitten im Saal aufgebauten Tafel. »So soll es sein. Er wartet schon auf dich.  Nimm an seiner Seite Platz und feiere mit uns.«

»Ist mein Bruder Hermann heute auch hier?«, fragte Walter. Ein Schatten huschte über das Gesicht seines Vaters. »Es geht ihm heute recht gut, aber er ist zu schwach und kann seine Bettstatt nicht verlassen.«

»Dann werde ich ihm später etwas von der Tafel bringen. Das wird ihn aufmuntern.«

»Du bist ein guter Sohn und Bruder. Er wird sich freuen«, lobte Hugo. Walter verbeugte sich und schritt hinüber zu Hildebrand.

In der Mitte der großen Halle stand eine lange, üppig mit Speisen und Getränken beladene Tafel. Um sie herum drängten sich über hundert Gäste auf Bänken, Kisten und kniehohen Fässern, die als Sitzgelegenheiten dienten. Hildebrand saß rechts der Stirnseite, die dem Hausherrn vorbehalten war, und trank in langen Zügen unverdünnten Zimtwein aus einem Tonkrug. Ihm gegenüber hatte der feiste Burgkaplan Reinhold Platz genommen, dessen dicke Finger vor Fett trieften und der gierig seine schiefen Zähne in einer knusprigen Gänsekeule vergrub.

Ansonsten hielt Hugo von Westereck wenig von einer Rangordnung bei Tisch. Einige Ritter, die seine umliegenden Besitzungen verwalteten, Baumeister, Steinmetz, Zimmermann, Schmied und Seiler saßen einträchtig und froh gelaunt neben Freisassen, Hörigen, Waffenknechten und Knappen. Frauen, Mägde und Dienerschaft hatten ihren eigenen Tisch neben dem Ausgang, an dem es lautstark hoch herging.

Ein Ochse, zwei Dutzend Hammel, zehn Gänse und etliche Hühner ließen ihr Leben für das Festmahl. Die hier versammelten Menschen waren glücklich, den harten Alltag und strengen Winter für eine Weile zu vergessen und sich den Bauch mit seltenen Fleischgenüssen und frisch gebackenem Brot vollzuschlagen.

Wein und Bier flossen im Übermaß durch die durstigen Kehlen, die Spielleute luden zum Tanz und ausgelassen klatschten, stampften und schrien die Gäste im Takt der Trommeln und Dudelsäcke.

Zu vorgerückter Stunde trat ein dürrer, blonder Mann an die Stirnseite der Tafel. Hugo von Westereck erhob sich, breitete die Arme aus und bat um Ruhe. Erwartungsvoll verstummten die Gäste, einige rülpsten verhalten.

»Ich freue mich, dass es euch so gut geht an diesem Tage, wo vor langer Zeit die heiligen drei Könige aus dem Morgenland dem Weg zur Wiege unseres Herrn Jesus fanden«, rief Hugo in die Runde und fuhr nach einer kleinen Pause fort: »Das heutige Fest zu Ehren des Heilands soll nun von einem außergewöhnlichen Mann gekrönt werden. Hört jetzt mit mir, welche Lieder uns der berühmte Sänger Heinrich von Morungen vorstellen wird.«

Beifall brandete auf, während sich der in ein dunkelgrünes Gewand gekleidete Spielmann auf eine hölzerne Kiste stellte. Auf dem Kopf trug er ein scharlachrotes Barett, an dessen Enden drei silberne Schellen leise klingelten, als er sich nach allen Seiten verbeugte. Unter dem linken Arm trug er eine Laute und strich langsam über ihre Saiten.

Die Gäste waren überrascht und erstaunt. Einen berühmten Troubadour wie ihn sah man nicht alle Tage. Wissenswerte Neuigkeiten berichteten diese fahrenden Sänger, zumeist vom Hof des Kaisers, von Heldentaten der Herzöge und edlen Ritter. Sie überlieferten kundig Sagen und Legenden aus grauer Vorzeit und waren berüchtigt für unzüchtige Spottlieder.

»Zuerst meinen Dank an Euch, Herr Hugo«, rief Heinrich. Seine Stimme klang tief und samtig, sie war dennoch bis in den letzten Winkel des stillen Festsaals zu 
hören. »Seit gestern weile ich auf Eurer Burg. Ich habe mich umgehört und darf Euch sagen, Ihr seid gesegnet mit all diesen fröhlichen, gottesfürchtigen und fleißigen Leuten, die treu zu Euch stehen. Auch von Eurem jüngsten Sohn habe ich vernommen, der noch gar nicht so lange bei Euch ist. Doch er ist wohlgeraten, wie ich sehe.« Der Spielmann lächelte und deutete eine Verbeugung in Walters Richtung an.

»Ich hörte auch, obwohl er in einem Kloster aufgewachsen ist, hat er wahrlich hier schon reichlich Bekanntschaft mit den süßen, weltlichen Glocken der Versuchung gemacht«, setzte er hinzu und wies mit einer ausladenden Handbewegung und breitem Grinsen zum Tisch der Frauen und Dienstmägde.

Ohrenbetäubendes Gelächter hallte von den Mauern wider. Walter lief rot an, ebenso wie einige der jungen Mädchen.

Beschwichtigend winkte der Spielmann der grölenden Menge zu. »Kein Grund zur Sorge, es hätte ihn schlimmer treffen können! So will ich dem jungen Herrn ein Lied singen über die Minne eines armen Ritters zu einer hohen Dame. Merkt auf, Ihr Leute, die Geschichte ist wahr und hat sich so zugetragen!« Er schlug die Saiten an und sang:

»Ein Ritter wollte geben,

der Dame hold und fein,

sein Leib und auch sein Leben,

nur um ihr nah zu sein.

Der Held litt mannigfaltig Pein,

er um das Weib sich haut.

Ihre Seele war wohl noch zu rein,

auch war sie angetraut.

Die Liebe brannte lichterloh,

allein es konnt nicht sein,

trotzdem war ihm ums Herz so froh,

nachts ließ sie ihn herein.

Hier wollt sie ihm nun sagen,

umsonst sei seine Qual,

nie würde sie es wagen,

zu täuschen den Gemahl.

Da fiel er vor ihr nieder

und versprach ihr in die Hand,

er käme niemals wieder

und weiche aus dem Land.

Jetzt wollt er grade gehen,

weil nichts er richten kann,

erschrocken musst er sehen,

da draußen stand ihr Mann.

Der Ritter ward getroffen,

von kaltem Stahl ins Herz.

Die Augen starr und offen

verschied er mit viel Schmerz.

Der Ehemann, noch voller Grimm,

griff nun die Dame an,

ihr Kopf fiel auf den Boden hin,

das war nicht wohlgetan.

Denn Jahre nach der schlimmen Tat

ritt zum Turnier er fort,

er erntet dort die böse Saat,

den Lohn für feigen Mord.

Fast hundert Ritter schmähten ihn,

ein jeder auf dem Schild,

sie zeigten, ihm wird nie verziehn,

der Dame Kopf als Bild.

So floh er weit in fremdes Land,

wollt Zuflucht sich erbitten.

Selbst da verfolgte ihn die Schand

und ward nicht wohl gelitten.

Dort starb er mit umwölkten Sinne,

in Schande, wie er war,

seht solche Macht hat holde Minne,

dank edler Ritterschar!«

Nachdem der Spielmann sein Lied beendet hatte, herrschte tiefe, fast andächtige Ruhe im Saal. Dann brauste tosender Beifall los und schmunzelnd verbeugte sich der Troubadour.

Walter war einer der Ersten, die aufsprangen und um weitere Lieder baten. Sein Vater schaute zu Hildebrand hinüber, der ihm zuzwinkerte und sah dann seinen Sohn nachdenklich an. Der alte Waffenmeister hatte ihm von Walters Liebesabenteuer berichtet. Er hoffte, dass sich sein Spross nicht in irgendeine Tochter oder gar in eine Frau seiner Gefolgsleute verrannte. Der Sänger lobte die hohe Minne in seinem Lied, aber der junge Ritter in seinen Versen fand den Tod.

Sein Burgvogt würde ein waches Auge auf seinen Knappen haben. Hildebrand hatte vor langer Zeit erfahren, was es hieß, sich einer hochgestellten Dame zu nähern, wie er ihm einmal erzählt hatte. Allerdings ließ nicht er, sondern einer seiner Nebenbuhler das Leben. Daraufhin musste er die Heimat verlassen und Buße im Heiligen Lande verrichten, was ihm zwar Vergebung, doch letztlich keinerlei Gewinn eingebracht hatte.

Hugo lehnte sich zurück und trank einen Schluck Wein. Sein Gesicht verhärtete sich für einen Augenblick und er starrte auf seinen blitzenden Dolch, der vor ihm auf einem Holzteller lag.

Der Krieg wird kommen, wenn der Winter geht. Ich brauche einen vollwertigen Kämpfer und Erben an meiner Seite, falls Graf Lauenau seine 
scharfen Krallen ausfährt und landhungrig an Westerecks Grenzen kratzt.


II

Der dunkle Kreis inmitten der hellgelben Scheibe aus geflochtenen Strohruten war aus der Entfernung von hundert Schritten kaum zu erkennen. Drei Pfeile steckten in ihm und ein vierter schlug mit einem trockenen Ploppen ein.

»Wenn Euch Euer Vater hier sieht, wird er wieder toben wie ein wilder Stier. Und … es ist verflucht kalt!«

Ungerührt der Klagen ihrer besorgten Dienerin legte Jolande einen neuen Pfeil auf die Bogensehne. »Dann spricht er wenigstens mit mir. Er hat mir das Jagen verboten, nicht das Bogenschießen. Ich übe hier, seit ich denken kann. Nur weil er sich nach etlichen Jahren entschlossen hat bei uns, statt auf Burg Lauenau zu wohnen, werde ich nicht damit aufhören. Und stell dich nicht so an, es ist warm unter deinem Fellmantel.«

Sie spannte den Bogen, legte kurz an und gab die Sehne frei. Der Pfeil schnellte sirrend auf die Zielscheibe zu.

Irmtraud, die schon ihr halbes Leben in Diensten des Lauenauer Grafengeschlechtes stand, kniff die Augen zusammen und die dünnen Lippen mürrisch nach unten verzogen sagte sie: »Wieder ein Treffer. Graf Konrad wird Euch erneut hart bestrafen, wenn Ihr Euch lieber mit Waffen, als mit Wollstickerei beschäftigt.«

Unsicher schaute Jolande hinauf zum Bergfried der Burg Hohnstein, der aus rostrotem Felsgestein emporwuchs und dessen Zinnen sich in den bleigrauen Himmel krallten.

»Der Alte ist beschäftigt. Wilfried ist bei ihm, sie halten schon den ganzen Morgen Kriegsrat mit ihren Gefolgsleuten. Wenn er unbedingt verzierte Gewänder haben will, meine Mutter wird ihm sicher freudig welche fertigen«, meinte sie leichthin.

»Ihr seid ein junges, edles Fräulein, kein Ritter wie Euer Bruder Wilfried«, antwortete Irmtraut und stemmte die Hände in ihre breiten Hüften. »Und wie Ihr ausseht…wieder nur Euer grünes Mieder über dem Wollkleid und keine Kopfbedeckung. Sie werden mich dafür verantwortlich machen, wenn Ihr Euch erkältet!«

»Er ist mein Halbbruder, der Sohn meines Vaters, nicht meiner Mutter, wie du 
weißt. Grün ist meine Lieblingsfarbe und ich habe genug Haare auf dem Kopf, im Gegensatz zu dir«, versetzte Jolande ärgerlich und griff sich an den dicken, rabenschwarzen Zopf, der ihr über die rechte Schulter hing. »Genug für heute, es ist fast Mittag, ich muss etwas essen«, setzte sie hinzu und schlitterte vorsichtig das abschüssige Felsplateau unterhalb der Burg hinab, um die Pfeile zu holen.

Nachdenklich sah die Dienerin ihr hinterher. Der Graf und sein Sohn waren sehr um Jolandes Wohlergehen besorgt, wenn auch aus unterschiedlichen Gründen.

Der schlaue Konrad suchte nach einer passenden Gelegenheit sie gewinnträchtig zu verheiraten, der stolze Wilfried vergötterte seine drei Jahre ältere Halbschwester seit frühester Kindheit. Ihre gottesfürchtige Mutter Lutradis, eine wortkarge, verblühte Schönheit, die Jolande kurz nach der Heirat mit dem Grafen zur Welt brachte, versuchte ihr Kind so lange wie möglich bei sich zu behalten. Sie war ihr kostbarster Besitz, nachdem ihr Wittum, die Burg Hohenstein samt umliegenden Ländereien, durch die Vermählung dem Lauenauer zugefallen war.

Kein Wunder, dass die Grafentochter noch ohne Mann war, obwohl sie das heiratsfähige Alter längst erreicht hatte.

Vielleicht war das der Grund, warum die stets fröhliche und selbstbewusste Jolande seit dem letzten Sommer immer stiller und weitaus zurückhaltender geworden war, nachdem ihr Vater die Werbung eines hübschen, aber mittellosen Ritters aus Nordhausen brüsk zurückgewiesen hatte.

»Du schläfst mit offenen Augen, Irmtraut«, riss Jolande die Dienerin aus ihren Gedanken und drückte ihr Pfeile und Bogen in die Hände. »Gib das dem Hauptmann der Wache zurück. Besorge uns ein wenig Essen und bring es in mein Zimmer. Ich gehe mich umziehen.«

»Aber Ihr sollt doch mit Eurer Mutter …«

»Mit Gottes Hilfe kann sie selbst den Löffel heben«, schnitt ihr Jolande das Wort ab. »Sag ihr, ich hätte Bauchgrimmen. Mir ist nicht nach Gesellschaft.«


Wie so oft nicht
, dachte Irmtraud und deutete eine Verbeugung an.

Jolande raffte ihre Röcke und stapfte durch harschen, knöcheltiefen Schnee hinauf zur Burg. Der Weg war kurz, aber steil, keuchend erreichte sie das Torhaus. Es war offen, die beiden Torflügel aus groben Eichenholzbohlen lehnten an den Innenwänden und ein hochgezogenes, eisernes Fallgitter zeigte oben im gemauerten Rundbogen seine spitzen Zähne.

Sie klopfte sich den Schnee von den nassen Stiefeln aus Rehleder. Ein Wächter in fleckigem Filzwams, mit kurzem Speer in der Hand, der sich wegen der Kälte in die kleine Wachkammer links neben der Einfahrt zurückgezogen hatte, hörte das Geräusch und öffnete die Tür einen Spalt. Er nickte kurz und klappte sie wortlos wieder zu.

Der Weg durch die Vorburg, vorbei an den Ställen, Mannschaftsunterkünften und Wirtschaftsgebäuden hinauf zur Hauptburg war um diese Zeit menschenleer. Sie trat an die westliche, brusthohe Burgmauer und verschnaufte einen Moment.

Sie liebte es, von hier oben hinab ins weitläufige Tal zu blicken, durch das sich der kleine Hardtbach schlängelte.

Dort unten verlief der alte Königsweg, der von Nordhausen bis nach Halberstadt führte. Weit konnte man in das hügelige Harzvorland sehen, wo sich die Berge gleich grauen Wellen bis zum Horizont hin abflachten. Das Meer hatte sie noch nie gesehen, doch fahrendes Volk, Spielleute und Händler, die selten genug den Weg auf die Burg fanden, erzählten von der Freiheit der See, fernen Ländern, andersfarbigen Menschen und unbekannten Tieren.

Jolande seufzte tief, wandte sich ab und durchquerte ein weiteres Tor, das weitaus kleiner wie das Erste war, um in den Innenhof zu gelangen. Links erhob sich ein dreigeschossiger Palas mit Schieferdach. In ihm befand sich ein großer Saal, fast sechzig Fuß lang und zehn Fuß hoch. Darüber die Wohnräume der Herrschaft und über ihnen kleine Zimmerchen des Gesindes.

Der Palas lehnte sich an den mächtigen, viereckigen Bergfried aus groben roten Porphyrsteinen an, der fast fünfzig Fuß in die Höhe ragte. Rechts stand ein Gebäude aus strohgedecktem Fachwerk, aus dessen Schornstein fetter Qualm langsam in die Höhe stieg. Dort wurde das Mittagsmahl in der Küche zubereitet.

Jolande öffnete eine Seitentür des Palas und erklomm die steile Holztreppe hinauf zu den Wohnräumen. Beinahe hätte sie aus Gewohnheit die Tür zu ihrem ehemaligen Zimmer geöffnet, im letzten Moment zog sie ihre Hand zurück. Seit ihr Vater im Frühling seinen Wohnsitz dauerhaft auf Hohnstein nahm, gehörte ihm das geräumige Gemach. Seitdem durfte sie nur eine scheußlich kleine Kammer bewohnen, die ein Stockwerk höher lag.

Missmutig wollte sie sich abwenden, doch die Tür war nur angelehnt und sie vernahm laute Stimmen. Sie lugte durch den Spalt und sah ihren Vater und Wilfried einander gegenüber auf schweren Holzstühlen sitzen. Sie waren allein, ihre 
Gefolgsleute hatten sich bereits verabschiedet. Jolande verharrte und lauschte neugierig.

»…Herzog Heinrich ist ein Löwe ohne Zähne. Die hat ihm Kaiser Rotbart schon vor Jahren gezogen und ihn ins Exil geschickt, aus dem er schnurstracks zurückkehrte, kaum dass Barbarossa ins Heilige Land aufgebrochen war. Seine Erfolge des letzten Herbstes werden nur von kurzer Dauer sein.

Die Stadt Bardowick hat er verwüstet, sie war nur schwach befestigt und Lübeck wurde von Söldnern, Salzhändlern und Gerbern verteidigt, die tapfer wie Küchenschaben waren.«

Graf Konrad von Lauenau rümpfte die Nase und lehnte sich in seinem hohen Stuhl zurück. Seine grüngelben Augen musterten seinen Sohn, der zornig aufblickte. »Ich bin bei der Verteidigung Lübecks zum Ritter geschlagen worden!«

»Ja, ja … Graf Adolf von Dassel gab dir die Sporen. Es gehört mehr zu einem Ritter, als drei Bauerntölpeln die Schädel einzuschlagen.«

»Es waren starke Ritter, die ich im Kampf besiegt habe! Drei gegen einen und ICH habe sie getötet!« Wilfried schoss Röte in das bartlose, kantige Gesicht.

»Du hast ihnen unritterlich die Köpfe abgeschlagen, statt gutes Lösegeld für sie zu verlangen. Mit blutigen Händen, doch eingezogenen Schwänzen habt ihr die Stadt dem Welfenherzog dennoch übergeben müssen. Welch gewinnbringender Heldenmut.«

Die höhnischen Worte hingen giftig in der Luft. Wilfried biss die Zähne zusammen und schwieg. Sein Vater galt früher als zäher Kämpfer, doch mittlerweile war seine Verstand schärfer als sein Schwert. Er verachtete Schwäche und Wilfried fühlte sich trotz des Rittertitels wie der geringste Stallknecht in seiner Gegenwart. Die Belagerung von Lübeck endete durch Fürbitten der Bürger mit einem freien Abzug der kaisertreuen Verteidiger.

Er selbst hätte nur zu gern weitergekämpft, aber der Befehlshaber, Graf Adolf, entschied sich anders.

»Wie dem auch sei. Ich habe Kunde, dass die Adligen aus Holstein sich vom Welfen wieder abgewendet haben. Er wird kaum Männer für einen Feldzug im Frühjahr zusammenbringen. Deshalb sollten wir uns ein großes Stück seines Kuchen vor unseren Toren sichern. Wir werden uns die Burg Westereck und das umliegende Land holen. Sie gehört zum Erbbesitz des schwachen Herzogs und liegt genau zwischen Hohnstein und unserem Gebiet um Lauenau.«

Konrad griff nach dem tönernen Becher Wein, der vor ihm auf einem kleinen Tisch stand und trank in langsamen, genussvollen Schlucken.

»Das wird aber auch Zeit. Gebt mir hundert Mann und ich lege sie in Schutt und Asche.« Wilfried richtete sich auf. In seine Augen funkelte Gier.

»Unsinn. Ich verbrenne nicht das Haus, in dem ich wohnen will. Warum sonst hätte ich vorerst meinen Sitz hier auf diesem Rattenfelsen genommen.«

Verächtlich schaute er sich im Raum um. »Hugo von Westereck hat seine Burg stark ausgebaut, sie ist viel größer und mächtiger als Hohenstein, die Besatzung zahlreich und ihrem Herrn treu ergeben. Nicht mal tausend Krieger könnten sie einnehmen.«

Graf Konrad faltete die altersfleckigen Hände unter dem graubärtigen Kinn und sah seinem Sohn fest in die Augen. Wilfried hielt dem ausdruckslosen Blick nur kurz stand und antwortete leise: »Ich kreise sie ein, fange und häute ein paar seiner Getreuen vor den Mauern. Anschließend schleudere ihre Gliedmaßen mit einer Blide
 vor die Füße der Besatzung. Über kurz oder lang werden sie sich ergeben oder langsam verhungern.«

Der Graf runzelte die Stirn. »Und wie lange soll das dauern? Das ganze Frühjahr, den Sommer und den Herbst? Die Zeit und das Geld die Söldner dafür bezahlen, haben wir nicht. Mir scheint manchmal, dein Verstand ist so klein wie deine Mordlust groß ist. Du hast deine Mutter bei deiner Geburt schon umgebracht. Nein, so wird das nichts!«

Wilfried war kurz davor seinem Vater die kalten Augen mit beiden Händen in dessen faltigen Schädel zu drücken. Mühsam beherrschte er sich, senkte den Kopf und stierte voller Hass auf den mit Binsen bestreuten Steinboden. Das Blut pochte heftig in seinen Adern, kalter Schweiß trat ihm auf die hohe Stirn und verklebte die lockigen, dunklen Haare an beiden Schläfen.

»Du musst lernen dich zu mäßigen, Sohn«, zischte Konrad, der die Wut in Wilfried hochkochen sah. »Herrschen kommt von Beherrschen. Wenn du mein Erbe sein willst, musst du die Dinge mit Bedacht und Ruhe vorantreiben.« Etwas versöhnlicher fuhr er fort: »List ist besser als sinnloses Gemetzel. Ohne den Leitwolf zerfällt das Rudel, denn ohne Ritter Hugo von Westereck zerstreuen sich Anhänger und Kriegsknechte wie abgefallenes Herbstlaub. Seine Söhne sind schwach, der Ältere gebrechlich. Deshalb wurde der Jüngere aus dem Kloster geholt und zum Knappen gemacht. Der ist noch zu jung und zu unerfahren, also 
keine Gefahr für uns. Du bist ihm sicher begegnet, während du die zwei Jahre im Kloster Loccum warst, um dort Latein, Rechnen und Schreiben zu lernen. Sein Name ist Walter.«

Wilfrieds Gesicht verzog sich zu einer verächtlichen Grimasse, er nickte. »Den kenne ich. Ein aufsässiger, dürrer Kerl, der seinen Platz in der Rangordnung nicht kannte. Ich habe ihn mehrmals verprügelt und ihm den Daumen seiner linken Hand ausgekugelt. Danach war er für Wochen im Hospital.«

»So, so … mehrmals? Wahrlich, stolze Männer sind das, diese Westerecks. Deshalb wird mein Plan gelingen. Eine Woche nach Ostern werden wir hier vor der Burg ein Turnier veranstalten. Dazu lade ich alle Edlen, die ich kenne. Anhänger des Herzogs und Kaisertreue, Welfen wie Staufer. Ich lobe einen hohen Turnierpreis aus und jeder Ritter, der etwas auf sich hält, wird kommen. Nirgends ist so viel Ruhm, Ehre und Geld zu gewinnen wie bei einem großen Lanzenstechen, nicht mal in einem gottverdammten Krieg. Wenn er sein Gesicht nicht verlieren will, muss auch Hugo von Westereck teilnehmen.«

Graf Konrad hielt für eine bedeutungsvolle Pause inne, dann beugte er sich vor. »Du bist leider äußerst ungeschickt in Herrschaftsdingen, doch ich weiß, wie hervorragend du mit Pferd, Lanze und Schwert umgehen kannst. Das habe ich wohl bemerkt. Du wirst ihn aus dem Sattel stoßen und gefangen nehmen. Sein Lösegeld wird Burg Westereck sein und niemand wird dagegen aufbegehren, wenn wir ihn ehrenhaft auf einem Turnier besiegen.«

Konrad hob mahnend einen Zeigefinger in Wilfrieds Richtung: »So und nicht anders bekommt man eine Burg ohne sinnloses Blutvergießen!«

Sein Sohn hatte gespannt zugehört. Ein durchtriebener Plan. Nicht zu Unrecht nannte man den alten Grafen auch den roten Fuchs. Die vollkommen unerwartete Anerkennung seines Vaters gab ihm Selbstvertrauen zurück.

»Ich werde Euch nicht enttäuschen, verlasst …« Ein scharrendes Geräusch vor der angelehnten Tür ließ ihn aufhorchen. Er sprang auf, trat hinaus und spähte in den Gang. Eine schwarze Katze mit weißen Pfoten sah ihn mit runden grünen Augen an und miaute.

Er drehte sich um und erklärte abfällig: » Nur eine dieser unnützen Katzen Eures Weibes. Sie hat so viele, man stolpert auf Schritt und Tritt über sie.«

»Besser sie kümmert sich um Katzen als mein Geld für ihre kostspielige Klosterstiftung in Ilfeld zu verschleudern. Außerdem fangen sie Ratten und Mäuse, 
die es im Winter zuhauf auf die Burg zieht. Komm wieder herein und schließ die Tür«, tönte es aus dem Zimmer.

Jolande stand ein Stockwerk höher auf dem schmalen Treppenabsatz und hörte erleichtert, wie sich die Tür schloss. Leise atmete sie die angehaltene Luft aus und schlich den kleinen Flur entlang.

Ihr ungeliebtes Zimmer war so kalt wie der klirrende Wintertag draußen, denn sie hatte vergessen, den Fensterladen am Morgen zu schließen. Ein mit Tierhaut bespannter Rahmen klemmte in dem kleinen Fenster und tauchte das weiß gekalkte Gemach in trübes Licht. Ein Hochbett in der Mitte, bedeckt mit grauen Wollkissen und sandfarbenen Schaffellen, nahm fast den gesamten Raum ein. Daneben standen eine grün bemalte Holztruhe sowie ein Hocker aus Kiefernholz.

Sie drückte die Tür hinter sich zu und seufzte, kleine Atemwölkchen hingen vor ihrem Mund.


Nicht auszudenken, wenn mich Wilfried beim Lauschen erwischt hätte.
 Sie fürchtete seine harten Hände, die in jüngster Vergangenheit immer wieder blaugrüne Flecken auf ihrer weißen Haut hinterlassen hatten. Sie kannte weder ihren Vater noch ihren Halbbruder besonders gut. Er wuchs in der Burg Lauenau auf, dem Stammsitz der Familie, sie hier auf Hohnstein. Wilfried und sie sahen sich in ihrer Kindheit und Jugend wenige Male im Jahr, meist zum hohen Fest der Geburt Jesu. Ihr gemeinsamer Vater besuchte seine zweite Frau selten, zumeist um ihren beträchtlichen Besitz zu verwalten, den er durch die Eheschließung mit ihr gewonnen hatte.

Manchmal begleitete Wilfried den Grafen und sie erinnerte sich, wie er sie immer mit begehrlichem Glitzern in den Augen anstarrte, als wäre sie ein kostbares Juwel. Sie blieben sich fremd.

Im Frühling des letzten Jahres zog ihr Vater dauerhaft auf Hohnstein ein. Als Grund nannte er Frau und Tochter, er wolle näher bei seinen engsten Getreuen wohnen, solange der Welfenherzog Heinrich das Land im Norden verwüstete.

Wilfried war längst Knappe und vom benachbarten Ritter Ludwig von Lohra in Dienst genommen worden, nur einen Tagesritt entfernt, und war seitdem öfter Gast auf Hohnstein.

Bis zu diesem Zeitpunkt fanden sich keine Männer wie er auf Hohenstein, nur ein paar struppige Burgwächter, schmutzstarrende Knechte und ab und an tumbe, ungewaschene Bauernburschen mit schiefgewachsenen Zähnen, die Lebensmittel 
auf die Burg brachten.

Wilfried dagegen war hochgewachsen, breitschultrig und hatte blondes lockiges Haar. Seine Stimme war tief und wie sein Vater duldete er keinen Widerspruch von Untergebenen, die unterwürfig all seine Befehle ausführten.

Doch in ihrer Anwesenheit wurde er seltsam still. Schnell bemerkte sie, welche Macht ein flatternder Augenaufschlag oder ein tiefer Atemzug, der ihre festen Brüste in einem eng geschnürten Mieder nach oben hob, auf ihn ausübte. Zum ersten Mal im Leben fühlte sie sich wie eine richtige Frau und genoss es.

Bis zu diesem Sommer.

Jolandes presste ihre Lippen zu einem schmalen Strich zusammen, während sie die eisenbeschlagene Holztruhe öffnete, die ihre Kleider barg und erinnerte sich an jenen verhängnisvollen Tag, an dem sich ihr Leben von Grund auf änderte, nachdem Wilfried sie beim Baden in ihrem Weiher überrascht hatte.

Sie war allein, wähnte sich sicher und unbeobachtet an diesem stillen Ort, den sie auf einem ihrer heimlichen Ausritte gefunden hatte. Ein kleiner Teich, mitten im dichten Wald, mit Seerosen halb bedeckt, klarem Wasser und feinsandigem Grund. Manchmal, wenn die Tage heiß waren, badete sie dort.

So auch damals. Als sie summend aus dem Wasser ans Ufer stieg, stürzte er sich auf sie wie ein hungriges Raubtier. Er war nackt wie sie, seine dunklen Locken hingen ihm schweißnass und wirr im Gesicht, seine Augen glühten vor Gier. Er stieß sie in den Ufersand und war sofort über ihr.

Seine feuchten Lippen und klammernden Finger waren überall. Mit roher Gewalt drängte er sein steinhartes Glied zwischen ihre verkrampften Beine. Verzweifelt hatte sie sich gewehrt, wie von Sinnen geschrien, gekratzt, gebissen, getreten, doch gegen seinen muskulösen Körper und seine rücksichtslosen Schläge war sie machtlos.

Erst ein faustgroßer Stein, den sie in ihrer höchsten Not zu fassen bekam, beendete den Vergewaltigungsversuch. Mit letzter Kraft traf sie Wilfrieds Schläfe, der sofort ohnmächtig zur Seite fiel. Weinend vor Angst, Scham und Wut warf sie ihre Kleidung über, schwang sich aufs Pferd und ritt im gestreckten Galopp zurück zur Burg.

Völlig aufgelöst kam sie in ihrem Zimmer an und lief verzweifelt auf und ab. Blutschande, das unwirkliche Wort wirbelte in ihrem Kopf umher und ließ sie kaum einen klaren Gedanken fassen. Ihr Halbbruder schien vollkommen verrückt 
geworden zu sein, doch sie ahnte, dass sie daran nicht unschuldig war.

Den unzüchtigen Vorfall ihrem lieblosen Vater zu berichten, der sie wie einen gewinnträchtigen Besitz unter Verschluss hielt, würde sie niemals wagen. In einem der wenigen Gespräche, die er mit ihr führte, drohte er unmissverständlich an, er würde sie kurzerhand in ein Kloster stecken, wenn sie nicht auf ihre Jungfräulichkeit achtgeben würde.

Die hatte sie zum Glück nicht verloren, doch auch ihre strenggläubige Mutter würde ihr die Schuld an dem Geschehen geben. Sie wurde nie müde, Jolandes unzüchtige, enge Kleidung anzuprangern, die ihre Weiblichkeit zu offenherzig betonte.

Ohne Vorankündigung stürmte Wilfried plötzlich in ihr Zimmer. Sein Gesicht war zu einer Fratze verzerrt, von seiner linken Schläfe zogen sich dünne Blutfäden hinunter zur Wange. In der einen Hand hielt er eine weiße Katze in die Höhe, die laut maunzte und zappelte.


Mutters Lieblingskatze
, durchzuckte es sie, bevor er Jolande mit der anderen Hand an die Kehle fuhr, sie an die Wand drängte und zudrückte. Feurige Kreise tanzten vor ihren Augen und sie röchelte nach Luft.

»Sieh sie dir an«, fauchte Wilfried und hielt die Katze vor ihr entsetztes Gesicht, »sie ist wie du! Hübsch, nicht wahr? Sie hat ebenso schöne und große Augen, schnurrt dauernd um mich herum und ist schwer zu fangen. Genau wie du! Doch nicht für mich! Eines Tages wirst du mir ge … «

Er senkte den Kopf, löste seine Hand abrupt von ihrem Hals, packte das Tier und brach ihm mit einem grässlichen Knacken das Genick. Dann schleuderte das Fellbündel durch das offene Fenster hinaus.

»Zu Niemandem ein Wort! Oder genau das wird auch mit dir passieren!« Wilfried drehte sich um. Wutschnaubend verließ er mit langen Schritten ihr Zimmer.

Entsetzt und sprachlos rutschte sie an der kalten Steinwand hinab bis auf den Boden und hatte keine Tränen mehr.

Zorn stieg in ihr hoch und verdrängte die Angst. Zum ersten Mal dachte sie an eine Flucht von Hohnstein.

Danach jeden gottverdammten Tag.

Wilfried unternahm keine weiteren Versuche, sie unsittlich zu berühren. Er verhielt sich, als wäre nichts geschehen, doch in seinen Augen glomm begehrliches 
Feuer auf, sobald sie in seiner Nähe war. Jolande versuchte, sich wenig anmerken zu lassen, scherzte mit dem Gesinde, lachte mit ihrer Mutter, trällerte auf dem Hof, wenn sie ihm begegnete, und würdigte ihn keines Blickes. Ihr vorgetäuschtes Selbstbewusstsein trug sie wie eine schützende Rüstung, doch Furcht schnürte ihr oftmals unvermittelt die Kehle zu, als ob seine Hand sich wieder um ihren Hals schließen würde.

Ihm in der engen Burg aus dem Weg zu gehen, war unmöglich. Sie nutzte jede Möglichkeit, sich seiner Gesellschaft zu entziehen. Wie heute täuschte sie Unwohlsein vor, um nicht mit Wilfried und ihrer Familie im Palas essen zu müssen, obwohl es der einzige Raum war, der über einen wärmenden Kamin verfügte.

Jolande zog die dicke graue Wolldecke aus der Kleidertruhe hervor und wickelte sich darin ein. Anschließend setzte sie sich auf ihr hohes Bett und wartete auf Irmtraud, die ihr hoffentlich bald heiße Suppe mit einem großen Stück Brot bringen würde.

Dieses Turnier, von dem sie heute gehört hatte, barg einen Hoffnungsschimmer. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht.

Die wohltuenden Gedanken, sich ihrem trostlosen Gefängnis und ihrem furchteinflößenden Halbbruder durch Flucht zu entziehen, nahmen Gestalt an. Das Kampfspiel würde viele Menschen nach Hohnstein locken. Ritter, Knappen, edle Frauen und Mädchen, Minnesänger und Kaufleute. Es könnt einige Gelegenheiten geben, sich am Ende des Lanzenstechens unerkannt unter das abziehende Volk zu mischen.

Jolande wusste, wo sich das Kästlein aus poliertem Eichenholz befand, in der ihre fromme Mutter einige schwere Ledersäckchen mit Silbermünzen verwahrte. Für Notfälle und ihre Klosterstiftung, wie sie ihr einmal anvertraut hatte, als sie sich wieder zu viel vom heißen Zimtwein gegönnt hatte, um ihre Einsamkeit zu ertränken. Ausreichend Geld für ein neues, sorgenfreies Leben.

Ihr Entschluss stand fest: Sie würde fliehen und den einzigen Mann suchen, der ihr je etwas bedeutet hatte. Mit dem sie in ihren verblassenden Erinnerungen unsagbar viel lachte, der sich väterlich um sie kümmerte, ihr das Reiten, Bogenschießen und Jagen lehrte. Und unvermittelt vor langer Zeit für immer verschwand.


III

Seit Tagen fiel lauwarmer Regen sanft auf die strohgedeckten Dächer. Einige schneebedeckte Eisplatten lösten sich, rutschten die Schrägen langsam herunter und prallten klatschend auf den Boden des aufgeweichten Innenhofs der Burg Westereck. Der Frühling kam genauso unerwartet, wie der Winter im letzten Jahr urplötzlich hereingebrochen war.

Walter saß unter dem Vordach des Küchengebäudes auf einem Hocker und schärfte Meister Hildebrands Schwert andächtig mit einem feinen Wetzstein. Die Stahlklinge zeigte ungewöhnliche, wellenförmige Musterungen, die graublau im Tageslicht schimmerten. Die Waffe lag leicht in der Hand und war jetzt so scharf, dass der Lederlappen, mit dem er das Blatt und die breite Blutrinne sanft polierte, Schnittspuren aufwies. Etwas Vergleichbares hatte Walter noch nie gesehen.

»Sei mir ja vorsichtig damit«, ermahnte ihn Hildebrand, der aus der Küche trat und sich vor ihn auf den Querbalken des Geländers setzte, der das Vordach umschloss. Er zog eine Wolke köstlichen Bratendufts hinter sich her, die Walter verführerisch in die Nase stieg. In der rechten Hand hielt er eine knusprige Hühnerkeule, in die er herzhaft hineinbiss.

»Ihr solltet Euch um mich sorgen. Es ist scharf wie eine Reihe Wolfszähne«, meinte Walter kopfschüttelnd. Ein leiser Vorwurf lag in seiner Stimme.

»Nichts anderes habe ich gemeint«, nuschelte Hildebrand mit vollem Mund, in seinen Augen blitzte ein Lächeln auf, während er in den schlammigen Hof sah, auf dem der stärker werdende Regen kleine Blasen in die Pfützen setzte.

Walter betrachtete ihn verstohlen. Der Ritter war selbst im Sitzen groß, seine kantigen Kiefer zermahlten das Essen langsam und der von schwarzen Haaren durchzogene, weißgraue Bart bildete einen seltsamen Gegensatz zum tiefdunklen, vollen Haupthaar, das ihm fast bis auf die breiten Schultern reichte. Sein Gesicht war von tiefen Pockennarben und Falten durchfurcht, die sich in den Augenwinkeln wie Fächer formten. Die rechte Augenbraue war durch eine knotige Narbe geteilt und gab seinem Äußeren einen gewalttätigen Ausdruck.

Hildebrand wandte sich zu ihm um. Überrascht senkte Walter hastig den Kopf.

»Was ist?«, fragte der Ritter unwirsch. »Gefalle ich dir nicht, Mönchlein?« Er spuckte ein Stück Knorpel in die Pfütze vor ihm.

»Verzeiht bitte. Ich … ich … fragte mich nur, wie Ihr zu diese außergewöhnlichen Waffe gekommen seid. Und es wäre schön, wenn Ihr mich nicht Mönchlein nennen würdet. Ich bin mit dem Schwert längst besser als mit dem Federkiel.«

»Wie du wünscht, Knappenmönch. Ich kaufte es in Damaskus, einer Stadt im Heiligen Land.«

Walter unterbrach das Polieren. »Ich hatte ja keine Ahnung! Ihr seid dort gewesen? Was habt ihr dort noch erworben? Ruhm? Ehre? Eine Reliquie vielleicht? Habt Ihr das Grab unseres Herrn gesehen?«

Hildebrand verzog gequält die Mundwinkel und warf den abgenagten Hühnerknochen in den Hof. »Die Pocken habe ich dort erworben und nur knapp überlebt. Und vor dem Grab Jesu habe ich um Vergebung meiner Sünden gebetet, ja ...«

»Die Narbe habt Ihr sicher im Kampf gegen die Sarazenen erhalten, nicht wahr?«, fragte Walter neugierig.

»Nein, das war eine ganz andere Geschichte«, brummte der Vogt mit versteinertem Gesicht.

Walter wollte nachhaken, doch ein dickleibiger Waffenknecht rief ihnen aufgeregt winkend vom Eingang des Palas zu: »Meister Hildebrand! Meister Hildebrand! Ihr sollt mit Eurem Knappen zum Herrn kommen! Es sei wichtig!«

Der Ritter grüßte sichtlich erleichtert über die Unterbrechung des Gesprächs zurück, reckte sich und nickte Walter auffordernd zu. »Du hast es gehört. Nimm die Waffe, wir reden vielleicht später weiter. Komm!«

Mit großen Schritten überquerte er den Hof. Walter wickelte den Wetzstein in den Lederlappen, griff Schwert und Scheide und folgte ihm eilig.

Durch die geöffneten hohen Fensterläden war es hell im Palas, die durchziehende laue Luft hatte den Geruch von verbrannten Kienspänen und Kaminholz vertrieben. Hugo von Westereck erhob sich beim Eintreten der beiden von seinem Lehnstuhl und wies auf die gedeckte Tafel vor ihm. Zwischen gefüllten Brotkörben und Weinbechern standen Schüsseln mit dampfenden Rübeneintopf. »Seid willkommen. Setzt euch. Wir wollen gemeinsam essen«, sagte er freundlich.

Hildebrand zog seine gespaltene Augenbraue fragend in die Höhe. Es kam selten vor, dass Ritter Hugo sein Mittagsmahl mit anderen einnahm. Er nahm auf der Bank 
am Tisch Platz, Walter setzte sich ein wenig abseits von ihm nieder.

»Habt Dank. Doch bevor wir essen, solltet Ihr mich aufklären. Was gibt es zu feiern, habe ich etwa Euren Namenstag vergessen?«, fragte Hildebrand mürrisch.

»Euch kann man nichts vormachen, was? Nein, es ist alles in Ordnung. Esst und trinkt und lasst es euch schmecken«, Hugo schenkte dem Ritter aus einem Tonkrug einen Becher Wein ein.

Hildebrand verschränkte die Arme vor der Brust. »Jetzt bedient mich mein Herr auch noch höchstselbst. Ich werde keinen Schluck trinken, wenn Ihr mir nicht auf der Stelle sagt, was Ihr im Schilde führt!«

Hugo lachte amüsiert kurz auf, abrupt wurde er ernst. »Das will ich Euch verraten: Ich habe eine Einladung zu einem großen Turnier erhalten. Es wird in der Woche nach Ostern stattfinden und wie ich hörte, haben etliche Edle bereits zugesagt und …«, er machte eine bedeutungsvolle Pause und fuhr fort, »… es wird vor der Burg Hohnstein stattfinden. Graf Konrad von Lauenau ist der Schirmherr. Die Erhebung seines Sohnes Wilfried in den Ritterstand soll gefeiert werden.«

Walter zuckte bei der Nennung des Namens zusammen, Hildebrand schwieg. Für einen Moment war nur das Geräusch des leise rauschenden Regens zu hören, das durch die geöffneten Fenster drang.

Schließlich räusperte sich der Ritter, dessen Gesicht seltsam grau geworden war. »Werden wir daran teilnehmen?«, fragte er mit rauer Stimme.

»Werden wir«, antwortete Hugo knapp.

»Es könnte eine Falle sein, um Euch aus Westereck zu locken und festzusetzen«, meinte der Burgvogt kopfschüttelnd.

»Das sehe ich auch so. Der alte Fuchs ist schlau. Sage ich ab, gelte ich als Feigling unter den Adligen. Sage ich zu, wird er für meine Gefangennahme sorgen, so viel ist sicher. Doch ich werde hier dringend gebraucht, der Ausbau der Burg muss vorangetrieben werden. Einer unserer Sippe sollte trotz allem dort vertreten sein. Meinen Ältesten will ich nicht schicken. Zwar geht es Hermann besser, doch er kann nur mit Krücken gehen. Es gibt nur eine Möglichkeit, das Gesicht nicht zu verlieren: Ihr nehmt mit Walter am Turnier teil. Er ist mein Sohn und kann unser Wappen führen. An ihm wird der Lauenauer sich nicht vergreifen, denn einen Knappen festzusetzen ist ehrlos.«

»Nun, er wird es vielleicht dennoch riskieren«, entgegnete Hildebrand und sah zu 
Walter hinüber, der sich aufgeregt den wirren Haarschopf kratzte.

»Das wird er nicht wagen. Er mag ein harter, verschlagener Mann sein, doch bisher kämpfte er immer mit redlichen Mitteln. Halb Sachsen kommt dorthin, er verlöre sein Gesicht und etliche Anhänger dazu, wenn er eine solche Schandtat begehen würde. Außerdem weiß ich Walter bei Euch in sicherer Obhut. Ihr seid ein erfahrener Turnierreiter. Ich gebe Euch noch eine zusätzliche Aufgabe. Findet heraus, was der Lauenauer plant, wie viel Kriegsvolk in seinen Diensten steht. Ob er stark genug ist uns anzugreifen und welche sonstigen Absichten er verfolgt. Kämpft für mich und haltet Augen und Ohren offen«, sagte Hugo und nahm einen großen Schluck aus seinem Becher.

»Ich würde keine Kupfermünze auf des Lauenauers Ehre wetten. Bedenkt, es kann sehr teuer werden, falls wir aus dem Sattel gestoßen werden und Lösegeld zahlen müssen. Ein Turnier ist verflucht kostspielig und Kundschaften nicht minder«, gab Hildebrand mit eisiger Miene zu bedenken.

Hugo ahnte, weshalb sich der Ritter so auffällig gegen eine Teilnahme sträubte. Es gab Gerüchte um den schweigsamen und verschlossenen Vogt, der im Heiligen Land gekämpft und das Grab des Herrn mit eigenen Augen gesehen hatte. Eines besagte, dass er dort einen derartigen Waffengang bestritt, bei dem er einen gut befreundeten Tempelritter aus dem Sattel hob. Leider geriet dieser zwischen die Hufe seines Pferdes und wurde unter den Augen der entsetzten Zuschauer zu Tode getrampelt. Vielleicht entsprach das der Wahrheit und Hildebrands Abneigung gegenüber solchen Veranstaltungen wäre somit erklärt. Er würde ihn bei anderer Gelegenheit dazu befragen.

Hugo zuckte mit den Schultern und antwortete mit Nachdruck in der Stimme: »Ich bin fest überzeugt davon, dass Ihr nicht auf dem Sandboden zwischen den Schranken landet. Um das Geld habt keine Sorge, ich werde Euch mit reichlich Silber ausstatten.«

Hildebrands Augen verengten sich, seine Narbe schien zu pulsieren. »Dann soll es so sein. Ich gehorche Eurem Befehl und werde reiten.«

»Ich danke Euch für Eure Bereitschaft und meine zu wissen, welche große Überwindung Euch dieser Entschluss abverlangt. Noch heute werde ich Eure Teilnahme nach Hohnstein vermelden lassen.«


Du weißt wenig von mir, und es wird hoffentlich so bleiben
, dachte Hildebrand besorgt.

Mit einem zufriedenen Lächeln wandte sich Hugo an Walter: »Und du, mein Sohn, wirst unserem Haus keine Schande bereiten, da bin ich mir sicher.«

Der Knappe hatte die Unterhaltung aufmerksam verfolgt und antwortete ohne Zögern: »Selbstverständlich nicht. Wir werden sie alle vom Platz fegen und …«, ein belustigtes Hüsteln seines Vaters unterbrach ihn.

»Das Fegen überlass lieber den Küchenmägden. Schlag dich nur tapfer und halte dich fest an der Seite deines Ritters. Wenn ihr gesund wiederkommt, ist das Sieg genug. Ich lasse euch jetzt allein, um die Steinmetze zu beaufsichtigen. Esst und trinkt, wir sehen uns später. Gott mit euch.«

»Gott mit Euch«, antworteten Walter und Hildebrand gleichzeitig. Hugo von Westereck erhob sich, klopfte beiden freundschaftlich auf die Schultern und ließ sie allein.

Walters Begeisterung hielt sich in Grenzen. Die Gelegenheit dem eintönigen Alltag auf Westereck zu entfliehen schien verlockend.

Ein Turnier, ein Wettstreit der Ritterschaft, ein Kräftemessen mit den Besten, Ruhm, Gewinn und die Beachtung durch die hohen Damen der Gesellschaft. Alles, wonach ein Ritter streben sollte. Dennoch trübte eine schmerzhafte Erinnerung die Vorfreude auf das Kräftemessen.

Walter befühlte den Daumen seiner linken Hand unter dem Tisch und ließ ihn mit einem leisen, schmerzlosen Knacken aus dem Gelenk und wieder zurückspringen.

Ein kleines Andenken an Wilfried von Lauenau, mit dem er zwei Jahre im Zisterzienserkloster Loccum zugebracht hatte. Der herrische Grafensohn hielt sich auf Geheiß seines Vaters in der Abtei auf, um Schreiben, Rechnen und Latein zu lernen. Die beiden gerieten oft aneinander, der stolze Walter konnte und wollte sich ihm in der Gemeinschaft der acht Klosterschüler nicht unterordnen.

Walter erinnerte sich genau. Ein paar Tage vor dem Ende von Wilfrieds Schulzeit kam es schließlich zu einer Prügelei auf einer Schafweide. Der Grafensohn war einige Jahre älter, kraftstrotzend wie ein Bär und erbarmungslos wie ein Sack voller Feldsteine, schlug ohne Gnade zu. Nach kurzer, tapferer Gegenwehr lag Walter mit zerschlagenem Gesicht im Dreck einer Schlammpfütze, den Mund voller Blut und Erde.

Wilfried von Lauenau ließ nicht ab, trat auf Walters linke Hand, drehte seinen Fuß und verlagerte sein gesamtes Gewicht auf diese Stelle. Das grässliche 
Knirschen hörten selbst die in sicherer Entfernung am Weidezaun lehnenden, neugierigen Mitschüler. Walters Daumen sprang aus dem Gelenk, der Schmerz war übermächtig und raubte ihm sogar die Kraft zu schreien. Wild bäumte er sich auf, seine linke Faust schnellte aufwärts unter den Kittel seines Gegners und traf wuchtig Wilfrieds Gemächt.

Der Grafensohn taumelte nach hinten, sein Gesicht verzerrte sich zu einer überraschten, ungläubigen Grimasse. Den Unterleib mit beiden Händen haltend fiel er stumm neben Walter in den Schlamm und erbrach sich in dicken Schüben.

Beide wurden in das Hospital des Klosters gebracht. Wilfried blieb dort nur einen Tag, Walter drei Wochen. Anschließend wurde er vom Abt der Gemeinschaft verpflichtet, ein halbes Jahr als Helfer des Infirmarius nach dem Schulunterricht im Hospital auszuhelfen. Der strenge und geschäftstüchtige Abt Eberhardt war außer sich vor Entrüstung und verfügte diese bittere Buße mit Hintersinn. Graf Lauenau bezahlte für die vergleichsweise kurze Ausbildung seines Sohnes ein Vielfaches von dem, was die Westerecks für Walters gesamten Aufenthalt aufgebracht hatten. Sicher ging sein Sohn deshalb straffrei aus.

Die beiden unversöhnlichen Gegner sahen sich nach dieser Rauferei nicht mehr, kurze Zeit später wurde Wilfried von seinem Vater zur heimatlichen Burg geholt.

Seitdem vermied Walter Auseinandersetzungen jedweder Art, die ihm körperliche Schmerzen verursachen könnten. Zum Erstaunen und zur Belustigung seine Schulkameraden verblieb Walter die Fähigkeit, seinen linken Daumen schmerzlos aus dem Gelenk zu drehen, so dass er wie ein schlaffer Lämmerschwanz herumbaumelte.

Walter war nicht sonderlich erpicht darauf, dem Grafensohn, diesmal bewaffnet, erneut zu begegnen. Er mochte zwar längst nicht mehr der schmächtige Klosterschüler von damals sein, hatte eine harte Kriegerausbildung hinter sich, doch Wilfrieds Stärke und Erbarmungslosigkeit fühlte er sich kaum gewachsen.

Mit zwinkernden Lidern wandte er sich an den Vogt, der verdrießlich kauend auf den Tisch starrte. »Ich denke, wir müssen die Übungen mit Pferd und Lanze wiederholen.

Darin bin ich nicht gut genug, um auf einem Turnier zu bestehen. Nicht zu glauben … ein echtes Turnier.«

»Ein Treffen von prunksüchtigen Holzköpfen, die Leib und Leben für vergänglichen Ruhm, ein paar Silberstücke und das Kreischen verzückter Weiber 
riskieren, die ihre Helden schnell vergessen, wenn sie vom Gaul gestoßen und mit gebrochenen Gliedern in den Staub getrampelt wurden«, knurrte Hildebrand und griff nach seinem Weinbecher. »Knappen kämpfen dort nicht mit Lanzen. Dennoch, bis Ostern werden wir uns jeden Tag ausgiebig schinden, bis dir der Schweiß die Stiefel füllt. Das wird kein Vergnügen, denn du wirst mein Kipper sein, mich schützen vor den Schildgesellen meiner Gegner, sollte ich im Getümmel des Buhurts fallen. Meine Freiheit, meine Waffen und mein Pferd obliegen dann deiner Obacht.«

Walter nickte, während er die Schüssel mit dem würzig duftenden Rübeneintopf zu sich zog, in dem fingerdicke blasse Fleischstreifen schwammen. »Macht Euch keine Sorgen. Meister, Ihr könnt Euch auf mich verlassen.«

Der Vogt hatte ihm bereits erklärt, dass es beim Buhurt, dem Massenkampf als Teil des Turniers, auf die Gefangennahme eines Feindes ankam. Die Rüstung und das Reittier fielen dem Sieger zu, der Unterlegene war verpflichtet, beides herzugeben oder zu verpfänden. Für die Freilassung der Person musste zudem ein Lösegeld entrichtet werden, dessen Höhe sich entweder nach Zahlungsfähigkeit oder Ansehen des Gefangenen richtete. Den Knappen kamen die verdienstvollen Aufgaben zu, ihren Herrn im Gedränge zu schützen, auf seine Gegner einzuschlagen und sie aus dem Sattel zu kippen, herrenlose Pferde als Gewinn einzufangen und sich allenthalben mit einer Holzkeule fleißig zu betätigen.

»Ich verlasse mich auf Mut, Umsicht und Kraft, nicht auf dein loses Mundwerk. Es wird dein erstes ernsthaftes Gefecht, da braucht es mehr als Schnelligkeit und eine spitze Zunge«, antwortete Hildebrand brummig.

»Was beides nicht zum Nachteil gereichen wird«, entgegnete Walter trotzig mit vollem Mund, dennoch spürte er ein flaues Gefühl langsam in sich hochkriechen. Wilfrieds höhnische, siegessichere Fratze tauchte wieder vor seinen Augen auf. Leise fügte er hinzu: »Tatsächlich kenne ich den Lauenauer aus meiner Klosterzeit. Ein gnadenloser Schläger, schon damals. Ich stimme Euch zu, wir müssen uns gut vorbereiten.«

Hildebrand schaute seinem Knappen forschend ins Gesicht und vermeinte Beklommenheit in seinen Augen flackern zu sehen.

Er hat Angst vor diesem Turnier. Doch nicht halb so viel wie ich. Ich hatte gehofft, Burg Hohnstein nie wieder zu sehen.

»Wir haben noch viel zu tun«, sagte der Ritter versöhnlich, »den restlichen Tag 
heute werden wir mit der Keule üben. Auch morgen und übermorgen und den Tag danach bis in den späten Abend. Jetzt eile dich mit dem Essen und sattle hernach die Pferde. Hole mich dann in meiner Kammer ab.« Hildebrand stand auf und schritt hinaus.

Vor der Tür blieb er stehen, atmete tief die feuchtwarme Luft und sah leise seufzend zum Himmel, der bleigrau und schwer wie seine Gedanken war.


IV

Walter strich beruhigend über den Hals eines mannshohen Streitrosses, während er im Hof der Burg auf Hildebrand wartete. Der dunkelbraune Hengst scharrte ungeduldig mit seinen schweren Hufen breite Furchen in den Sandboden des Burghofs.

Zwei Maultiere, mit einem Zelt und Vorräten bepackt, und sein eigenes Reitpferd warteten neben dem massigen Destrier
, der es um etwa drei Fuß überragte. Er schnaubte kräftig. Helle Wolken hingen vor seinen Nüstern an diesem kühlen Morgen.

»Du scheinst dich zu freuen«, flüsterte Walter dem Ross ins Ohr und blinzelte in die aufgehende Sonne. »Glaube mir, auch ich bin froh, dass es endlich los geht.«

Die härtesten Wochen seines Lebens lagen hinter ihm. Bei den täglichen Waffenübungen hatten Hildebrand und er sich vom ersten Morgengrauen bis zum Abend gequält. Zunächst mit Keule, Streitaxt und Morgenstern, später wechselten sie zu Bogen, Speer und Schwert, bis am Ende das Anrennen zu Pferd in voller Rüstung mit Schild und Lanze stand. Meister Hildebrand rief oft einige gerüstete Burgmannen dazu, die gegen seinen Knappen zu dritt oder gar zu viert antraten.

Anfangs steckte Walter viel Prügel ein, sank nach solchen Tagen völlig erschöpft auf sein Lager, den Körper voller Striemen und blauer Flecke. Hildebrand lehrte ihn ungewöhnliche Methoden, wie man Gegner mühelos entwaffnen und zu Fall brachte, Schwertknauf und Schildrand im Nahkampf einsetzte und mit mehreren Waffen gleichzeitig angriff.

»Wenn es im Streit um Leben und Tod geht, musst du rücksichtslos sein, selbst wenn der Angreifer vermeintlich geschlagen am Boden liegt. Versichere dich durch einen Schlag oder Stich, dass er erledigt ist. Gnade geben nur Dummköpfe«. Hildebrand schien zu wissen, wovon er redete. Allein aus Selbsterhaltungstrieb befolgte Walter seine Ratschläge äußerst genau.

Die Flügeltür des Palas öffnete sich knarrend. Meister Hildebrand und sein Vater, der in der rechten Hand ein Stoffpäckchen hielt, traten hinaus. Hinter ihnen humpelte sein Bruder Hermann mit Krücken unter beiden Achseln in den Hof.

Walter schaute hinüber und strich sich den mit schwarzen und weißen Rauten gemusterten Überwurf glatt, den er über seinem Wams aus gehärtetem Leder trug.

»Guten Morgen, mein Sohn. Es macht mich stolz, dich in den Farben unseres Hauses zu sehen«, sagte Hugo mit freudigem Gesicht und schritt auf ihn zu. »Hier habe ich für dich unser Banner. Pflanze es vor eurem Zelt an einem Speer auf, wenn ihr in Hohenstein angekommen seid.« Er überreichte Walter das gefaltete Tuch mit beiden Händen, der es mit einer leichten Verbeugung annahm.

»Genau Brüderchen, und hau es dem stolzen Lauenauer um die Ohren, wenn du ihn von seinem Gaul holst«, krächzte Hermann und fuchtelte mit einer Krücke. »Zu schade, dass ich nicht mit dir reiten kann, ich hätte gern gesehen, wie er mit gebrochenen Knochen Staub frisst!«

Hugos Mundwinkel zogen sich nach oben und er drehte sich um. »Achte lieber auf deine Knochen. Es ist ein Wunder, dass du dich so gut erholt hast und wieder aufrecht gehen kannst.«

»Kein Wunder. Walters Salben und Fürsorge haben es vollbracht. Sieh, das hier habe ich mir für heute aufgehoben«, erwiderte Hermann, schleuderte eine Krücke von sich und stand sicher und aufrecht. »Sein Klosteraufenthalt hat sich als Segen für mich erwiesen. Er hat wahrhaftig heilende Hände!«

Walter sah bescheiden zu Boden. Die Krankheit seines Bruders war nicht so ungewöhnlich, wie er zuerst befürchtet hatte. Vor Jahren gab einen gleichartigen Fall im Kloster.

Ein Knecht war nach der Heuernte von einem hochbeladenen Fuhrwerk gefallen, der danach mit ähnlichen Beschwerden zu kämpfen hatte wie Hermann. Der Infirmarius des Klosterhospitals behandelte den Unglücklichen damals erfolgreich mit Durchkneten des Rückens, wärmenden Umschlägen und vor allem mit ausdauernden Bewegungsübungen. Es hatte Walter einige Mühe gekostet, Hermann davon zu überzeugen, nicht ergeben auf der Bettstatt zu liegen, sondern gegen den Schmerz anzukämpfen und tägliche Gehversuche zu unternehmen. Sein Bruder hatte fleißig seine Ratschläge befolgt, wie Walter erfreut feststellte.

»Das ist … wirklich außergewöhnlich. Was für eine Überraschung«, sagte Hugo staunend und wandte sich an Walter, der seinem Bruder anerkennend zunickte.

»Anscheinend hast du mehr als Beten bei den Mönchen gelernt. Du wirst hoffentlich deine Heilkünste in den nächsten Tagen nicht brauchen. Achte gut auf deinen Meister und dich, und kehrt gesund wieder. Beherzige immer unseren Wahlspruch: Mut und Gelassenheit.«

Er trat auf Walter zu und umarmte ihn fest.


Ich hoffe, ich habe beides, wenn mir der stiernackige Wilfried in Waffen gegenüber steht
, dachte Walter und antwortete leise: »Ich werde mein Bestes geben, Vater.«

Hugo löste sich von ihm und klopfte Hildebrand auf den Rücken, der neben ihnen stand und die vollgepackten Maultiere und sein gesatteltes Schlachtpferd musterte. Walter entging der prüfende Blick nicht: »Wir haben alles dabei, was nötig ist. So wie Ihr es mir aufgetragen habt.«

Er schritt hinüber zu seinem Zelter und verstaute das schwarzgraue Banner mit dem roten Westerecker Löwen in einer Satteltasche.

»Gut. Dann steig auf«, befahl der Vogt brummig und schwang sich auf sein Ross, »Gott mit Euch, mein Herr. In fünf Tagen sind wir zurück.«

»Gott sei mit Euch, Hildebrand. Haltet Augen und Ohren offen«, antwortete Hugo von Westereck und versetzte dem schweren Reittier einen Klaps auf das muskulöse Hinterteil.

Der kleine Trupp setzte sich in Bewegung, sie ritten langsam durch das Torhaus über die Zugbrücke. Walter blickte sich ein letztes Mal um und erkannte in einem der oberen Fenster des Gesindehauses Maria und Gerlind, die ihm heftig zuwinkten.

Ein Lächeln erhellte sein Gesicht. Die beiden Mägde standen genauso einträchtig beieinander, wie sie gestern am späten Abend nackt im weichen Heu des Pferdestalls neben ihm gelegen hatten. Er musste sich für keine von beiden entscheiden, es war seine honigsüße Zungenfertigkeit, die sie letztlich überzeugte, dass geteilte Freude doppelte Freude sei.

Seine Augen glitten weiter zum Eingang der kleinen Burgkapelle neben dem Gesindehaus, vor dem sich massig die gedungene Gestalt des feisten Burgkaplans Reinhold abhob, der ihnen nachschaute und ebenfalls winkte.

Walter hatte wenig übrig für ihn. Nur einige Male war er bei dem ständig verschwitzten Gottesmann zu Besuch, dem der Geruch von Knoblauch und billigem Wein aus allen Poren drang, um seine Sünden zu beichten. Die letzte Verfehlung mit den Mädchen würde er ihm auf keinen Fall in die haarigen Ohren flüstern.

Reinhold hatte ihn mehrfach angemahnt, er solle doch sein Gewissen bei ihm erleichtern, um von den vielen fleischlichen Sünden Vergebung des Höchsten zu erlangen. Dabei funkelten seine runden Schweinsaugen begierlich.

Er wird es sowieso von einem der beiden Mädchen im Beichstuhl 
erfahren und sich wahrscheinlich dabei die Kutte vor Geilheit besabbern.

Walter plante, die Sündenvergebung sehr einfach zu erringen. Er hatte sich vorgenommen, im Laufe seines Lebens einmal ins Heilige Land zum Grab des Herrn zu ziehen, um es von den Heiden zu befreien. So wie Hildebrand. Eine solche Wallfahrt, lang, beschwerlich und gefahrvoll, und der Aufenthalt in der gelobten Stadt Jerusalem würden vollkommen ausreichen, um ihn von vergangenen und zukünftigen Sünden loszusprechen, davon war er überzeugt.

Achselzuckend drehte sich Walter um und folgte Hildebrand, der sein Ross sanft zu einem leichten Trab anspornte.

Sie folgten den verschlungenen, einsamen Pfaden durch die westlichen Ausläufer des Harzes Richtung Südosten. Walter bemerkte mit Erstaunen, wie sicher Hildebrand den Weg durch die dichten Wälder fand, in denen kaum ein Sonnenstrahl den feuchten Boden erreichte. Auf seine neugierige Frage hin, ob er wohl öfter in Hohnstein gewesen sei und deshalb so gut die Richtung wüsste, antwortete der Ritter lediglich mit einem gereizten Kopfschütteln und murmelte etwas Unverständliches in seinen Bart.

Bis sie ihr Lager unterhalb eines Berghangs an einem kleinen Bach aufschlugen, der durch moosbewachsenes Felsgestein plätscherte, sprachen sie selten ein Wort miteinander.

»Unnötig das Zelt aufzubauen, es wird heute nicht mehr regnen. Die dichten Bäume schützen uns genug«, sagte Hildebrand. Leise ächzend stieg er von seinem Pferd. »Ich tränke die Tiere, such du unterdessen trockenes Holz für ein Feuer.«

Walter nickte, ließ sich aus dem Sattel gleiten und sammelte abgebrochene Äste, Zweige und Gesträuch, die er zu einem kleinen Haufen aufschichtete.

Später saßen sie in grobe Wolldecken gewickelt um das kleine Feuer. Vor ihnen lag eine lederne Satteltasche mit Vorräten nebst einem mit süßem Rotwein prall gefüllten Weinschlauch. Hildebrand holte einen Brotfladen hervor, zerriss ihn in zwei Hälften und warf eine seinem Knappen zu. Dann öffnete er den Wein und trank in hastigen Schlucken. Walter beobachtete, wie dabei sein dicker Kehlkopf unter dem grauschwarzen Bart im Hals hüpfte und biss belustigt in sein Brot. Hildebrand rülpste langgezogen, hielt sich ein Nasenloch zu und rotzte zur Seite.

»Gott erhalte dir deine Fröhlichkeit. Ich hoffe, du behältst sie, wenn wir uns übermorgen im Getümmel mit bewaffneten Narren prügeln müssen.«

Walter schluckte den Brotbrei hinunter und spülte mit einem Schluck Wein 
nach. »Ich weiß wohl, dass es keine Narren mit Schellen am Barett, sondern ernsthafte Gegner sein werden. Was habt Ihr nur gegen dieses Turnier? Man erzählt sich, Ihr habt bereits an etlichen teilgenommen, sogar im Heiligen Land, und gar gewonnen.«

»So, erzählt man das? Teilgenommen schon, gewonnen nie«, brummte Hildebrand. »Ich habe einmal einen guten Freund dabei verloren. Er starb weder durch Lanze oder Schwert, sondern unter den Hufen seines wildgewordenen Schlachtrosses, nachdem er von mir aus dem Sattel gestoßen wurde. Seine Knochen zerbarsten wie trockenes Holz. Ich konnte nichts dafür, ich …«, er brach ab und starrte ins knisternde Feuer.

Walter sah, wie sich die Flammen in seinen feuchten Augen spiegelten, und fragte hastig: »Das ist im Heiligen Land passiert, nicht wahr? Ihr seid dort gewesen und habt bis heute nie etwas davon erzählt. Sagt, wie ist es dazu gekommen und habt Ihr tatsächlich das Grab des Herrn gesehen?«

Hildebrand rieb sich die Augen, als würde er ein kleines Staubkorn oder ein verirrtes Insekt entfernen und machte eine abwehrende Handbewegung. »Da gibt es nicht viel zu berichten. Ein anderes Mal vielleicht.«

»Ach bitte Meister, wir werden morgen und die nächsten Tage keine Zeit für gute Erzählungen haben. Ich bitte Euch!«


Oder es wird nie mehr Zeit dafür geben, um irgendein Wort über die Lippen zu bringen,
 wenn es morgen richtig bitter kommt und mich jemand erkennt, trotz meines zerfressenen Gesichts,
 dachte Hildebrand und räusperte sich.

»Also gut, es wird nicht schaden, vielleicht nützt es dir sogar davon zu hören.«

Die Neugier des Jungen schmeichelte ihm, er erinnerte sich nicht, über die Jahre jemandem seine Erlebnisse anvertraut zu haben. Wahrscheinlich hatte ihn auch bislang niemand ernsthaft danach gefragt.

Hildebrand setzte den Weinschlauch erneut an, nahm einen tiefen Schluck und erzählte anschließend mit gedämpfter Stimme: »Ich selbst habe mir zur Buße die Wallfahrt ins Heilige Land auferlegt. Wofür geht dich nichts an«, kam er Walters Frage zuvor, die diesem im Gesicht stand.

»Südwärts, bis in die Lombardei und in die Hafenstadt Venedig verlief meine Reise mit einigen Gefährten ohne Hindernisse. Jedenfalls erinnere ich mich an nichts besonders Aufregendes. Wohl erinnere ich mich an die Überfahrt übers 
Meer. Ich kotzte mir fast die Seele aus dem Leib, so schaukelte das mit Kriegern vollgestopfte Schiff. Nach vielen verdammten Wochen sichteten wir Land und gingen in einer Stadt namens Jaffa an Land. Hoffnungsvoll waren meine Mitstreiter und ich zunächst in den Dienst des jungen Königs Balduin getreten, der damals über das Heilige Land herrschte. Ich gehörte alsbald zum Gefolge eines seiner Berater, Graf Raimund von Tripolis, Herr von Galiläa. Ein außergewöhnlicher Mann, der mir dort ein Gut zur Verwaltung übergab. Ich habe meinen Schwur gehalten und bin zum Heiligen Grab nach Jerusalem gezogen. Dort erhielt ich die Vergebung, die ich so sehr ersehnte. Der König starb an Aussatz, sein Neffe erbte das Reich. Doch er war zu jung, erst neun Jahre alt und Fürst Raimund wurde zum Regenten des Landes berufen. Viele Barone waren gegen diesen Machtzuwachs und stritten sich gottlos bis aufs Blut mit ihm. Bald darauf fiel der verruchte Saladin ins Reich ein und besetzte die Heidenstadt Damaskus, fortan gab es brutalen Krieg. Die Ungläubigen bekämpften sich untereinander, wir Christen ebenso und im Grunde stritten alle mit allen. Einen schlimme Zeit.«

Hildebrand erhob sich und legte ein paar Äste ins Feuer. Knackend stoben Funken auf. Die Flammen schlugen höher, setzten ihm harte Schatten ins Gesicht und ließen seine Pockennarben wie tiefe dunkle Löcher erscheinen.

»Wie sehen sie aus, die Heiden? Haben sie wirklich Teufelshörner am Kopf, wie man sagt?«

Walter hatte der Erzählung aufmerksam gelauscht, aber die Fülle nie gehörter Namen und Orte verwirrte ihn. Er brauchte etwas Handfesteres, um sich das Heilige Land und dessen Bewohner vorzustellen.

Kopfschüttelnd setzte der Meister sich wieder. »Sie sind körperlich nicht von uns zu unterscheiden, nur ihre Haut ist brauner, helles Haar gibt es nicht unter ihnen. Nun ja, etwas kleiner und schwächlicher sind sie schon.«

Er schnalzte mit der Zunge. »Aber schöne Weibsbilder wachsen dort, manche sind am ganzen Körper schwarz wie Holzkohle, bis auf eine feuchte rosafarbene Stelle. Man erzählte sich, die rußfarbenen Heiden kämen von weit her, aus dem Süden. Dort soll auch bei Nacht die Sonne scheinen, deshalb wären sie alle so verbrannt. Daran mochte ich so recht nicht glauben, denn jene, die ich gesehen habe, verspürten keinerlei Brandschmerzen.

Es gibt noch bleiche, fast gelbhäutige Heiden, die weitaus kleiner als die Sarazenen sind. Deren Augen sind fast zugewachsen, sodass diese nur schmale Schlitze sind. Sie sprechen schier unerträglich hoch. Ja, eine Menge 
absonderlicher Gestalten gibt es dort schon, aber mit Schwänzen und Hörnern? Nein, solche habe ich nicht gesehen. Mag schon sein, dass es sie gibt.«

Hildebrand lehnte sich zurück, die Flut der Erinnerungen ließ ihn ins Schwärmen geraten: »Es gab Zeiten, da lebte ich dort wie hierzulande ein Fürst. Ich besaß ein prächtiges weißes Haus und fünfzehn Diener. Trug reiche, mit Goldfäden bestickte Gewänder, aß bis mir der Bauch fast platzte, vergnügte mich täglich in einem marmornen Schwimmbecken mit kühlem Wasser. Ein halbes Dutzend Pferde, zwei Ochsengespanne und über zweihundert Schafe nannte ich mein Eigen. Meine Bauern pflanzten süße Früchte an, die hier nicht einmal namentlich bekannt sind. Die Heilige Stadt besuchte ich regelmäßig und am Grab des Erlösers stiftete ich so manche Kerze.«

Er bekreuzigte sich, seine Miene wurde finster. »Alles hinüber und verloren durch die gottlosen Heiden, sie brannten die Häuser nieder und verwüsteten die Felder auf einem ihrer Raubzüge und brachten jeden im Dorfe um, der mit den Christen gut stand. Ich war damals unterwegs mit dem Fürsten und hatte plötzlich nicht mehr als die Waffe in meiner Hand. Zu allem Unglück bekam ich einen entsetzlichen Ausschlag, der mich fast umbrachte. Er zerfraß meine Haut bis auf die Knochen. Ich überlebte nur durch die Hilfe der Brüder des Hospitaliterordens in Akkon.

Nach meiner Gesundung habe ich das Land für immer verlassen. Ich fürchtete, dass die Uneinigkeit der Fürsten das Land in die Hände Saladins spielen würde und sah den nahenden Untergang des Reiches, der in der Eroberung Jerusalems durch die gottlosen Heiden kurze Zeit später wahr wurde. So kehrte ich zurück, traf Euren Vater, den ich von früher kannte, und trat in seine Dienste.«

Mitleidig sah Walter den Krieger an. »So ist Euch nichts geblieben von all dem Reichtum?«

Hildebrand starrte ins Feuer. »Ich bin alt geworden«, sagte er langsam, »und habe viel gelernt in meinem Leben. Nichts währt ewig auf dieser Welt. Man muss genießen, was man gerade besitzt. Geblieben ist mir nur diese Erkenntnis und die Sprache der Ungläubigen, die ich gut beherrsche, aber wohl nie mehr benutzen werde. Und viele Erinnerungen … mehr schlechte als gute.«

Beide schwiegen lange. Walter war überrascht von der Offenheit des ansonsten wortkargen Ritters. Er wusste wenig über ihn, obwohl er schon seit zwei Jahren in seinen Diensten stand. Weder wo er geboren war, noch aus welcher Familie er stammte, ob er je eine Frau und Kinder hatte oder wie er seine Ritterwürde erlangt hatte. Er lachte selten und schien mit einem grimmigen Gesicht auf die Welt 
gekommen zu sein.

Was Walter aber wusste, Hildebrand war ein äußerst erfahrener und hartgesottener Krieger. Sein Vater schätzte den Burgvogt außerordentlich, hielt sich jedoch mit Auskünften über den Ritter zurück.

»Frag ihn selbst. Ich weiß nur, er ist ein guter Mann, wie es selten einen gibt«, antwortete er kurz angebunden, wenn Walter sich nach der Vergangenheit seines Meisters bei Hugo erkundigte. Das tat er nicht, zu groß war sein Respekt vor Hildbrand.

Bis heute umgab den bärbeißigen Ritter ein schier undurchdringlicher Mantel aus Unnahbarkeit und Geheimnis, den er zum ersten Mal ein wenig für ihn gelüftet hatte.

Die Schilderungen des Heiligen Landes, das Walter aus der Bibel und vielen Schriften kannte, beflügelten seine Fantasie. Eines Tages würde er eine bewaffnete Wallfahrt antreten, um diese Wunder mit eigenen Augen zu sehen, Jerusalem zu befreien und für sein Seelenheil zu kämpfen. Er würde ebenfalls zurückkehren, doch im Gegensatz zu Hildebrand mit Ruhm und Reichtum beladen. Das Geschlecht der Westerecks würde so durch ihn zu neuen Ehren kommen.

Wenn Hermann dauerhaft gesundet, wird er dereinst unseren Besitz erben. Eine gewinnbringende Fahrt ins Heilige Land wird für mein eigenes künftiges Auskommen sorgen, ohne dass ich ihm zu Last falle.

»Die erste Wache halte ich«, unterbrach der Vogt seine Gedanken, »schlaf jetzt, wir haben genug geredet.«

Walter nickte stumm und wickelte sich in seine verfilzte Satteldecke. Hildebrand stand auf und entfernte sich aus dem Lichtkreis des langsam in sich zusammenfallenden Feuers.

An eine knorrige Eiche gelehnt schaute er nachdenklich in die Dunkelheit. Unzählige Nächte wie diese hatte er schon einsam im Wald zugebracht. Manchmal mutmaßte er, zu diesem Leben unter freiem Himmel verdammt zu sein. Das Angebot in den Dienst der Westerecks zu treten, nachdem er völlig mittellos nach Sachsen zurückkehrte, war wie ein Geschenk des Himmels, auch wenn die Nähe zu Burg Hohnstein ihm zunächst Unbehagen bereitete. Doch in seinem Alter durfte er nicht mehr wählerisch sein.

Seine Augen schweiften hinüber zu dem schlafenden Walter. Zu alt für einen Knappen, zu unerfahren für einen Ritter
, dachte er und fuhr sich durch den 
Bart. Aber man konnte doch Einiges von ihm erwarten, denn er war belesen und besaß einen ungewöhnlichen Wissensdurst, der den meisten jungen Adligen im Lande abging.

Ein wenig stolz gestand er sich selbst ein, dass Walter ihn bei den Kampfesübungen einige Male in arge Bedrängnis gebracht hatte. Bald würde er sehen, was wirklich in ihm steckte, wenn im Schlachtgetümmel des Turniers die langen Lanzen krachend auf bunten Schilden zersplittern, Männer wie Strohgarben durch die Luft fliegen und sich anschließend schreiend vor Schmerzen auf dem Boden winden werden.

Hohnstein also. Scheint, du willst mich zurück.

Der Vogt spie aus und lauschte aufmerksam in die Nacht hinaus, aber nur leises Rauschen und Knarren der Baumkronen, die sich sanft im Wind wiegten, war zu hören.


V

Dumpf hallten die Schläge auf den Schild aus Fichtenholz von den Felswänden am Fuße der Burg Hohenstein wider. Jeder Hieb mit Axt und Schwert splitterte unzählige Holzstücke ab, die Dietrich von Egeln, dem Hauptmann der Burgwache, ins Gesicht wirbelten.

Wilfried troff der Schweiß von Stirn und Kinn, erneut holte er aus und die Schläge prasselten in kurzer Abfolge auf seinen Gegner nieder.

»Gott, seid Ihr von Sinnen?«, rief Dietrich und sprang nach hinten, »Es ist nur eine Übung, keine Schlacht! Hebt Eure Kräfte für das morgige Turnier auf!«

Er parierte geschickt Wilfrieds Hiebe mit dem Schwert, doch dessen einschneidige Axt fuhr unter seinen Schild und riss ihn von seinem Arm. Sofort packte Dietrich seine Waffe mit beiden Händen und nahm eine lauernde Abwehrstellung ein.

Wilfried hielt inne und fixierte ihn keuchend. Der Hauptmann war gewandt im Kampf und hatte viele Schlachten im Dienste wechselnder Herren überlebt. Seine Skrupellosigkeit war sprichwörtlich, so wie seine Loyalität gegenüber dem Grafensohn, der manches Silberstück dafür zahlte. Eigenschaften, die Wilfried schätzte.

»Wenn du genug hast, beenden wir das für heute. Morgen früh brauche ich dich unversehrt an meiner Seite.« Er warf seine Waffen achtlos in Richtung des jungen Knappen, der sich in zehn Schritt Entfernung mit zusammengebissenen Zähnen die rechte Hand hielt, die von Wilfrieds stumpfer Axtseite im Kampf gestaucht worden war.

Neben ihm hockte ein hagerer Burgmann auf dem felsigen Boden und wischte sich griesgrämig Blut von Nase und Lippen.

»Dietrich, du scheinst mir besser als zwei Dutzend von denen zu sein«, knurrte Wilfried und wies auf die beiden. »Zu dritt seid ihr gegen mich angetreten, bewaffnet mit Schilden, Keulen und Schwertern. Ein Kinderspiel! Dich hätte ich auch noch besiegt.«

»Sicher hättet Ihr das«, antwortete der Hauptmann mit selbstsicheren Grinsen und schob seine Waffe in die Scheide an seinem Gürtel. »Wenn ich gestolpert wäre …«

»Pass auf, was du sagst, Knecht!«, herrschte Wilfried ihn mit hochrotem Gesicht und zornig funkelnden Augen an, »Nimm die beiden mit und sorge dafür, dass sie sich bis morgen erholt haben. Verschwindet!«

Dietrichs Lächeln gefror, er nickte kurz und winkte Knappen und Burgmann, ihm zu folgen.

Der Grafensohn setzte sich auf einen Felsblock am Rand des Plateaus und blinzelte selbstgefällig in die hochstehende Sonne, die vom wolkenlosen Himmel brannte und diesen Märztag mit ungewöhnlicher Wärme füllte. Von unten drang Lärm hinauf zu ihm. Das Zeltlager brandete wie eine graue Welle gegen den Fuß des Burgbergs, zwischen ihnen flappten träge die farbenprächtigen Banner der Edlen im lauen Frühlingswind, die an langen Stangen aufgepflanzt worden waren.

Er schätzte ihre Zahl auf einhundertfünfzig. So viele Ritter mit ihrem Gefolge waren dem Ruf der Lauenauer gefolgt, in ihrem Schlepptau zogen sie etliche Händler, Bauern, Gaukler und Spielleute mit, die auf ertragreiche Geschäfte bei diesem Großereignis hofften. Rhythmischer Trommelklang, lautstarkes Jaulen von Dudelsäcken und Flötenspiel vermischten sich mit dem Gebrüll von Männern, wiehernden Pferden und blökenden Schafherden, die in Gatter getrieben wurden, um später für die Festmähler geschlachtet zu werden. Ochsenkarren, turmhoch mit Bierfässern beladen, Fuhrwerke, auf denen sich pralle Hafersäcke und Strohgarben stapelten, Planwagen mit Brot, Wein und Körben voller gackernder Hühner bahnten sich ihren Weg durch die Gassen zwischen den eng stehenden Zelten. Über allem lag eine gelbliche Staubwolke, aufgewühlt von tausenden Füßen und Hufen.

Manche der Adligen hatten dem alten Lauenauer bereits ihre Aufwartung gemacht, Anhänger des Welfen wie die der Staufer. Mit einigen von ihnen hatte Wilfried gesprochen, um herauszufinden, wie sie zu dem Geschlecht der Westerecks standen.

Erwartungsgemäß waren die kaisertreuen Männer übel auf den störrischen Hugo zu sprechen, dem sie dennoch ehrenvolle Ergebenheit gegenüber dem geächteten, Welfenherzog bescheinigten. Der Westerecker erhob aber nach wie vor unerträgliche Wegzölle auf der alten Handelstrasse von Mainz nach Lübeck unterhalb seiner Burg. Ein Pfahl im Fleische etlicher Ritter, die ihren Reichtum und Gewinn in nicht unerheblichen Maße aus den Geschäften mit Salz, Erzen und Holz bezogen, die durch die Zölle empfindlich geschmälert wurden. Manche erklärten sich offen zu einem Feldzug gegen die Burg über dem Ginstertal bereit, wenn Graf Lauenau dazu aufrufen würde.

Wird er nicht, der alte Mann ist zu geizig für einen ruhmreichen Krieg. Lieber wirft er sein Geld für alberne Lanzenspiele und nutzloses Intrigenspiel aus dem Fenster. Ich hätte das Problem längst durch Feuer und Schwert gelöst. Doch soll er seinen Spaß haben, den Westerecker werde ich morgen aus dem Sattel heben. Falls er kommt, was mich wundern würde.

Wilfried spie verächtlich aus, nahm sich den mit Wasser gefüllten Holzbottich, den sein Knappe vor den Waffenübungen am Rande des Platzes gestellt hatte und goss sich den Inhalt über den Kopf. Prustend schüttelte er sich und merkte, wie sich das Wasser kühlend unter seinem gehärteten Lederharnisch verteilte.

Er rieb seine Augen und bemerkte Jolande, die mit ihrer Mutter und einer Dienerin durch das Burgtor schritt.

Wie üblich trug sie ein dunkelgrünes Kleid, darüber einen bodenlangen grauen Tasselmantel
 mit hellem Innenfutter und Kapuze. Ihre lockigen Haare hatte sie zu einem dicken Zopf geflochten, der schwer über ihrer linken Schulter hing. Ihre Mutter Lutradis, die ein tiefschwarzes, schmuckloses Leinengewand und eine Haube mit weißem Schleier trug, hatte sich bei ihr untergehakt und schaute gedankenversunken in die Ferne. Hinter ihr lief die M agd Irmtraud mit neugierigem Gesicht und wachen Augen, die bewundernd Wilfrieds muskulösen und nassen Körper musterte.

Er reckte sich, für einen Moment überflog unverhohlene Gier sein Gesicht. Er wusste, wie seine Halbschwester unter ihrem Gewand aussah. Ein alabasterweißer, fester Körper mit prallen Apfelbrüsten und rosafarbenen Brustwarzen, die sich bei Kälte steinhart aufrichteten. Einige Frauen hatte er gelangweilt beschlafen, die sich ihm freiwillig oder gezwungen hingaben, doch Jolande, dieses spröde Mädchen, brachte ihn seit seiner frühen Jugend fast um den Verstand.

Sie war eine betörende, verbotene Frucht. Ihre Blutsverwandtschaft störte ihn nicht, im Gegenteil, sie feuerte das sündige Begehren an. Oft regte sich sein Geschlecht bei den Gedanken an den Tag am Weiher, wo sie nackt aus dem Wasser stieg. Alles an ihr war eine wahre Pracht, er hasste es, dass sie seine Gefühle nicht erwiderte und ihn willensschwach erscheinen ließ. Ihre erfolgreiche Gegenwehr war nur ein Aufschub. Eines Tages würde er sie brechen und sie würde ihm gehören.

Jolande schien seine Gedanken zu ahnen. Röte flammte auf ihren blassen Wangen auf, sie straffte sich und blickte hocherhobenen Hauptes an ihm vorbei.

»Wo wollt ihr hin?«, fragte Wilfried betont gelangweilt und strich sich die feuchten Haare aus dem Gesicht.

Jolande presste die Lippen zusammen und schwieg, doch ihre Magd antwortete beflissen: »Wir gehen hinunter ins Lager, um einige Stoffe, Garn und vielleicht Schuhe einzukaufen und dabei auch Neuigkeiten aus der Welt zu erfahren.«

»Dich habe ich nicht gefragt. Ihr solltet nicht ohne Begleitung unterwegs sein. Wartet hier, ich werde einige Knechte zu eurem Schutz rufen«, sagte Wilfried harsch und bückte sich nach seiner Axt, die silbern in der Sonne blinkte.

»Das ist nicht nötig, wir können gut auf uns selbst aufpassen«, erwiderte Jolande mit spöttischem Unterton, der Wilfried nicht entging. Sie brauchte keine Spitzel, die ihren Halbbruder über jeden Schritt zwischen den Zelten unterrichten könnten. Ihr Fluchtplan hatte sich in ihrem Kopf verfestigt, sie wollte heimlich eine günstige Gelegenheit ausspähen, um ihn kurz nach dem Turnier in die Tat umzusetzen.

»Ich hoffe, du hast einen Stein bei dir, der dich rettet, wenn Diebesvolk und Bettler dich bedrängen und deinen Geldbeutel leeren. Mach was du willst«, gab Wilfried giftig zurück und legte die Axt über seine Schulter.

»Ich trage neuerdings einen Dolch bei mir. Der wird mir das Gesindel vom Leib halten. Um mich muss sich niemand Sorgen machen und du schon gar nicht«, antwortete Jolande spitz und eine Zornesfalte erschien zwischen ihren Augenbrauen.

»Der Zahnstocher und dein freches Mundwerk werden dich nicht beschützen, dessen sei gewiss«, knurrte Wilfried vielsagend, »ich werde …«

»Du wirst gar nichts tun, lass uns gehen«, unterbrach ihn Lutradis ungewohnt scharf.

»Seit Wochen streitet ihr, sobald ihr euch begegnet. Das ist ungehörig unter Geschwistern und wahrlich nicht gottgefällig. Wir stürzen uns in keine Schlacht, sondern möchten nur einen Ausflug machen. Geht hinauf, mein Gemahl will ebenfalls ins Lager. Er wird deine Begleitung wünschen.«

Wilfried kniff erstaunt die Augen zusammen. Die dürre Alte, die sonst die Zähne nur zum Beten auseinanderbekam und bereits wie eine Nonne gekleidet war, vermochte mehr als zwei Sätze zu reden. Warum sein Vater mit ihr Jolande gezeugt hatte, war ihm ein ewiges Rätsel. Früher sollte sie recht gut aussehend gewesen 
sein, doch er vermutete eher, ihre weitreichenden verwandtschaftlichen Beziehungen zu hohen Kirchenfürsten und zum Geschlecht der Staufer hatten Graf Konrad zwischen ihre faltigen Schenkel getrieben.

»Wie Ihr meint, Stiefmütterchen
. Ich hoffe, Eure Gebete werden euch und eure Börsen sicher schützen«, sagte Wilfried spöttisch. Achselzuckend wandte er sich ab, hob sein Schwert vom Boden und stapfte zum Burgtor.

»Welch gottloser Holzklotz«, rutschte es Lutradis heraus und sah ihm kopfschüttelnd nach. Die Leere kehrte wieder in ihren Blick zurück, sie hakte ihre Tochter unter und gemeinsam setzten ihren Weg fort.


Du hast keine Ahnung, was er wirklich ist
, dachte Jolande beklommen und drückte in einem Anflug von Dankbarkeit die Hand ihrer Mutter.


VI

Walter und Hildebrand erreichten nach einem halben Tagesritt die Burg Hohenstein am frühen Nachmittag. Von einem kahlen Hügel aus sahen sie auf einer weitläufigen Wiese, die ein kleiner Bach durchschnitt, Dutzende unterschiedlichster Zelte, Holzbuden und Planwagen. Eine quirlige Menschenmenge schob sich auf der breiten Hauptstraße des Lagers wie ein bunter Fluss langsam vorwärts.

Hildebrand erstaunte die Vielzahl der farbenprächtigen Banner, die an hohen Stangen vor den Zelten wehten. Trotz des dringlichen Wallfahrtaufrufs des Kaisers im vergangenen Jahr, das Heilige Grab aus den Händen der Sarazenen zu befreien, hatte sich hier eine beachtliche Heerschar von daheimgebliebenen Adligen versammelt.

Die Begeisterung für den gottgefälligen Marsch nach Palästina schien der nüchternen Betrachtung der Dinge gewichen. Kaiser Barbarossa war über siebzig Jahre alt, möglich, dass er den Zug nicht überleben würde. Seinen Sohn Heinrich hatte er zwar zum deutschen König küren lassen, doch der war jung und unerfahren und nur wenige trauten ihm zu, dass er das Land in Frieden vor dem Welfen halten konnte. Hilfe und vor allem Schutz war von ihm kaum zu erwarten, also blieb man lieber hier, um sein Eigentum im Auge zu behalten.

Außerdem trugen die meisten Wallfahrer die nicht unerheblichen Kosten einer solchen Pilgerreise selbst. Eine Turnierteilnahme hingegen war günstiger, mit etwas Glück ließ sich sogar Gewinn erzielen.

Sie spornten ihre Pferde an und erreichten nach kurzer Zeit den Eingang zum Lager. Etliche Buden und Holzhütten waren beiderseits der Hauptstraße errichtet worden, in denen Kaufleute und Bauern ihre Waren feilboten. Karren voller Obst und Gemüse standen zuhauf herum, Verkäufer hatten auf Tischen Tuchballen und Stoffe ausgebreitet. In Garküchen brodelte Fleisch in riesigen Eisenkesseln, ihr aromatischer Dampf mischte sich mit dem beißenden Rauch einiger Schmiedewerkstätten, aus denen der Klang von Hämmern und kreischenden Schleifsteinen zu hören war.

Knappen, Knechte, Diener, Mägde und einige Ritter in prächtiger Gewandung drängten sich an den Ständen, unter ihnen edle, züchtige Damen und freizügig gekleidete Huren in scheinbar einträchtiger Gemeinschaft. Es wurde laut gefeilscht, 
gelacht und geflucht, das Geschrei war ohrenbetäubend. Über allem lag eine dunstig gelbe Glocke aus Sandstaub und Qualm, die das Atmen beschwerlich machten.

Kaum hatten Walter und Hildebrand den Eingang zum Lager erreicht, wurden sie sofort von einer Anzahl abgerissener Bettler bedrängt, die sich auf jeden Neuankömmling stürzten. »Ein Almosen, hoher Herr, seid barmherzig, gebt und ihr seid dem Himmel näher! Gebt!«

Unbeeindruckt ritt Hildebrand mit gleichgültigem Blick voraus. Einer der Bittsteller klammerte sich an sein Bein, er gab er ihm roh einen schweren Tritt vor die Brust. Jammernd fiel die zerlumpte Gestalt zwischen einen Stapel Korbwaren und fluchte entsetzlich.

So beherzt war Walter nicht, ihn rissen die jammernden Gestalten fast aus dem Sattel. Erst als Hildebrand sein Ross wendete und zwei Langfinger rücksichtslos über den Haufen ritt, ließen die Bettler von ihm ab. Aus sicherer Entfernung stießen sie grauenhafte Verwünschungen aus und reckten drohend ihre knochigen Fäuste.

Walter saß ab und zog seine eisenbeschlagene Holzkeule aus ihrer Halterung am Sattel, um die beiden Maultiere zu schützen, da traf ihn überraschend ein faustgroßer Stein als letzter Gruß der Hungerleider vor die Brust. Er taumelte zur Seite und prallte gegen eine Gruppe Frauen, die sich neben ihm im Gedränge angstvoll aneinander festhielten. Dabei riss er einem Mädchen einen Korb voll bunter Garnrollen aus der Hand, die in den Staub der Straße fielen.

»So pass doch auf, du Tölpel!«, fauchte sie und bückte sich, um sie aufzusammeln. Walter fing sich und stand wieder sicher auf den Beinen. Sein Blick suchte den hinterhältigen Werfer, doch der war längst in der Menge untergetaucht.

»Verzeiht bitte, man hat mich mit einem Stein angegriffen«, entschuldigte er sich.

»Ah, ein Stein …«, murmelte sie und erhob sich. Walter griff ihr stützend unter den Arm, doch sie schlug seine Hand zu Seite.

»Was fällt dir ein? Ich bin edlen Blutes, fass mich nicht an!«

»Ist das so?«, fragte Walter spöttisch, »Ich dachte edle Damen würden reich bestickte Gewänder mit Goldfäden tragen. Dein Kleid ist grün, wie das eines Waidmanns und dein Mantel ist aus billigem Leinen. Du scheinst eher die Magd eines Jägers zu sein.«

»Das ist ja wohl unverschämt, du …«

Ihre Blicke trafen sich und beide erstarrten schlagartig. Walter, weil ihm ihr Gesicht so bekannt vorkam, und Jolande, weil sie noch nie in ihrem Leben solch strahlende, unbekümmerte Augen in einem Männergesicht gesehen hatte.

»Kommt jetzt, lasst uns an den Rand der Straße gehen, dort ist es sicherer«, sagte eine Stimme neben ihnen. Hiltrud zupfte ihrer Herrin am Mantel und zog sie sanft hinüber zu ihrer Mutter, die eifrig nickte. »Ja, ich … ich … ich komme«, stotterte Jolande verlegen und senkte ihre Augen. Sie drehte sich um, und wurde von beiden Frauen in die Mitte genommen.


Beim Allmächtigen, etwas Schöneres ist mir nie begegnet. Doch mir ist, als würde ich sie schon ewig kennen.
 Sprachlos starrte Walter ihr nach.

»Weiter jetzt, Knappe. Wir sind nicht hier, um mit Weibsbildern zu scherzen«, riss Hildebrand ihn jäh aus seinen Gedanken.

»Habt ihr sie gesehen? Ist sie nicht unglaublich, ich …«

»Ja, ja, ist sie«, unterbrach der Vogt ihn kopfschüttelnd, »auf den Gaul mit dir, wir reiten alle nieder, wenn sie uns nicht durchkommen lassen wollen!«

Walter nickte benommen, packte seine Holzkeule fester und stieg in den Sattel. Unverhofft erhielten sie Hilfe im Gedränge.

Hundert Schritt abseits, auf einer Anhöhe, saß der von Graf Konrad ernannte Platzvogt des Turniers, Volpert von Assel, auf seinem Pferd. Er hatte das Geschehen beobachtet, schickte sofort zwei schwerbewaffnete Knechte los, um für Ordnung zu sorgen und den bedrängten Ritter samt Knappen zu ihm zu bringen.

Hildebrand stand kurz darauf vor ihm. Volpert stieg er ab und schritt mit ausgebreiteten Armen auf ihn zu. Sein frisch gescheuertes Kettenhemd blinkte in der Sonne, seine breiten Schultern bedeckte ein hellblauer Wollmantel, der von einer kupfernen Fibel zusammengehalten wurde.

»Hildebrand, Ihr seid es wirklich! Willkommen! Seit Palästina haben wir uns nicht mehr gesehen. Ich hatte mit Schmerz die Nachricht von Eurem Tode bei der Schlacht von Hattin vernommen. Umso mehr freut es mich, Euch lebendig in die Arme zu schließen.«

Der Vogt ließ sich umarmen und sagte müde lächelnd: »Das würden mir sicher etliche wünschen, doch bin ich schon ein Jahr vor diesem Tag zurückgekehrt, an dem der Heidenkönig Saladin das christliche Heer abschlachtete und danach Jerusalem fiel. Euch hier zu sehen verwundert mich allerdings ebenso. Ihr wart 
doch Tempelritter, haben Euch die Streiter Christi aus ihrem Bund ausgeschlossen?«

Volpert schüttelte den Kopf. »Ich habe mich selbst entlassen. Zu streng waren die Regeln und zu hoch der Blutzoll, den die Brüder bei den ständigen Kämpfen gegen die Heiden zahlen mussten. Ihr wisst, ich liebe das Leben, den Wein und die Weiber. Diese Dreieinigkeit vertrug sich nicht mit den Ansichten des Großmeisters der Templer. Wie dem auch sei, ich begrüße Euch im Namen des Grafen von Lauenau. Heute bin ich Platzvogt und sorge für Ruhe und Ordnung unter den Besuchern und morgen habe ich die Ehre beim Turnier zu krogieren.«

Selbstbewusst klopfte sich der hochgewachsene Krieger an die Brust.

»Keinen Besseren hätte man dafür finden können«, bestätigte ihm Hildebrand. »Ihr seid weit gereist, kennt viele der Herren persönlich und wisst sehr gut Bescheid um die Wettkampfregeln. Euch als Krogierer auf dem Feld, das bedeutet ritterliches Kräftemessen. Nun seht, dies hier ist mein Knappe, Walter von Westereck. Es ist sein erster Kampf und ich hoffe, er wird seinem Namen Ehre machen.«

Der Knappe verbeugte sich leicht und Volpert musterte ihn eindringlich. »Von dir habe ich schon gehört. Es gibt jemanden, der sich über deinen Besuch außerordentlich freuen wird. Man redet hier viel über deinen Vater. Graf Lauenau war sich sicher, dass die Westerecks kommen würden, doch nun sehe ich nur dich.«

Er hielt inne und einen Lidschlag lang überlegte er. Der Plan des alten Grafen war fehlgeschlagen. Der gerissene Westerecker ließ sich nicht aus seinem Bau locken.

Dafür schickte er seinen jüngsten Sohn, einen milchgesichtigen Knappen, der sich keinesfalls als gewinnbringende Geisel eignete und wahrte dadurch dennoch sein Gesicht.

»Wie Ihr seht, bin ich da, Ihr könnt es Wilfried gleich vermelden«, sagte Walter spitz und blickte grimmig drein.

»Ha, einen Skorpion habt Ihr da im Gepäck, Hildebrand«, meinte Volpert. »Er muss seinen Stachel nicht schon heute ausfahren. Morgen kann er beruhigt an der richtigen Stelle zustechen, falls er dazu kommen sollte.«

Walter erhielt von seinem Herrn einen leichten Klaps auf den Hinterkopf. »Er ist noch etwas unerfahren, was den Umgang mit wahren Rittern angeht. Aber ich denke, hier wird er es schnell lernen.«

Volpert winkte grinsend ab. »Geschenkt, alter Freund, auch ich war einst jung und hitzköpfig und bin es zuweilen immer noch. Ich werde Euch einen Platz für die Nacht zeigen. Ihr versteht sicher, dass für Euch leider keine Unterkunft mehr auf der Burg frei ist.«

Der Platzvogt wies den beiden eine ruhige Stelle zu, unweit eines kleinen Kiefernwäldchens am Rande der Turnierwiese, wo sie ihr Zelt aufschlagen sollten. Er versprach, am Abend noch einmal vorbeizusehen und verabschiedete sich. Volpert hatte es eilig, Graf Konrad Bericht zu erstatten.

Nachdem das Zelt aufgebaut und die Tiere versorgt waren, zerrte Walter das Banner seines Hauses aus der Satteltasche, knüpfte es an einen zehn Fuß langen Speer und grub diesen mit Hilfe eines Dolches tief in das weiche Erdreich ein. Voller Stolz schaute er nach oben, wo sich das rote Wappentier der Westerecks, der aufrechtstehende Löwe, auf schwarzweiß geteiltem Grund entfaltete.

Später saßen die beiden Gefährten an einem kleinen Feuer, welches Hildebrand entfacht hatte, und stillten ihren Hunger mit einem gegrillten Huhn.

Ungewöhnlich still starrte Walter dabei in die Flammen, er dachte zurück an die bemerkenswerte Begegnung am Nachmittag.

Hildebrand schaute seinen Schützling mit hochgezogener linker Augenbraue an und blies die Wangen auf. Das hübsche Mädchen geisterte dem jungen Mann durch den Kopf, ein Blinder würde das sehen. Walter holte tief Luft und bevor er fragen konnte, kam ihm Hildebrand zuvor. »Ich kenne sie. Ihr Name ist Jolande, Tochter des Grafen von Lauenau und seiner zweiten Frau Lutradis.«

»Meister, Ihr könnt Gedanken lesen. Warum nur kommt Sie mir so bekannt vor? Woher wisst Ihr, wer sie ist? «

»Man sollte die Sippe seiner Feinde kennen«, antwortete Hildebrand ausweichend und lehnte sich langsam zurück. Sein Gesicht verschwand aus dem Lichtkreis des Feuers und versank im Halbschatten.

Walter nickte abwesend. »Jolande … klingt wie Musik. Wilfried schwärmte damals im Kloster oft von seiner Halbschwester. Sie wäre so unsagbar schön. Er hat eher untertrieben … sie hat wenig Ähnlichkeit mit ihm, neben ihr sieht er wie ein blondgelockter Hornochse aus«, sinnierte er.

»Das wird wohl so sein«, brummte der Vogt. »Vergiss sie schnell wieder. Sie ist die Tochter eures ärgsten Widersachers. Es gibt genug andere hübsche 
Weibsbilder, denen du das Herz brechen kannst.«

Der Knappe schien seine Worte nicht zu hören. »Sie ist wahrlich einzigartig. Noch nie sah ich solche Anmut. Ich muss sie wiedersehen.«

Hildebrand erhob verärgert seine Stimme. »Bei Gott, wo ist dein Verstand geblieben? Schlag sie dir aus dem Schädel, komm zu dir, Junge!«

Walter schrak zusammen. »Ich bin ganz klar im Kopf, Meister, doch wenn ich an sie denke, bekomme ich ein sehr merkwürdiges Gefühl im Bauch. Beim Allmächtigen, ich kann sie nicht vergessen.«

Der Vogt verdrehte die Augen, kratzte sich den Bart und versuchte ihn zu trösten. »Musst du auch nicht. Du kannst sie verehren, aber sei dir darüber klar, dass dein Vater das niemals gutheißen wird. Von mir aus mach sie zur Dame deines Herzens, so wie andere liebestrunkene und verwirrte Ritter dies tun. Aber für dein Vergnügen und Nachwuchs nimm dir eine andere. Dieses Mädchen wird für dich immer unerreichbar sein. Glaube mir, manchen Männern geschieht das so.«

»So ist es, Hildebrand«, bestätigte eine Stimme aus dem Dunkel und Platzvogt Volpert von Assel trat in den Lichtkreis des Feuers. »Auch Euch ist es ähnlich widerfahren, nicht wahr? War es nicht hier in der Nähe, ich kann mich nicht so recht erinnern. Hieß sie nicht …«

»Schweigt!«, unwirsch schnitt der Ritter ihm das Wort ab.

Volpert setzte sich neben Walter. »Nein, das kann ich nicht. Zu traurig sieht Euer Knappe aus. Wollt Ihr ihm wirklich Eure schmerzlichen Erfahrungen vorenthalten? Glaube mir junger Westereck, es könnte heilsam für dich sein.«

Er griff sich unbekümmert den Weinschlauch, der neben dem Feuer lag und wies auf den mürrisch dreinblickenden Hildebrand.

»Auch dein Herr verehrte, ja liebte eine hochgestellte Dame, deren Namen ich leider vergessen habe. Egal, ihretwegen bestritt er vor vielen Jahren einige Turniere und ich schätze, sie war nicht abgeneigt ihm zu willfahren. Doch wie Frauen so sind, sie erhörte einen anderen, der ebenfalls um ihre Gunst buhlte. Dieser Kerl forderte Hildebrand zum Zweikampf und unterlag. Gar fürchterlich habt Ihr ihn verprügelt.«

Er wandte sich an den Meister, der verächtlich ins Feuer spuckte »Ein wenig arg, was? Alle dachten, er wäre tot«, fuhr Volpert fort, »leider gab die holde Dame dem Verlierer den Vorzug. Vielleicht rührte sie seine Schwäche, möglicherweise auch die 
Wunden, die er ihretwegen erhalten hatte, wer weiß das bei den verdrehten Weibern schon. Sie heiratete ihn, und die junge Dame mochte nichts mehr von Hildebrand wissen. Aus Gram ist dein Herr dann ins Heilige Land geritten, wahrscheinlich um Buße für die Tat zu leisten, oder um sie zu vergessen. Was ich damit sagen will, Knappe, nimm die Früchte vom Baum, die weiter unten wachsen. Es erspart viel Mühe und Zeit Die Oberen sind schwer zu erreichen und man kann sich beim Klettern leicht den Hals brechen.« Volpert schmunzelte und setzte den Weinschlauch an seine Lippen.

Walter hatte der Erzählung aufmerksam gelauscht, überlegte einen Moment und meinte dann: »Aber die Früchte, die ganz oben hängen sind süßer und saftiger. Warum soll man sich mit Fallobst zufriedengeben? Ich kann ich meinen Meister gut verstehen.«

Ritter Volpert verschluckte sich und krächzte lachend. »Hildebrand, bei Gott, aus dem wird mal was!«

»Ich weiß«, sagte der Vogt wenig belustigt. »Aber genug geschwätzt von längst vergessenen Zeiten. Erzählt etwas über den morgigen Kampf.«

Der Platzvogt nickte. »Wie Ihr wünscht. Zur Stunde sind fast hundert Ritter und dreihundert Schildgesellen hier eingetroffen. Bei Tagesanbruch werden die Scharen durch das Los geteilt. Begonnen wird mit dem Anrennen in zwei Schlachtreihen, gefolgt vom Buhurt, dem Handgemenge. Zum Sieger des Tages werden die Krieger erkoren, welche die meisten Gefangenen und die größte Beute gemacht haben, … Ach ja, das Wichtigste: Sie müssen noch auf zwei Beinen stehen können. Diese Ritter werden am folgenden Tag die Tjost austragen und um den Turnierpreis kämpfen. Gesetzt ist ein silberner Stirnreif mit Karfunkelstein sowie ein prächtiges, schwarzes katalanisches Streitross samt Sattel und Zaumzeug. Sehr kostbar. Als Waffen sind gewählt die stumpfe Lanze, das flache und mit Stoff umwickelte Schwert, Schild, Rüstung und Helm. Je Ritter können bis zu drei Kipper mit Holzkeule oder Stock auf den Platz genommen werden.«

Beiläufig fragte Hildebrand nach der Anzahl der Krieger des Grafen. Volperts Raubvogelaugen verengten sich, aber er antwortete freimütig: »Der alte Fuchs hat fünfzehn Ritter aufgeboten, recht wenig für einen Mann seines Standes. Er teilte mir mit, der größte Teil seiner Gefolgsleute wäre wohl noch auf ihren Besitzungen, um die Abgaben zu Ostern von ihren Bauern einzufordern. Möglich ist auch, dass der Graf seine Beteiligung am Turnier wegen des Verbots von Erzbischof Wichmann von Magdeburg gering halten will. Ihr wisst sicher, seit in der Lausitz fast ein 
Dutzend Ritter bei einem solchen Kräftemessen umgekommen sind, verdammt die Kirche diese Veranstaltungen und hat sie untersagt.«

Er rülpste ausgiebig. Grinsend meinte er: »Wahrscheinlich soll sich die Blüte der Ritterschaft lieber im Heiligen Land an den Sarazenen versuchen, als hier christliche Schädel einzuschlagen.«

Erstaunt sah Walter auf. Dass Turniere wegen vieler Todesfällen verboten waren, hörte er zum ersten Mal. Fragend sah er seinen Meister an.

Hildebrand hob die Schultern und der Platzvogt erklärte: »Es heißt bei den Pfaffen, man würde den sieben Todsünden in diesen Kampfspielen Vorschub leisten. Hochmut durch Ruhm und Prahlerei, Neid wegen der Stärke und des Reichtums der anderen, Hass und Zorn kämen durch den Kampf auf. Der hohe Gewinn begünstige Habgier, die Maßlosigkeit zeige sich bei den anschließenden Festgelagen und schließlich würde Wollust, ja Unzucht gefördert durch das Tragen von Liebeszeichen und Damendienst.«

Volpert unterbrach sich und sah zu Hildebrand hinüber, der ungerührt ins Feuer starrte. »Dennoch scheren sich viele Adlige nicht um das Gejammer vertrockneter Kirchenleute. Selbst die Drohung, dass im Turnier gefallene Recken nicht mehr in geweihter Erde bestattet werden sollen, hält nur wenige ab. Wo sonst kann man sich bewähren und für die richtigen Schlachten üben?«

Abschließend fügte er hinzu, dass sich der Burgkaplan von Hohenstein bereit erklärt hatte, christliche Bestattungen durchzuführen, falls diese unwahrscheinliche Notwendigkeit bestünde, damit die Seelen der umgekommenen Krieger nicht der ewigen Verdammnis anheimfallen würden.

Bei diesen Ausführungen wurde es Walter mulmig, Hildebrand bemerkte seinen bestürzten Gesichtsausdruck.

»Sei unbesorgt Walter, ein Kipper ist selten bei einem Turnier zu Tode gekommen. Sie kämpfen nur mit Keulen und stumpfen Waffen.«

Walter überzeugte das nicht. Auch mit Keulen konnte man Schädel wie hohle Tonkrüge zerschmettern. Auf Knochenbrüche, Prellungen und aufgeplatzte Lippen hatte er sich mit großem Unbehagen, eingestellt. Sich ernsthaft verletzen oder gar sterben wollte er auf keinen Fall.

Dennoch hat sich das Lanzenstechen für mich bereits gelohnt, bevor es begonnen hat. Die junge Tochter unseres Erzfeindes ist eine liebreizende Wohlgestalt, und Hildebrands Vergangenheit scheint voller dunkler 
Geheimnisse zu sein, die er bisher geschickt verborgen hat. Wer weiß, was der morgige Tag noch ans Licht bringen wird.

Walter fühlte sich matt, gähnte herzhaft und bat um Erlaubnis, sich hinlegen zu dürfen. Hildebrand nickte wortlos.

»Man merkt, er hat noch nie wirklich gekämpft«, sagte Volpert, nachdem der Knappe im Zelt verschwunden war. »Es wird morgen schwer für ihn werden, und somit auch für Euch. Ich kann euch nur anraten, verzichtet auf eine Teilnahme.«

Hildebrand schüttelte sein angegrautes Haupt. »Jeder von uns musste einmal anfangen. Es ist viele Jahre her, doch ich erinnere mich gut, wie ich mir die Waden beschissen habe, als zum ersten Mal eine Reihe aus Eisen, Stahl und Lanzen auf mich im Galopp zugedonnert kam. Er wird standhalten. Und um mich braucht Ihr Euch wahrlich keine Sorgen machen. Ich bin so gut wie eh und je.«

»Mag sein. Ich rate Euch als Freund, um der alten Zeiten willen, tretet zurück. Es gibt da Dinge, die ich Euch nicht anvertrauen kann, doch …«, der Platzvogt brach abrupt ab, schaute in die unbewegte Miene des Ritters und erhob sich.

»Wie Ihr wollt, ich habe schon zu viel gesagt. Gott mit Euch.« Er nestelte seinen Schwertgurt zurecht, drehte sich um und die Dunkelheit des kleinen Wäldchens verschluckte ihn.

Nachdenklich und besorgt schaute ihm Hildebrand nach und stocherte mit einem Ast in die zusammenfallende Glut des Feuers. Das war eine eindeutige Warnung, die er noch nicht einordnen konnte. Er war unschlüssig, ob er nicht doch erkannt worden war, obwohl die blutigen Ereignisse auf Burg Hohenstein längst im Dunkeln lagen und fast alle Zeugen das Zeitliche gesegnet hatten.

Eine gibt es noch. Doch sie wird niemals Verrat üben. Ich werde es ohnehin bald erfahren, und sollten die Schatten der Vergangenheit auftauchen, dann werde ich mich ihnen stellen.

Er glaubte Volpert von Assel, dass Graf Lauenau hier nur ein gutes Dutzend seiner Ritter mit ihrem Gefolge versammelt hatte. Zu wenige, um Burg Westereck ernsthaft zu gefährden. In den weitläufigen Wäldern um Hohenstein könnte dennoch eine größere Streitmacht lagern. Wenn es die gab, mussten diese Männer essen, trinken und brauchten Futter für ihre Tiere.

Hildebrand rieb sich die Augen mit beiden Händen, um die aufkommende Müdigkeit zu vertreiben. Er nahm sich vor, am nächsten Tag den Platzvogt genau zu beobachten und mit Hilfe von klingenden Silbermünzen bei Händlern, Kaufleuten 
und Bauern vielleicht Hinweise auf ein verstecktes Heerlager zu erhalten.


VII

Walter schlief unruhig diese Nacht und war vor Morgengrauen hellwach. Hildebrand schnarchte laut in seinen Fellmantel gehüllt auf dem Boden. Verschlafen kroch Walter zum Zeltausgang, erhob sich und trat ins Freie. Es war kalt, Tau lag auf den Wiesen und fröstelnd schlug er sein Wasser am Rande des Unterholzes ab. Dann fachte er das kleine Feuer erneut an, versorgte im Dämmerlicht die Pferde mit Wasser und Futter und legte für ein deftiges Frühstück Brotfladen, Pökelfleisch und Zwiebeln auf einem Leinentuch bereit.

Kurz darauf schallte ein langes, dumpfes Hornsignal durch das Tal und weckte das Lager. Bald war es erfüllt von Waffengeklirr, Pferdewiehern und lautem Gelärme. Hildebrand trat aus dem Zelt, streckte sich und schaute sich um. Wohin man auch sah, überall waren Knechte und Knappen eifrig dabei, ihre Herren, die Pferde und sich selbst zu rüsten.

Walter grinste breit. Hildebrands Haare standen wie Hörner auf seinem Kopf, sein halblanger Kinnbart war nach rechts verdreht. »Ihr seht vollkommen anders aus heute Morgen. Euer Anblick allein wird sicher alle Feinde vom Platz jagen.«

»Was schwatzt du da für einen Unsinn«, murmelte der Ritter und sah an sich herunter.

»Nein, Eure neue Haartracht flößt mir Angst ein«, Walter lachte, »Ihr solltet Euch unbedingt kämmen.«

Hildebrand griff sich an Kopf und Bart und konnte ein leichtes Schmunzeln nicht unterdrücken. »Bin ich ein Weib, dass ich mich kämmen muss? Hol mir Wasser aus dem Bach, du freche Kröte. Dann werden wir frühstücken und uns für den Kampf herrichten. Wenn du so ausgiebig kämpfen, wie du lachen kannst, könnten wir den Tag gut überstehen.«

»Ich werde … mein Bestes geben«, antwortete Walter und wischte sich glucksend Tränen aus den Augenwinkeln. Er griff sich einen Krug und lief zum Bach.

Der Ritter schüttelte den Kopf und schritt hinter das Zelt, um seine Notdurft zu verrichten.

Nach dem Essen löschten sie das Feuer und bereiteten sich auf das Turnier vor. Hildebrand warf sich das lange Kettenhemd über einen dicken abgesteppten 
Gambeson, Walter half ihm, in zwei Beinlinge aus kleinen Eisenringen zu steigen, und befestigte sie mit Riemen an einem ledernen Hüftgürtel. Danach verknotete er eine gepolsterte Kapuze aus Wolle unter dem Kinn des Meisters, die bis auf die Schultern reichte und zog darüber eine Kettenhaube.

Es dauerte einige Zeit, bis sein Herr vollständig in seiner Rüstung steckte, sein Schwert gegürtet hatte und auf seinem Destrier saß. Stolz betrachtete Walter seinen Ritter.

Eindrucksvoll thronte er im Sattel, einen mandelförmigen rot bemalten Schild in der einen, die lange Lanze in der anderen Hand. Seinen normannischen Helm mit Nasenschutz zierte ein kleiner Busch aus weißen Schwanenfedern und über seiner Rüstung trug Hildebrand einen leichten Mantel mit aufgenähtem Kreuz an der linken Schulter, welches ihn als ehemaligen Gottesstreiter auswies. Acht rote Löwen leuchteten auf der grauen Schabracke des Rosses, die dem Tier bis zu den Kniegelenken herabhing.

Walter selbst trug die Farben seines Geschlechtes und steckte in einer grauweiß gemusterten Filzbrünne, auf der kleine Metallplatten vernietet waren, die weit über seine Hüften reichte.

Um seine Unterschenkel waren Eisenschienen gebunden, seine Ausrüstung vervollständigte ein schmuckloser Helm mit ledernem Nackenschutz. In der rechten Hand hielt er die schwere Holzkeule, mit der er bislang nur geübt hatte. Er nahm die Zügel des unruhig schnaubenden Streitpferdes. Mit klopfendem Herzen führte er seinen Herrn zum Turnierfeld hinaus, auf dem sich alle Ritter und Knappen des Lagers einfanden.

Sie bildeten einen großen Kreis, in dessen Mitte Volpert von Assel mit mehreren Knechten trat. Mit zwei Hornstößen ließ er den Schirmherrn des Turniers, Graf Konrad von Lauenau ankündigen, der mit einem Dutzend prächtig gekleideter Edelherren und wehenden Bannern auf den Platz ritt.

Walter sah neugierig auf seine Mannen und stellte mit Unbehagen fest, Wilfried befand sich unter. Er hätte ihn beinahe nicht wiedererkannt. Der Grafensohn war schmaler geworden, er trug keinen Helm, weich fielen die blonden, lockigen Haare auf seine breiten Schultern und umrahmten ein ebenmäßiges, bartloses Gesicht. Seine zu Schlitzen verengten Augen beobachteten aufmerksam die Umgebung. Er war nicht als Knappe hier, sondern trug die goldenen Sporen eines Ritters. In seinem breiten Gürtel aus Rehleder steckte eine einschneidige Axt und ein langes Schwert hing an der Seite herab.

Wilfried entdeckte Walter neben seinem Herrn und zügelte seinen dunkelbraunen Hengst. Steinhart und unbewegt war sein Gesicht, obwohl er zu gern seine Axt in die Stirn des Westereckers geschleudert hätte. Stattdessen schob er wortlos die linke Hand zur Faust geballt auf Hüfthöhe und zeigte sie drohend in Richtung des Knappen.

Walter grinste ihn an, hob die Schultern und klopfte sich langsam mit seiner flachen, rechten Hand dreimal auf den Schritt und krallte sie dann fest in sein Kampfgewand.

Für einen flüchtigen Moment verlor der stolze Grafensohn die Fassung, seine Augen funkelten und er packte die Axt fest am Griff. Er hatte die Schmach im Kloster, die ihm vermutlich seine Zeugungskraft raubte, nicht vergessen. Jedes Mal, wenn er bei einer Frau lag und zum Höhepunkt kam, wurde er schmählich daran erinnert. Statt kräftige Samenschübe über ihre Leiber zu ergießen, sonderten sich bei ihm nur klare Tröpfchen ab. Einige der vorlauten Mädchen, die darüber witzelten, konnten seitdem nicht mehr lachen. Und Walter würde er ebenfalls das Grinsen aus dem Gesicht hacken.

Im nächsten Augenblick hatte sich Wilfried wieder in der Gewalt, verzog die schmalen Lippen zu einem höhnischen Lächeln, wendete und schloss sich seinem Vater an, der die Runde der versammelten Krieger auf der anderen Seite abritt.

Du wirst bluten, Westereck. Du und deine gesamte verfluchte Sippe.


»Ich hörte, er sieht aus wie ein Engel und sei dennoch wie ein reißendes Raubtier im Kampf. Du solltest etwas vorsichtiger sein«, mahnte Hildebrand leise, dem der kleine Vorfall nicht entgangen war.

»Ja, brüllen kann er wie ein Bär, wenn man seine Eier zusammenquetscht. Das habe ich in unserer gemeinsamen Klosterzeit herausgefunden und seitdem sind wir gute Freunde«, antwortete Walter spöttisch. Egal welchen Ruf Wilfried haben mochte, er hatte ihn jetzt selbst gesehen, und war längst nicht mehr so groß und übermächtig wie in seiner Erinnerung. Walter verspürte keine Angst, fühlte sich ihm sogar ebenbürtig, da er nun meisterhaft an Waffen ausgebildet war, deren Namen er vor drei Jahren nicht einmal kannte. Außerdem zeugte Wilfrieds kurze, aber heftige Reaktion von Schwäche. Wie damals würde sein übersteigerter Hochmut ihn verletzbar machen, falls sie im Kampf aufeinandertreffen sollten.

Graf Konrad ritt die Runde ab und die Krieger senkten ihm zu Ehren die Lanzen. Vor Hildebrand zügelte er sein Pferd, runzelte die Stirn und fragte: »Ritter, Ihr tragt 
das Wappentier der Westerecks auf Eurem Ross. Wo ist Euer Herr und sein ältester Sohn? Stattdessen sehe ich hier nur seinen Jüngsten, der kaum die Keule gerade halten kann und einen greisen Burgvogt. Sind sie krank oder haben eure Herren ihre Rüstungen etwa gegen Weiberröcke getauscht?«

Er drehte sich Beifall heischend um. Die Männer in seiner Nähe lachten pflichtschuldigst. Wilfried verzog keine Miene.

Ein Greis also. Du bist auch nicht jünger geworden, Konrad. Deine Augen sind schlechter geworden, sonst hättest du mich sicher erkannt.

Hildebrand straffte sich seinem Sattel und gab mit honigsüßem Lächeln zurück: »Weder noch, Graf. Sie sind wohlauf, richten durch mich die besten Grüße aus und lassen sagen, dass der Preis für sie zu gering wäre. Der Aufwand lohne sich nicht, um für einen lahmen Gaul und einen billigen Reif zu streiten.«

Ein Raunen rauschte die Anwesenden. Erbost griff der alte Lauenauer an sein Schwert. »Ich bin nur der Bote«, sagte der Vogt gelassen und sah ihm fest in die Augen. »Denn mir gefallen diese Dinge wohl. Deshalb bin ich
 hier.«

Der Graf riss sein Pferd heftig herum. »Dann sieh dich vor, Bote, und bete darum, dass dein Schwert genauso schnell ist wie deine Zunge«, rief er zornig und trabte wieder in die Mitte der Ritter.

Der Vogt sah ihm mit Sorge nach. Er hatte Hugo von Westereck zu erklären versucht, dass es nicht notwendig wäre, den Lauenauer mit dieser herablassenden Botschaft zu reizen, doch dieser bestand darauf. »Sagt es so laut, dass es alle hören können. Es muss deutlich werden, wir Westerecker haben es nicht nötig, Gewinn aus einem lächerlichen Turnier zu ziehen. Er wird dann wohl wissen, dass ich seine Falle gewittert habe.«

Die rüde Beleidigung vor den versammelten Männern würde der aufgeblasene Graf jedoch nicht ohne Vergeltung hinnehmen. Hildebrands Meinung nach stand sein erster Turniergegner nun fest.

Der Meister irrte sich. Als Gegner war ein Burgvogt ihm zu gering, den sollte Wilfried gern erledigen. Er selbst hatte nie die Absicht gehabt, sich auf ein lebensbedrohliches Stechen einzulassen. Für Konrad war das Ausbleiben des Hugo von Westereck nur ärgerlich, denn sein Plan, ihn mit Wilfrieds Hilfe und der des bestechlichen Krogierers Volpert gefangen zu nehmen, war somit gescheitert.

Schade nur, dass der junge Walter noch ein Knappe war. Zu gern hätte er ihn als Ersatz für seinen Vater festsetzen lassen. Doch das kam nicht in Frage. Es lag keine 
Ehre darin, einen rotznasigen, zweitgeborenen Kipper in Geiselhaft zu nehmen. Niemand in der anwesenden Ritterschaft würde das gutheißen.

Ein zufällig im Gemenge zu Tode gekommener Knappe wird meine Antwort auf die Botschaft an den Westerecker sein.

Konrad winkte dem Krogierer zu, mit den Vorbereitungen auf den Buhurt fortzufahren und brachte sein Ross zum Stehen.

Durch Lose ließ Platzvogt Volpert bestimmen, auf welcher Seite die Herren zu kämpfen hatten. Die Ritter und ihre Knappen erhielten farbige Stoffbänder und wanden sich diese um den rechten Arm. Hildebrand und Walter zogen zusammen mit vier Dutzend weiteren Kämpfern die grüne Farbe. Die andere Hälfte erhielt rote Kennzeichnungen. Wilfrieds Los zeigte ebenfalls Grün, doch unbemerkt wechselten er und drei Ritter die Streifen und wurden somit zu Gegnern der Westerecks.

Beide Scharen stellten sich in langen Reihen gegenüber auf. Volpert von Assel schritt die Fronten ab und begann zu krogieren. Jeden Ritter, den er kannte, wurde von ihm stimmgewaltig aufgerufen und vor allen Anwesenden zählte er die Heldentaten auf, die sie vollbracht hatten und von denen er wusste.

»Seht hier den edlen Bodo von Homburg. Zwei Ritter hat er im letzten Turnier zu Nordhausen aus dem Sattel gestoßen und edelmütig nur geringes Lösegeld verlangt. Neben ihm steht der Graf Albert von Everstein, der in einem Gefecht vor Lübeck als Erster die Schlachtreihe von Herzog Heinrichs Mannen durchbrach und ohne eine Verletzung den Tag durch seine Tapferkeit überstand. Daneben der Sohn unseres Grafen von Lauenau, Ritter Wilfried. Im selben Kampf tötete er ehrenvoll drei Ritter, zwei mit der Axt, einen mit nur einem Schwertstreich. Und dies hier ist Ritter …«

Es dauerte lange bis Hildebrand und Walter aufgerufen wurden. Die Sonne stieg schnell über die Bergkämme im Südosten. Die Männer schwitzten unter ihren dicken Rüstungen, einige saßen ab und ließen sich von ihren Knappen Wein bringen. Andere verschwanden in den Büschen, um ihr Wasser abzuschlagen.

»Dies hier ist Hildebrand von …«, Volpert stockte, ihm wurde unvermittelt klar, dass er tatsächlich nichts über die Herkunft des Ritters wusste. Sie hatten nie ein Wort darüber verloren.

»… Burgvogt von Westereck«, fuhr er fort, »im Heiligen Land bekehrte er zahllose Heiden mit blutigem Schwert und erhielt dafür reiche Belohnungen vom 
König von Jerusalem. Neben ihm sein Knappe, Walter von Westereck, von dem ich nichts zu vermelden habe, außer dass er bislang in einem Kloster mit Federkielen turniert hat.«

Das darauf einsetzende, schallende Gelächter der Krieger färbte Walters Wangen rot. Trotzig sah er den Krogierer an und wollte etwas Abfälliges erwidern, doch Hildebrand zischte sofort von oben: »Still! Das ist jetzt nicht die Zeit!«

Walter knurrte wütend und Volpert wandte sich dem Nächsten in der Reihe zu.

Schließlich war der Krogierer am Ende der zweiten Linie angekommen, was viele mit erleichtertem Seufzen begrüßten. Er stellte sich in den Steigbügeln auf. Laut erläuterte er die Regeln des Kampfes und wies darauf hin, dass alles Hab und Gut, welches nach dem Getümmel auf dem Platze liegen würde, gemäß altem Brauch ihm als Besitz zustehe.

»Noch ein Wort, Ihr Edlen«, rief er. »Dort hinten seht ihr ein abgestecktes Waldstück. Dies ist die Stelle zum Ruhen und zur Versorgung der Verwundeten. Ein Bach fließt dort hindurch, nutzt ihn zur Erfrischung nach hartem Kampf. Doch bedenket, der Ort ist gebannt. Kein Streit darf dort entstehen, kein Gefangener genommen werden. Wer es dennoch versucht, wird seiner Ehre, der Waffen und des Pferdes verlustig gehen, dafür sorge ich mit meinen Männern. Wenn Ihr Herren mit den Regeln einverstanden seid und versprecht, sie bei unserem Herrn Jesus Christus zu befolgen, bezeugt es mir nun hier!«

Daraufhin schlugen die Ritter zum Einverständnis ihre Lanzen gegen die Schilde.

»Wohlan, so soll das Turnier beginnen! Gott sei mit Euch!«, brüllte Volpert und die Krieger trabten auf die zugewiesenen Ausgangsstellungen zu.

Ein Pulk edler Damen erschien am Rande des Feldes, begleitet von Knechten und Dienerinnen, die Körbe mit Speisen und Getränken trugen. Den farbenprächtigen Zug führte man zu einer Anhöhe, auf der grob gezimmerte Holzbänke standen und von der aus man das gesamte Turnierfeld ausgezeichnet überblickte. Rasch wurden Schaffelle, Wolldecken und Kissen ausgebreitet und die Frauen setzten sich darauf nieder.

Mehrere Krieger lösten sich aus der Schlachtordnung und ritten hinüber. Sie waren begierig auf ein Liebespfand ihrer Angebeteten oder Herrin und erhielten von ihnen bunte Tücher und geflochtene Blumenkränze. Einige Edelfrauen gaben kostbare zarte Schleier, die sie ihren Kämpfern um die gesenkten Lanzen knoteten.

Walter bemerkte Jolande unter den Damen. Ihr grasgrüner Bilaut
 aus fein 
gewebtem Wollstoff hob sich aus der Masse der in allen Farben schillernden Gewänder ab wie ein frisches Lindenblatt unter Herbstlaub. Ein mit silbernen Fäden bestickter Gürtel schlang sich um ihre Hüften, darüber trug sie einen hellgrauen Tasselmantel, dessen obere Enden in einer goldenen Fibel steckten, die in der Sonne blinkte.

Ihre rabenschwarzen Haare wurden auf der Stirn von einem dünnen Silberreif gehalten und hingen zu zwei dicken Zöpfen geflochten über auf ihre schmalen Schultern hinab bis zur Taille. Sie hielt eine Hand flach vor ihre Augen, als suche sie jemanden.


Solch eine anmutige Schönheit kann nicht die Schwester des Scheusals Wilfried sein
, dachte Walter und konnte den Blick nicht von ihr abwenden.

Doch seine Begeisterung bekam einen Dämpfer. Ein baumlanger Krieger mit grüner Armbinde, ein Riese mit einem Brustkasten wie ein grauer Felsblock, ritt direkt auf Jolande zu und senkte seine Lanze vor ihr nieder. Sie war überrascht, redete einen Moment mit ihm und band anschließend ein grünes Seidentuch um die Spitze der Waffe.

Unsanft unterbrach Hildebrand die Beobachtungen des Knappen und rief, er solle ihm gefälligst folgen und nicht träumen. Mit verkniffenem Gesichtsausdruck lief Walter eilig zur Sammelstelle der grünen Schar, wo sich kurz darauf auch der riesige Krieger mit drei Knappen einfand.

Die Reiter stellten sich in breiter Front nebeneinander auf, hinter ihnen die Kipper in losen Haufen. Die Pferde schnaubten und tänzelten aufgeregt. Mit Unbehagen sah Walter auf die fünfhundert Schritt entfernte gegnerische Mannschaft, die sich ebenfalls ordnete. Hildebrand beugte sich zu seinem Knappen vor und flüsterte: »Halte dich eng hinter mir und schlage auf alles, was sich bewegt. Verstanden?«

Walter nickte und packte mit klopfendem Herzen die Keule fester.

Die Menge der Zuschauer verstummte und ein e erwartungsvolle Stille legte sich über das weite Feld.


VIII

Der langgezogene, tiefe Ton eines Horns hallte über den Platz. Es rief zum Angriff. Langsam bewegten sich die beiden Gruppen aufeinander zu. Beim zweiten Signal verfielen die Ritterscharen in den Trab, mit dem dritten spornten sie ihre Pferde, fällten die langen Lanzen und galoppierten über die Ebene. Wie zwei graue sturmgepeitschte Wellen überrollten sie das Feld. Donnernder Hufschlag ließ den Platz erzittern und wildes Kriegsgeschrei entwich ihren Kehlen.

Mit ohrenbetäubendem Getöse trafen die gepanzerten Ritter aufeinander. Lanzen krachten auf Schilde, bohrten sich in die Leiber von Kriegern und Pferden, brachen kreischend in Stücke. Die Luft war erfüllt von Holzsplittern, abgeschlagenen Rüstungsteilen, angsterfülltem Wiehern der Schlachtrösser und lauten Flüchen zu Boden gehender Männer. Die Lanzen hatten keine Spitzen, die Waffen waren abgestumpft oder mit groben Tuch umwickelt, dennoch war für etliche Krieger das Turnier nach diesem Ansturm bereits zu Ende.

Eine Vielzahl wurde sofort aus ihren Sätteln gerissen, einige, deren Arme und Beine gebrochen waren, brüllten nach ihren Knappen, andere versuchten, sich vor schweren Pferdehufen in Sicherheit zu bringen, sie rollten sich weg und kamen zitternd auf die Beine. Diejenigen, die noch im Sattel saßen, warfen die Lanzenstümpfe von sich und griffen zu ihren Schwertern, Äxten oder Morgensternen. Das Handgemenge begann.

Walter hetzte auf das Schlachtfeld, rang nach Luft und sah seinen Meister im Kampf mit einem blaugewandeten Ritter, schwer bedrängt von dessen herbeigeeilten Kippern. Er nahm allen Mut zusammen und brüllte einen lästerlichen Fluch, während sein erster Keulenhieb auf dem Rücken eines der Knechte landete, der sofort zu Boden fiel. Walter wirbelte um seine Achse. Ein weiterer Schlag traf den anderen Kipper rechts am Kinn, so dass ihm einige Zähne aus dem Unterkiefer splitterten und das Blut aus der Nase schoss. Heulend stürzte der Mann in den Dreck.

Unterdessen spürte Walter einen schmerzhaften Stoß vom Pferd des feindlichen Ritters, verlor seine Keule, sprang zur Seite und wich rechtzeitig einem wuchtigen Schwertstreich aus. Augenblicklich krallte er sich am Unterarm dieses Mannes fest, hing sein ganzes Körpergewicht daran und riss ihn samt Waffe vom Streitross.

Dumpf schlugen beide auf dem Rasen auf. Walter schwang sich sofort über den 
Ritter, fand das Schwert und drückte ihm die flache Seite der Klinge mit beiden Händen fest unter das Kinn.

»Ergebt Euch«, rief Hildebrand dem Gefallenen zu, dem die Augen angstvoll aus dem Kopf quollen und hilflos mit den Armen ruderte. »Ergebt Euch und nennt mir Euren Namen. Ihr seid nun mein Gefangener, verpfändet Euer Wort darauf!«

Walter keuchte, er blickte seinem Gegner finster ins rotfleckige Gesicht. In dessen Mundwinkeln bildete sich Schaum und er lockerte das Schwert ein wenig.

Der Ritter unter ihm hustete hohl und krächzte. »So sei es, ich bin Hildebold von Roden, aber haltet mir um Gottes Willen den Unhold hier vom Leib!«

»Wohlan, edler Hildebold, begebt Euch zum Bannforst und wartet dort auf mich. Gut gemacht Knappe! Steh auf, es gibt noch viel zu tun heute!«

Walter gab den röchelnden Ritter frei und erhob sich. Fluchend stand der Geschlagene auf, riss ihm mit aufgebracht funkelnden Augen sein Schwert aus der Hand und schleppte sich leicht hinkend hinüber zum Wäldchen. Gemäß dem Ehrenwort würde er dort auf seinen Bezwinger warten und sich bis dahin die Wunden notdürftig versorgen lassen.

Mittlerweile war das Gefecht in viele Einzelkämpfe zerfallen und Hildebrand suchte nach einem neuen Gegner.

Lange brauchte er nicht zu warten. Von der linken Seite, ohne Vorwarnung und mit eingelegter Lanze, galoppierte Wilfried von Lauenau auf ihn zu und traf den völlig überraschten Vogt in dessen deckungslose rechte Seite. Er stieß Hildebrand wuchtig aus dem Sattel, der schwer stürzte und dabei seinen Schild und fast die Besinnung verlor. Wilfried wendete sein Pferd und gegen jede Regel ritt er den Waffenmeister, der inzwischen wankend auf die Knie gekommen war, erbarmungslos nieder.

Außer sich vor Empörung eilte Walter seinem Herrn zu Hilfe, als er bemerkte, dass der Grafensohn einen Kreis drehte und zum erneuten Angriff ansetzte. Er klaubte den Schild seines Meisters auf und rammte ihn schräg vor dem regungslosen Hildebrand in die weiche Erde, um ihn und sich vor den schweren Pferdehufen zu schützen.

In dreißig Schritt Entfernung löste sich überraschend Jolandes hünenhafter Ritter aus einem wild kämpfenden Trupp, galoppierte heran und seine mit dem grünen Seidentuch umwundene Lanze krachte splitternd gegen Wilfrieds Schild und schleuderte den ahnungslosen Grafensohn vom Ross.

»Verfluchter Hund!«, schrie der unbekannte Ritter. »Wehrlos ist der Mann da, wie könnt Ihr es wagen einen am Boden liegenden Edelmann anzugehen! Schande über Euch!«

Hart zügelte er sein Ross, die Hufe rissen dicke Erdklumpen aus der Wiese. Er sprang ab, zog sofort sein Schwert und hielt es Wilfried unters Kinn, der sich benommen im Gras wälzte und Blut spuckte. »Ihr seid mein Gefangener und ich schwöre bei Gott, Euer Lösegeld wird hoch sein!«

Der Krieger drehte sich halb zu Walter um und rief: »Bringt Euren Herrn in den Bannraum, Knappe, eile dich!«

Walter stieß den Schild mit einem Fußtritt beiseite, packte den bewusstlosen Hildebrand unter beide Achseln und zog den schweren Körper mit äußerster Kraftanstrengung über das zertrampelte Feld bis zum Rand des mit dünnen Seilen abgesperrten Waldstücks. Schweißüberströmt und schwer atmend brach er anschließend durch das stachlige Unterholz, schöpfte mit seinem Helm Wasser aus dem kleinen Bach und kehrte zurück. Schnaufend und mit zitternden Händen goss er das Nass vorsichtig über Hildebrands Gesicht, der nicht zur Besinnung kam.

Erschüttert betrachtete er seinen Herrn. Ein Pferdehuf hatte ihn an der Schläfe getroffen, ein Auge war zugeschwollen, die Nase gebrochen, blutend klaffte die alte Narbe in seiner Braue. Kopfschüttelnd riss er lange Stoffstreifen aus dem Überwurf des Ritters und verband ihm notdürftig den Kopf. Danach presste er Hildebrands Nase mit beiden Daumen fest zusammen und richtete sie mit einem grässlichen Knacken. Daraufhin schoss ein dunkler Blutstrom heraus, den er mit kaltem Wasser zu stoppen versuchte.

»Verdammt, verdammt, verdammt!«, fluchte Walter, als er den kraftvollen Meister hilflos wie ein kleines Kind in seinen Armen hielt. Wäre der großwüchsige Ritter nicht gewesen, Hildebrand würde zu Brei zertrampelt tot auf der Walstatt liegen. Am Turnier konnte der Vogt nicht mehr teilnehmen, so viel stand fest.

Walter wurde durch lautes Hufgetrappel hinter sich aus seinen Gedanken gerissen und langte an des Meisters Schwert. Er ließ es aber sofort wieder sinken, denn er erkannte in dem Reiter den ritterlichen Helfer vom Feld.

Der Riese führte Hildebrands Pferd am Zügel, sprang von seinem Ross, nickte ihm freundlich zu und fragte mit tiefer Stimme: »Wie geht es deinem Herrn? Ist er am Leben?«

»Seine Verletzungen sind schwer, doch er atmet«, antwortete Walter betont 
gleichmütig. Er war sich seiner Gefühle dem Recken gegenüber nicht im Klaren. Der Krieger war vorhin äußerst vertraut mit Jolande und er hätte ihn am liebsten vor Eifersucht vom Gaul gezogen. Andererseits hatte er mit Mut und Entschlossenheit das Leben seines Lehrmeisters gerettet.

»Wer seid Ihr, dem ich die Rettung meines Herrn verdanke?«

Der Ritter setzte sich ihm gegenüber auf einen kniehohen Feldstein und nahm seinen Helm ab.

»Ich bin Hartung von Scharfenberg und niemand schuldet mir Dank. Es war meine Pflicht als Ritter den Wehrlosen zu schützen. Kannst du mir einen Schluck Wasser geben, meine Kehle ist fast verdorrt.«

Walter reichte ihm seinen noch halbgefüllten Kopfschutz und betrachtete den Krieger eingehender. Seine blonden Haare waren zu Stoppeln geschoren, sein glattgeschabtes, kantiges Gesicht war gerötet. Bemerkenswert waren seine wasserblauen Augen und die überaus kräftige Nase, von der aus sich zwei tiefe Furchen bis zu den Mundwinkeln gruben. Ein roter Striemen, gedrückt von dem schweren Helm, lief quer über die hohe Stirn. Das silbern glänzende Kettenhemd lag eng um seine breiten Schultern. Er schien nur wenige Jahre älter als Walter zu sein.

Unvermittelt zog der Ritter die Brauen zusammen, seine Augen verengten sich zu Schlitzen, er nieste viermal hintereinander, so laut und ruckartig, dass Walter erschrocken zusammenzuckte.

»Keine Angst«, lachte der Ritter, zog Jolandes Seidentuch aus seinem Eisenhandschuh und schnäuzte hinein.

»Ich kann grelles Sonnenlicht nicht vertragen, es kommt wie von selbst.« Er verstaute das Tuch wieder, was Walter mit Erstaunen über diese Geringschätzigkeit zur Kenntnis nahm.

Trotz der in ihm streitenden Gefühle musste Walter schmunzeln, seine erste Abneigung schwand zusehends. »Nun sage mir, wem habe ich denn heute beigestanden? Verrätst du mir eure Namen?«, fragte der Scharfenberger.

Walter streckte sich, so gut er es mit dem Meister in den Armen vermochte. »Verzeiht bitte, ich bin Knappe Walter von Westereck, Sohn des Ritters Hugo von Westereck, und das hier ist der Vogt meines Vaters, Hildebrand. Lasst mich Euch nochmals danken für …«

Der große Ritter stand auf, zeigte eine abwehrende Geste und verbeugte sich. »Ich freue mich, dich und deinen Herrn kennen zu lernen. Jetzt aber muss ich aufs Feld zurück. Ich will den Übeltäter, der euch so hinterrücks niedergeritten hat, erneut stellen.«

Verwundert sah Walter ihn an. »Wie …, er war doch schon in Eurer Gewalt, das ist doch nicht möglich!«

Hartung verzog das Gesicht und winkte ab. »Dieser Kerl entwischte mir, als unversehens drei seiner herbeigerannten Kipper auf mich einschlugen, noch bevor ich sein Wort zur Gefangennahme hatte. Die Tölpel streckte ich in den Sand, aber er entkam unterdessen. Beim Heiligen Georg, ich werde ihn finden. Dann wird er nicht noch einmal Gelegenheit zur Flucht haben.«

Entschlossen setzte er den Helm auf, rückte seinen Schwertgürtel zurecht und nahm die Zügel seines grasenden Pferdes. Ein Hornstoß vor dem Wäldchen ließ ihn seinen Fuß wieder aus dem Steigbügel nehmen. Er bemerkte drei Reiter, die auf sie zu geprescht kamen.

Walter kniff die Augen zusammen und erkannte Volpert von Assel, Graf Konrad von Lauenau und seinen Sohn.

Wenige Schritte vor ihnen zügelten sie ihre schnaubenden Streitrosse. Wilfried stellte sich zornig in den Steigbügeln auf und rief: »Höre, Westereck, dein Herr ist mein Gefangener, mein sind sein Leben, seine Rüstung und sein Pferd! Ich habe den Zweikampf gewonnen. Gib ihn heraus und verstecke ihn nicht im Gehölz, Klosterbruder!«

Wutentbrannt sprang Walter auf, griff dabei Hildebrands Schwert und wollte sich augenblicklich auf Wilfried stürzen, doch Hartung riss ihn an seinem Wams zurück.

»Du bist Knappe, vergiss das nicht. Ohne deinen Herrn hast du kein Recht einen Ritter anzugreifen«, zischte er und rief den Reitern zu: »Ich, Hartung von Scharfenberg, sah den Angriff und ich sage Euch, wohl habt Ihr den Streiter vom Pferd gestoßen. Aber als er wehrlos am Boden lag, wolltet Ihr ihn niederreiten, tot wäre er jetzt ohne meine Hilfe. Ehrlos war das, Ihr Herren! Ich habe Euch danach besiegt, doch Ihr seid feige geflüchtet!«

Volpert beugte sich im Sattel vor, seine Worte klangen gleichzeitig weich wie Honig und hart wie Peitschenhiebe. »Das habe ich leider nicht bemerkt. Ich sah nur, wie Ritter Wilfried den Mann vom Pferd holte. Wir wissen Euren Edelmut hoch 
zu schätzen, Ihr seid für Eure aufrechte Gesinnung weitbekannt, Scharfenberger. Doch als Richter auf dem Platz muss ich Euch sagen, Ihr seid nicht befugt, Euch zum Verteidiger der Westerecks zu machen. Gebt den Ritter jetzt heraus, sein Knappe kann ihn nicht schützen.«

Er schaute zur Seite, Graf Konrad neigte zufrieden den Kopf. Wenigstens den Vogt des Westereckers wollte er haben, wenn er den Sohn schon nicht bekommen konnte.

Hartungs Stirn legte sich in Falten, seine Augen trübten sich vor Zorn über diese Ungerechtigkeit. »Ein Knappe kann sicher nichts ausrichten, aber er soll nicht länger Knappe sein!

Auf der Stelle werde ich den Mann hier und jetzt in den Ritterstand erheben, damit er seinen Herrn selbst verteidigen kann. Ich denke, das entspricht den Regeln, Krogierer.«

Volpert drückte seinen Rücken durch und sah Graf Konrad fragend an. Der grinste höhnisch.

Wenn dieser einfältige Riese dort drüben den Burschen in den Ritterstand erheben würde, könnte niemand mehr von Heimtücke und Ehrlosigkeit reden. Nicht einen lausigen Knappen, sondern einen vollwertigen Ritter würde er festsetzen. Der Graf wusste, wie Hugo von Westereck an seinen Söhnen hing, seit seine über alles geliebte Frau vor Jahren am Fieber gestorben war. Es würde ihn heftig treffen und als Gefangener stellte sein zweiter Sprössling sicher ein hervorragendes Unterpfand für harte Verhandlungsbedingungen dar.

Konrad warf Ritter Volpert einen listigen Blick zu und neigte leicht das Haupt. Der Krogierer nickte verstehend zurück.

»Ungewöhnlich, aber möglich«, antwortete er dem Scharfenberger bedächtig. »Wenn Ihr für den Westereck bürgen wollt, so will ich es Euch gleichtun.«

Aufmerksam verfolgte Wilfried den Wortwechsel und durchschaute die Absicht seines Vaters sofort. Als Geisel wollte er den Hurensohn, dabei war sein Befehl vor der Eröffnung des Buhurts unmissverständlich. Töte den Westerecker
. Das war bedauerlicherweise misslungen. Egal was der Alte jetzt im Sinn haben mochte, der Klosterbruder würde heute sterben, ob Kipper, Knappe oder Ritter.

Was nun folgen würde, wollte Wilfried nicht mit ansehen. Er hob seinen Schild, reckte die Lanze und rief siegessicher: »Deinen Mönchsarsch werde ich dir bis zum 
Hals aufreißen, Westereck, verlass dich drauf!« Ruppig wendete er sein Pferd und galoppierte davon.

Konrad von Lauenau und Volpert trabten näher, der Krogierer stieg ab und starrte in Hartungs eisblaue Augen. »So tut, was Ihr nicht lassen könnt«, sprach er gedehnt, zog sein Schwert und legte es über die rechte Schulter.

Walter zitterte vor unterdrückter Wut, doch konnte er es kaum fassen, dass er jetzt den Ritterschlag erhalten sollte. Er überblickte die Tragweite dieser Entwicklung nicht, aber die Notwendigkeit seinen bewusstlosen Meister zu verteidigen, und ihn nicht an Wilfried auszuliefern, ließ keinen Platz für klare Gedanken. Langsam auf die Knie sinkend, sah er zu Ritter Hartung auf.

Der legte die rechte Hand auf Walters zerzausten Haarschopf und sagte mit ernster Stimme: »Knappe Walter, Sohn des Ritters Hugo von Westereck. Deine edle Herkunft ist mir wohlbekannt, dein Ruf untadelig und deine Gesinnung der eines Ritters würdig. Ich, Hartung von Scharfenberg, bürge mit meinem Namen und meinem Schwert für dich.«

Hartung drehte sich daraufhin zu Volpert um, der sich lächelnd verbeugte. »Auch ich bürge für dich, Knappe, du hast Kampfesmut und Ehre bewiesen.«

Die beiden Männer wussten nichts über Walters Vergangenheit, aber das Ritual verlangte zwei Bürgen und diese waren verpflichtet, vor der Erhebung in den edlen Stand die Reife und Tauglichkeit des Knappen einzuschätzen. Der Einzige, der Auskunft darüber hätte geben können, lag regungslos im Gras und atmete flach.

»Da zwei Ritter über deine Befähigung befunden haben, so empfange diesen Schlag als letzte Beleidigung, welche du ungesühnt hinnehmen musst«, rief Hartung, holte mit der rechten Hand weit aus und versetzte Walter einen gewaltigen Hieb auf die linke Wange.

»Schwört, im Namen unseres Herrn Jesus Christus und bei unserem Schutzheiligen, dem Drachentöter Georg, dass Ihr für den wahren Glauben streiten werdet, die Schwachen allzeit beschützt, Milde und Barmherzigkeit Euer Tun bestimmen und dass die Ehre der Ritterschaft das einzige Gut sei, nachdem Ihr streben werdet.«

»Ich schwöre«, sagte Walter fest und leicht benommen von der derben Ohrfeige.

»Erhebt Euch nun, Ritter Walter von Westereck!«

Hartung löste seinen Gürtel und schnallte ihn Walter um die Hüften. Er nahm 
sein Schwert in beide Hände und überreichte es dem jungen Ritter, der es mit fragendem Blick entgegennahm. »Mein Geschenk an Euch«, erklärte der Krieger. Walter verbeugte sich vor den beiden Bürgen und brachte, wohl zum ersten Mal in seinem Leben, kein einziges Wort über die Lippen.

Konrad von Lauenau hielt sich fünf Schritte abseits, belustigt beobachtete er die äußerst stümperhafte Zeremonie, die wesentliche Teile der Ritterweihe ausließ. Ihren Zweck hatte sie dennoch erfüllt. Der blutjunge, unerfahrene Westereck war jetzt ein Ritter. Die Würde hatte sich Wilfried längst durch blutige Kriegstaten verdient, diesen schmächtigen Bastard des Westereckers würde er leicht besiegen, da war sich Konrad sicher.

Der Graf räusperte sich und wandte sich an Walter: »Nun könnt Ihr meinem Sohn Genugtuung geben. Wappnet Euch und findet ihn auf dem Feld. Kommt Volpert, Euch ruft die Pflicht, wir haben hier genug Zeit vergeudet.«

Schweigend bestieg der Krogierer sein Pferd, grußlos ritten sie gemeinsam davon.

Hartung sah den beiden nach und spie verächtlich aus.

»Ich werde meine Diener für Euren Ritter holen«, knurrte er. »Bis ich zurück bin, solltet Ihr seine Rüstung anlegen, mein Freund. Gemeinsam werden wir diese Schmach auf dem Platz tilgen.«

»Mit Euch an meiner Seite wird bald kein Reiter mehr im Sattel sein«, bekräftigte Walter verhalten und hielt dem Krieger die Hand hin. »Auf ewig bin ich Euch zu Dank verpflichtet.«

Hartung schlug ein und erwiderte knapp: »Schon gut. Es war meine Pflicht.«

Er schwang sich auf sein Pferd und ritt zum Zeltlager zurück.

Vorsichtig löste Walter die Lederschlaufen von Hildebrands Kettenpanzer. Mit großer Kraftanstrengung befreite er ihn aus seinem Waffenkleid und dem Gambeson. Der Vogt stöhnte leise, kam aber immer noch nicht zu sich.

Er bedeckte ihn mit dem Wappenrock, wechselte den Kopfblutgetränkten Kopfverband und zog ihn in den Schatten einer kleinen Tanne. Vor Anstrengung schwitzend legte Walter sich selbst das Rüstzeug an und setzte sich neben Hildebrand ins Gras. Tief atmete er die laue Frühlingsluft und schüttelte fast unmerklich den Kopf.

Ein Ritterschlag war eine große Ehre. Mancher Knappe blieb sein Leben lang 
Diener seines Herrn, sei es aus Unvermögen oder eigenem Willen. Er betrachtete das Schwert des Scharfenbergers und wog es in seiner Hand. Bläulicher Stahl schimmerte durch das graue Leinentuch, mit dem es umwickelt war. Die vergoldete Parierstange leuchtete grell im Sonnenlicht, feiner Kupferdraht schlang sich um das Heft und den Knauf zierte ein silberner Greifenkopf mit geschlossenem Schnabel.

Was für eine kostbare Waffe, eines Fürsten würdig. Dieser Hartung ist keinesfalls ein armer, fahrender Ritter.

Fest stand, dass der Mann, dem er am liebsten vor kurzem den Aussatz an den Hals gewünscht hatte, ihn zum Ritter erhoben hatte und bald an seiner Seite gegen Wilfried und dessen Leute kämpfen würde.

Walter erhob sich, denn Hartung kam mit zwei neuen Lanzen und in Begleitung zweier Diener zurück. Sie legten den bewusstlosen Vogt auf eine mitgebrachte Stoffbahre und erhielten Anweisung, ihn in das Zelt des Scharfenbergers zu bringen.

»Ihr habt ihm einen guten Verband angelegt«, lobte der Ritter und wies auf Hildebrand. »Woher habt Ihr diese Kenntnisse?«

»Ich bin in einem Kloster aufgewachsen und musste viele Tage im Hospital aushelfen«, erklärte Walter.

»In einem Kloster? Wie schön für Euch, und für ihn. Mönche sind Gott und der Erlösung näher als die meisten Menschen. So könnt Ihr sicher auch Schreiben und Lesen?«

»Das kann ich. Doch sagt, werden wir gleich ohne Kipper kämpfen?«, fragte Walter und sah den Knechten nach.

»Es wird ein Ehrenstreit zwischen Rittern. Knappen sind da fehl am Platz«, antwortete der Krieger freundlich lächelnd.


Hoffentlich sieht das Wilfried genauso
, dachte Walter.

Walter bestieg das Streitross des Vogtes, Hartung lenkte sein Pferd heran und übergab ihm eine der beiden Lanzen. Mit versteinertem Gesicht sah er an Walter vorbei auf das Feld, und meinte abfällig: »Sie scheinen mehr Angst als Ehre im Leib zu haben. Sie sind zu viert.«

Walter folgte dem Blick. Wilfried trabte mit drei Rittern in ihre Richtung. An den aufgestellten Lanzen flatterten rote Wimpel.

Entschlossen griff er in die Zügel des Pferdes und nickte Hartung zu, der seinem Ross leicht die Sporen gab. Langsam ritten beide auf ihre Gegner zu.


IX

In dem dichten Knäuel aus schreienden Männern und wiehernden Pferden prasselten Keulen und Schwerter auf Schilde und Körper. Drei Dutzend Ritter mit ihren Knappen droschen im andauernden Buhurt schier unermüdlich aufeinander ein.

Etliche waren schon ausgeschieden, warteten griesgrämig vor Enttäuschung als Gefangene im Bannwäldchen oder lagen verwundet in ihren Zelten. Der Krogierer musste bereits zwei Knappen tot vom Platze bergen lassen. Der eine starb durch eine verirrte Lanze, die ihm durch Mund und Hirn fuhr, dem anderen wurde das Genick durch einen Schwertschlag gebrochen. In der Hitze des Gefechts gab keiner der Teilnehmer mehr darauf acht, dass nur die flache Schwertklinge benutzt werden durfte.

Die lautstarke Begeisterung der Zuschauermenge wurde dadurch nicht gemindert. Derart angefeuert, uferte der Wettkampf stellenweise fast zu einem Gemetzel aus. Ritter Volpert hatte entnervt aufgegeben für Ordnung zu sorgen und trabte an den westlichen Rand des Schlachtfeldes. Er sah Hartung und Walter aus dem Bannwald kommen und schrie Wilfried, der mit einigen Männern abseits vom Getümmel wartete, etwas zu.

Der Grafensohn schaute zu ihm hin, winkte und rief drei seiner Ritter, ihm zu folgen. Gemeinsam galoppierten sie Walter und Hartung entgegen.

Auf der Anhöhe, gleich neben den sich aufgeregt gebärdenden Damen, saß Konrad von Lauenau auf seinem Pferd und beobachtete gespannt diesen Moment. Seine Tochter Jolande, die es längst nicht mehr auf ihrem Platz hielt, war aufgesprungen und erkannte den riesigen Ritter, der sie überraschenderweise vor dem Turnier um ein Pfand von ihr gebeten hatte. Bis dahin war er ihr völlig unbekannt. Sein schelmisches Zwinkern und ein verschwörerisches Kopfnicken in Richtung ihres Halbbruders Wilfried ließen sie alle Zurückhaltung vergessen. Der körperlich eindrucksvolle Ritter schien gegen ihn anreiten zu wollen. Sie konnte sich keinen besseren Kämpfer dafür vorstellen. Zu gern würde sie Wilfried geschlagen im Staub sehen. Kurzentschlossen band sie ihr grünes Halstuch um die vor ihr gesenkte Lanze. Somit war Hartung von Scharfenberg für diesen Tag zu ihrem Ritter erkoren.

Vor Vergnügen in die Hände klatschend sprang sie später auf, nachdem ihr 
Rittersmann Wilfried aus dem Sattel gehoben hatte und enttäuscht setzte sie sich wieder, als der Halbbruder mithilfe seiner Kipper entkam. Danach folgte ihr Held einem anderen tapferen Knappen, der mit seinem verwundeten Herrn im Bannwäldchen verschwand. So verlor sie ihn vorerst aus den Augen.

Jetzt aber kam ihr Kämpfer gemeinsam mit einem fremden Ritter erneut auf den Platz geritten. Jolande befürchtete, dass sein Ende bevorstehen würde, denn gleich vier Reiter stürmten ihnen entgegen. Wilfried führte diese Gruppe in der Mitte an.

In vollem Galopp scherten Walter und Hartung, kurz vor dem Zusammenprall nach links und rechts aus und rutschten halb aus ihren Sätteln, die Lanzen nach vorn gerichtet. Die Speere der beiden Reiter an den Flügeln der Angriffslinie verfehlten sie nur um Haaresbreite, die beiden dagegen trafen ihre Angreifer wuchtig an Hals und Brust. Sie wurden von den Pferden gerissen und ihre Schreie gellten über die Wiese.

Augenblicklich sprangen auf dem Hügel alle Zuschauer auf, und spendeten Beifall. Mit leuchtenden Augen stieß Jolande den angehaltenen Atem aus und jubelte mit ihnen.

Wilfried wurde von dieser Finte vollkommen überrascht, vor ihm gab es schlagartig keine Gegner mehr. Er und der Krieger an seiner rechten Seite, Hauptmann Dietrich, preschten unversehens ins Leere.

Wütend riss er die Zügel an sich und brachte sein schmerzvoll wieherndes Schlachtross zum Stehen. Hinter seinem Rücken hörte er lautstarkes Gelächter und voller Zorn wendete er das Ross.

Kaum fünfzig Schritt entfernt von ihm, verbeugte sich Walter im Sattel, Hartung stellte seine Lanze auf und rückte seinen Schild zurecht.

»Nur noch ein kleines Stück auf das Wäldchen zu«, rief Walter spöttisch, der seine spitze Zunge nach dem ersten glücklich bestandenen Waffengang wiedergefunden hatte. »Dort haben wir vorhin Hasen gesehen, vielleicht jagt ihr lieber ein paar von denen für euer Abendessen!«

Wilfrieds Augen trübten sich vor unterdrücktem Zorn. »Du bleibst hier«, zischte er Dietrich zu, der stumm nickte.

Er packte seine Lanze und schwenkte sie bedrohlich in Walters Richtung.

»Ja, Wilfried, das lange Ding gibt sicher einen guten Bratspieß ab. Oder ich schiebe ihn dir in den Hintern, wo er hingehört«, setzte Walter nach und blies die 
Backen auf.

Unterdessen ritt Hartung zu den sich am Boden wälzenden Gefallenen, deren Knappen über das Feld zu ihnen hetzten, erklärte sie zu Gefangenen und verlangte die Namen der stöhnenden Ritter. Siege brachten Ruhm, aber mit Lösegeld ließ er sich weitaus besser genießen.

»Du wirst sterben, Hurensohn!«, schrie Wilfried mit hochrotem Kopf, rasend vor Wut hieb er seinem Ross die goldenen Sporen in die Weichen, so dass dem Tier das Blut aus den Flanken spritzte. Es stieg auf die Hinterhand und schoss mit dem brüllenden Reiter nach vorn.

»Falsche Richtung, ganz falsche Richtung«, johlte Walter unbeeindruckt, verkeilte schnell die Schildspitze zwischen linkem Steigbügel und seinem Fuß, den Schildrand dabei fest an den Sattel pressend. Die Lanze schob er seitlich davor und klemmte den Schaft kräftig unter die Achsel, bewegte sich aber keinen Schritt.

Tobsüchtig fegte der Grafensohn auf ihn zu. Als seine Lanzenspitze fast das Kinn seines Feindes berührte, führte Walter mit einem harten Schenkeldruck sein Pferd mit dem Hinterteil nach rechts. Wie eine Schranke stand jählings die eingekeilte Lanze quer zu Wilfrieds Angriffsrichtung. Dessen Stoß zischte vorbei und er prallte krachend gegen das Holz. Der Druck zersplitterte Walters Waffe in tausend Stücke und wie von einer gewaltigen Faust getroffen riss es Wilfried hintenüber aus dem Sattel. Dumpf schlug er mit dem Kopf zuerst auf dem Boden auf und verlor augenblicklich das Bewusstsein.

Hartung schaute fassungslos von seinem Pferd auf dieses Spektakel. Ihm war ein kalter Schauder durch die Glieder gefahren, als er Wilfried anrennen sah, während sein neuer Kampfgenosse seelenruhig oder gar angsterstarrt den Angriff erwartete, eindeutig dem sicheren Untergang geweiht.

»Beim allmächtigen Gott, das hätte ich niemals für möglich gehalten! Mir wäre fast das Herz stehen geblieben«, rief er Walter zu. Dann wandte er sich ab und senkte seine Lanze gegen den letzten Feind. »Nun zu Euch!«

Burghauptmann Dietrichs Blicke wanderte zwischen Walter und Hartung hin und her. Der erfahrene Söldner überlegte nicht lange. Er ließ er seine Waffen fallen, stieg ab und ergab sich dem Hünen.

Der Kampf war zu Ende.

Erleichtert warf Walter den Lanzenstumpf von sich. Der heftige Aufprall hatte ihm fast den linken Arm ausgekugelt, unter seiner rechten Achselhöhle schienen 
Kohlen zu glühen.

Er lenkte sein Pferd zum regungslos liegenden Wilfried. Mit schmerzverzerrten Mundwinkeln beugte er sich zu ihm hinunter. Obwohl der Grafensohn ihn nicht hören konnte, sagte er mit belegter Stimme: »Du bist besiegt, Lauenauer. Mein sind deine Rüstung, dein Schwert und dein Ross. Hildebrand ist frei.«

Ohne abzusteigen, beugte er sich ächzend weit hinunter, zog ihm die Waffe aus dem Gürtel und setzte sich mit einem leisen Stöhnen wieder im Sattel auf. Dann drehte er sich zu Hartung um.

»Wenn Ihr nicht gewesen wärt, würde ich an seiner Stelle liegen. Habt Dank für Eure Hilfe und Euer Schwert.«

Der Ritter neigte sein Haupt: »Nein, nein mein Freund, Ihr habt ihn zu Boden gebracht. Es war Euer Einfall, diesen tumben Kerl so zu reizen, dass er sein Hirn über die Wut verloren hat. Ihn gegen eine hölzerne Schranke prallen zu lassen, wahrlich, eine außergewöhnliche Finte.«

»Meister Hildebrand hat mir diese List beigebracht. Er hätte sie im Morgenland oft gesehen. Wir übten sie schier bis zum Erbrechen vor dem Turnier«, erklärte Walter.

»Die Mühe hat sich gelohnt, bei Gott. Wir sollten zurück und im Buhurt weiteren Ruhm ernten. Reitet Ihr mit mir?«

Die Schmerzen in Arm und Schulter lähmten ihn, als ob schwere Steinbrocken auf ihnen lägen, dennoch stimmte Walter aus tiefem Dankgefühl gegenüber dem Hünen sofort zu.

Inzwischen waren Wilfrieds Knechte herbeigeeilt. Walter und Hartung gestatteten ihnen, ihren besinnungslosen Herrn ins Lager zu schaffen und trabten auf das letzte Häuflein der übrig geblieben Kämpfer zu.

Nach wie vor hielt sich der Krogierer Volpert von Assel mit seinen Mannen in respektvoller Entfernung zum Geschehen. Den Ausgang des ungleichen Kampfes zwischen Wilfried und dem Westerecker nahm er überrascht zur Kenntnis. Doch jetzt, wo der Buhurt dem Ende zuging, konnte er nicht zulassen, dass zwei neue, kampfeslustige Berittene ins Handgemenge einbrechen würden. Der Vorteil läge eindeutig auf ihrer Seite, denn wenig Mühe hätten sie, das letzte halbe Dutzend der geschwächten, teilweise zu Fuß kämpfenden Ritter gefangen zu nehmen.

Er nahm sein Horn von der Schulter und stieß dreimal hinein. Dies war der 
Befehl, seine Helfer auf dem Platz riefen: »Zu Ende ist es! Haltet ein, der Kampf ist zu Ende!«

Die schnaufenden Streiter waren sichtbar erleichtert, diese Worte zu hören. Fast gleichzeitig ließen sie die Waffen sinken, einige sackten erschöpft und schweratmend zu Boden.

Walter und Hartung zügelten ihre Pferde, enttäuscht sahen sie sich um. Es befanden sich nur noch drei Ritter hoch zu Ross, von denen einer bedenklich im Sattel schwankte. Blut rieselte über dessen rechten Oberschenkel und tropfte langsam vom Steigbügel.

Hastig winkte Volpert alle Teilnehmer zu sich, die noch auf einem Pferd saßen, um mit ihnen gemeinsam hinüber zum Zuschauerhügel zu traben, wo sie begeistert empfangen wurden.

Der Krogierer beschwichtigte die Menge mit rudernden Armbewegungen und verkündete die Namen der Gewinner.

»Sehet hier die fünf Sieger des ruhmvollen Tages: Volkwin von Naumburg, Dietrich von Soest, Bodo von Egeln, Hartung von Scharfenberg und Walter von Westereck!«

Die Ritter verbeugten sich vor dem Schirmherrn, Graf Konrad, im Sattel. Hölzern vor Enttäuschung über das Versagen seines Sohnes erwiderte er mürrisch den Gruß mit einer gleichgültigen Handbewegung.

Bodo von Egelns Sinne schwanden jetzt gänzlich vom Blutverlust durch die Beinwunde. Grunzend fiel er vom Pferd und regte sich nicht mehr. Seine Knappen rannten herbei und trugen ihn zu seiner Unterkunft.

»Vier also«, berichtigte sich Volpert. Somit stand endgültig fest, wer am nächsten Tag die Tjost bestreiten würde. Das Einzelstechen der Ritter bildete Höhepunkt und Abschluss des Turniers.

Jolande erkannte Walter sofort wieder, trotzdem er jetzt Helm, Kettenhemd und Wilfrieds Schwert im Gürtel trug. Dieser junge Mann hatte völlig unvorhergesehen ihren Halbbruder besiegt und somit für sie zum größten Helden des Turniers aufgestiegen.

Ein Mann aus dem Geschlecht der Westerecks ist er also. Von ihm hatte Wilfried voller Hass gesprochen.

Er bemerkte, wie sie ihn verstohlen musterte, in seinen Augen leuchteten kleine 
Feuer auf. Ertappt färbten sich ihre blassen Wangen augenblicklich rosa. Verlegen wandte sie den Blick zur Seite, so dass sie nicht wahrnahm, wie sich leise eine Lanze mit grünem Tuch an der Spitze zu ihren Füßen senkte. Erst Hartungs vernehmliches Räuspern ließ sie aufschrecken. Sie lächelte verunsichert.

Seine Stimme klang rau. »Hohe Dame, Euer Pfand bringe ich hier …, ähem … unversehrt zurück. Meine Siege habe ich nur für Euch erfochten. Belohnt mich nun, so wie es Sitte ist.«

Ratlos suchte sie nach Worten: »Ritter Hartung von Scharfenberg, durch Eure Tapferkeit habt Ihr mir heute große Ehre und Freude gemacht. Behaltet das Tuch, auf dass es Euch ewig an diesen Tag erinnern möge. Beim Festmahl heute Abend will ich zum Zeichen meiner Dankbarkeit neben Euch sitzen und Euch bedienen.«

»So sei es, edle Dame«, Hartung nahm die Lanze wieder auf, stellte sie in den Steigbügel und wandte sich an Walter, der seinen Blick nicht von Jolande lassen konnte: »Kommt mit zu meinem Zelt, wir wollen sehen, wie es Eurem Hildebrand geht.«

Unmerklich zuckte Walter zusammen.

»Euch folge ich überall hin«, sprach er leise, dann wendete er sein Pferd. Hartung hob eine Augenbraue, er ahnte, dass diese Antwort weniger ihm galt, sondern eher für seine Turnierherrin bestimmt war. Den Kampf hatte der junge Ritter gewonnen, doch möglicherweise sein Herz verloren, so wie er die Grafentochter anhimmelte.

Hartungs Absichten Jolande gegenüber waren harmlos. Sie war zweifellos die Hübscheste unter den herausgeputzten Edeldamen, entsprach aber nicht seinem Geschmack. Viel zu dürr, zu bleich und zu groß gewachsen. Mit solchen Frauen hatte er im bisherigen Leben wenig Glück gehabt. Für ihn gehörte es zu einem Turnier, sich eine Herrin zu erwählen und Lanzen für ihre Ehre zu zerbrechen.

Ihre Belohnung freute ihn, doch erschien sie ihm unangemessen hoch, eine Dame aus edlem Hause diente niemals als gewöhnlicher Mundschenk. Die Überlassung ihres Pfandes wäre genug Ehre gewesen.

Graf Konrad zeigte sich daher auch wenig begeistert vom Einfall seiner Tochter. Er schickte ihr einen finsteren Blick, den sie achselzuckend beantwortete, und ließ Volpert von Assel verkünden, dass alle Teilnehmer des Buhurts am Abend zu einem Festmahl zu Füßen von Burg Hohenstein eingeladen seien. Missgelaunt gab er dem Ross die Sporen und trabte mit seinem Gefolge vom Platz.

Jolande fühlte sich seltsam beschwingt. Die beiden Krieger, die jetzt hoch erhobenen Hauptes zum Zeltlager ritten, hatten alle Pläne ihres Vaters zunichte gemacht. Wilfried war wohl zum ersten Mal in seinem Leben im Kampf besiegt worden und wie sie ihn kannte, würde sein zutiefst verletzter Stolz ihn vom heutigen Festmahl fernhalten. Diese Gelegenheit wollte sie nutzen.


Das sind unerschrockene, tapfere und aufrechte Männer. Wahre Ritter, die mir in meiner Not helfen werden
.

Tief atmete sie die laue Frühlingsluft ein, die durch das weite Tal strich und nach Blüten und Gräsern duftete. Die Tür zur Freiheit schien sich heute einen Spalt geöffnet zu haben.


X

Dutzende Schmiedehämmer schienen gegen seine Stirn zu donnern, verschwommen nahm er die Umgebung wahr. Sein Kopf sowie Brust und rechter Arm waren mit sauberen Leinenstreifen verbunden, die weichen Felle, auf denen er lag, hatten sich zu einer Wulst zusammengerollt und drückten im Rücken. Hildebrand versuchte, sich aufzusetzen. Ächzend vor dumpfen Rippenschmerzen gab er sein Vorhaben auf.

Der Zeltvorhang öffnete sich. In das grell herein flutende Sonnenlicht blinzelnd erkannte er Walter, der zusammen mit Hartung hereintrat. Kraftlos winkte er ihm zu. Erschrocken eilte sein ehemaliger Knappe zu ihm. »Bleibt still liegen, Meister, Ihr braucht Ruhe. Wie kann ich helfen?«

Vorsichtig neigte der Vogt sein Haupt. »Von wegen Meister«, flüsterte er, »Euer Herr und Meister bin ich nun nicht mehr, Ritter von Westereck. Die Diener hier waren hilfreich genug, sie haben mir bereits von Eurer Schwertgürtung und dem Verlauf der Kämpfe berichtet. Bei Gott, ich danke Euch für Euren mutigen Einsatz.«

Mühsam wendete er sich Hartung zu, der abseits am Eingang stand. »Und Euch, edler Ritter, verdanke ich mein Leben. Meine Rüstung, meine Waffen und mein Pferd gehören Euch. Verfügt darüber, wie es Euch beliebt.«

Hartung schüttelte energisch den Kopf. »So ein Unsinn«, sagte er betont, »ich tat nur das, was meine Christenpflicht und meine Ehre verlangten. Ihr schuldet mir nichts, denn ich habe Euch nicht im Kampf besiegt. Ihm gebührt die Anerkennung.«

Er wies auf Walter. »Wohl ritterlich gestritten und gesiegt hat er, und den ehrlosen Wichten eine treffliche Abreibung verpasst. An Waffen, Ausrüstung und Gäulen mangelt es uns nach dem heutigen Tage sicher nicht. Ihr seid meine Gäste, solange Ihr wollt.«

Walters Augen strahlten erfreut und Hildebrand nahm das Angebot gerne an. Zwei Diener und ein Knappe brachten gesüßten, kühlen Honigwein und weißes Brot. Die staubbedeckten Ritter wurden ihrer schmutzstarrenden Waffenkleider entledigt, ein eilig herbeigeschaffter Badezuber mit lauwarmem Wasser gefüllt. Nach der ausgiebigen Reinigung setzten sie sich neben Hildebrands Lagerstatt, aßen das Brot und tranken dazu den wohlschmeckenden Wein.

Beeindruckt schaute Walter auf den Reichtum im Zelt des Kriegers. Der Boden 
war mit farbenprächtig bemalten Teppichen aus Weidenbast bedeckt, vier schmiedeeiserne Kerzenleuchter mit je sieben Armen und dicken Bienenwachskerzen standen in jeder Ecke des Zeltes. Die Schlafstätte, auf der sich Hildebrand jetzt erholte, bestand aus mehreren Lagen Wolldecken, Schaffellen und weißen Leinenlaken. An ihrer rechten Längsseite waren zwei eisenbeschlagene Eichentruhen platziert, in denen Hartungs Kleidungsstücke verstaut waren.

Walter hatte viele Fragen an den Krieger, wie Hildebrand wollte er mehr über den heldenhaften Ritter wissen. Zögerlich gab der Hüne Auskunft.

»Ich bin der einzige Sohn des Rudolf von Scharfenberg. Er war Bannerträger des Grafen Otto von Meißen. Mein Elternhaus ist nicht sonderlich begütert, deshalb bin ich unterwegs, um meine Ritterwürde unter Beweis zu stellen und ein wenig Geld mit meinem Schwert zu erwerben.«

»Ihr scheint mir sehr erfolgreich zu sein. Euer Zelt ist reichlich ausgestattet, ein halbes Dutzend Diener und zwei Knappen habe ich gezählt«, sagte Walter anerkennend.

»Ach, ehrlich gesagt, Reichtum ist vergänglich. Die Ehre, ein wahrhaftiger, gottesfürchtiger Ritter zu sein, ist mir weitaus wichtiger.«

Hildebrand räusperte sich. »Ich habe noch nie etwas von Euch gehört. Ihr seid noch nicht lange unterwegs, nicht wahr?«

»Erst seit drei Sommern besuche ich Turniere. Durch Gottes Hilfe vermochte es bisher noch niemand, mich zu besiegen.«

»Kein Wunder. Solch ein hochgewachsener, kräftiger Krieger wie Ihr ist mir noch nie begegnet«, meinte Walter.

»Das heißt nicht, dass er unbesiegbar wäre«, knurrte Hildebrand, »man kann jeden Mann mit List zu Boden reißen, wenn man es geschickt anstellt. Liegt er auf dem Rücken, ist es um den stärksten Mann schnell geschehen.«

»Das ist wahr, und dennoch wäre das ein unwürdiger Sieg. Gott steht mir bei, ich sagte es schon. Jedoch kämpfe ich stets ehrenhaft«, antwortete Hartung und Walter vermeinte, Unwillen in seiner Stimme zu hören. Den Eindruck hatte Hildebrand ebenfalls und schüttelte sanft den schmerzenden Kopf über solche Einfalt. Der Mann mochte hochherzig und ehrlich sein und die meisten seiner Gegner um Haupteslänge überragen. Im Haupt selbst war es offenbar weniger gut um ihn bestellt.

»Ritterlichkeit besteht aus Mut und Ehre, Bescheidenheit, Gebet und Tapferkeit«, fuhr der Riese fort, »ein Ritter beschützt die Schwachen, schwingt die Waffen gegen das Unrecht und lobpreist die Tugend edler Frauen, so wie es sich seit alter Zeit gehört.«

Walter verkniff sich ein Lachen, er schaute hinüber zu Hildebrand und wechselte einen vielsagenden Blick mit ihm. Große Erfahrung mit dem anderen Geschlecht schien der edle Recke nicht zu besitzen.

Hartung sah die Belustigung auf den Gesichtern seiner Gäste, verwirrt brach er ab. »Was ist, stimmt Ihr mir etwa nicht zu?«

»Sagen wir mal, da können wir Euch nicht ganz folgen«, antwortete Walter vorsichtig, um ihn nicht zu beleidigen. »Wahrscheinlich haben wir bisher wenig mit holder Weiblichkeit in erlauchten Kreisen zu tun gehabt, im Gegensatz zu Euch.«

Mit geröteten Wangen sah der Ritter betreten in seinen Weinbecher. »Ich gestehe, hier vielleicht übertrieben zu haben. Die Wahrheit ist, der Richtigen bin ich noch nicht begegnet. Ich glaubte es einmal …«, unvermittelt verstummte er.

Walter lächelte verhalten. »Was ist mit Eurer Herzensdame beim Turnier, ihren Seidenschal habt Ihr doch mit Stolz getragen.«

»Das habe ich«, Hartung strich sich verlegen über die Stoppelhaare auf seinem Schädel, »Ihr könnt nicht bestreiten, dass sie die Ansehnlichste unter den Damen war, allein für ihre Schönheit lohnt es sich zu streiten. Doch ansonsten hege ich kein Verlangen nach ihr, dessen seid gewiss.«

Er zuckte mit den Schultern, trank einen Schluck und neigte prüfend den Kopf zu Walter hin. »Denkt nicht, ich wäre ich blind, junger Freund. Euch ist sie ebenfalls aufgefallen. Ich gab ihr das Tuch zurück und Ihr habt mich dabei so erzürnt angesehen, als ob ich ihr meine Lanze ins Herz stoßen wollte. Das ist mir nicht entgangen.«

Ärgerlich über seine so offen gezeigte Eifersucht stürzte Walter seinen Wein in einem Zug hinunter und schwieg.

»Wie gesagt, ich habe keine Absichten ihr gegenüber. Ich war selbst überrascht über die hohe Ehre, die sie mir heute Abend als mein Mundschenk erweisen will. Sprecht Walter, Ihr kennt sie, nicht wahr?«

Erleichtert atmete der junge Ritter auf und erzählte die Geschichte seiner ersten, zufälligen Begegnung mit Jolande. Hildebrand fuhr ungewohnt harsch in seine 
blumigen Beschreibungen ihrer Holdseligkeit. »So begehrenswert wie sie Euch erscheinen mag, vergesst nicht, sie ist die Tochter des Grafen von Lauenau. Er ist der erklärte Feind Eures Vaters. Reizt den alten Fuchs nicht durch liebeskranke Tändeleien, die zu nichts führen! Ihr stürzt sie und Euch ins Unglück!«

»Ist ja gut, Meister, beruhigt Euch. Das habt Ihr mir gestern bereits gesagt. Ich will sie nicht heiraten, ich will nur …«

»Nur zwischen ihre Schenkel, verflucht! Es gibt andere, die du auf den Rücken legen kannst, im Dunkeln sehen sie alle gleich aus, bei Gott!«

Walter trafen diese abfälligen Wort hart. So wütend hatte er Hildebrand selten erlebt. Beschwichtigend hob er beide Hände. »Das ist wirklich nicht meine Absicht. Doch wenn es Euch derart Ernst damit ist, werde ich mich von ihr fernhalten.«

»Schwört es mir!«

Bei allen Heiligen, ist er mehr um mich oder um sie besorgt? Bisher hat er sich nie um meine Liebschaften geschert.

»Wie Ihr wünscht. Ich schwöre es.«

»Gut«, Hildebrand sank in seine Felle zurück. »Wir müssen alles tun, um uns zu schützen. Ihr seid jetzt ein Ritter, was Euch für den Lauenauer als Geisel wertvoll machen könnte. Eine Verletzung seiner Ehre durch eine unziemliche Annäherung an seine Tochter käme ihm sicher recht. Bedenkt, wir sind hier allein in Feindesland.«

»Ihr seid nicht allein. Gern stehe ich an Eurer Seite«, warf Hartung ein, der aufmerksam zugehört hatte, »der schändliche Angriff auf Euch zeigte die Ehrlosigkeit Eurer Feinde.«

»Ihr seid ein wahrer Ritter, Herr Hartung. Jede Hilfe ist uns willkommen«, antwortete Hildebrand und Walter nickte bekräftigend.

Den Rest des Nachmittags vertrieben sie sich mit Trinken und weiteren Gesprächen, nur unterbrochen von den Knappen der geschlagenen Ritter, die das Pfandgeld beibrachten. Sie gaben die Pferde und Waffen heraus. Walter zählte fröhlich die Silberstücke, die sich vor seinen untergeschlagenen Beinen auf dem Boden stapelten. Hartung hockte neben ihm, beeindruckt von seinen Rechenkünsten.

»Die drei Ritter, die wir gemeinsam besiegten, je vier Mark Silber Lösegeld, Wilfrieds Vater zahlte sechs für seinen Sohn«, rechnete Walter zusammen und ein Lächeln huschte über sein Gesicht, »für die Pferde und Rüstungen gab es zwanzig 
Silberstücke. Knapp dreißig Mark. Wer hätte gedacht, dass Turnieren derartig lohnend ist.«

»In der Tat, wenn man gewinnt, dann schon. Mein Gefangener, Hildebold von Roden, hat uns fünf Silbermark geschickt«, fügte Hildebrand hinzu.

Walter reichte Hartung das kostbare Schwert, welches er von ihm nach dem Ritterschlag erhalten hatte. Der Hüne wehrte ab, es wäre ein Geschenk, meinte er.

»Es ist zu wertvoll für mich. Ich behalte Wilfrieds Waffe«, antwortete Walter bestimmt und betrachtete stolz die sorgfältig geschmiedete Klinge. Sie war drei Fuß lang und scharf, der Griff ausgelegt mit weißen Perlen, von einem kleinen Rubin am Knauf gekrönt.

»Wenn Ihr darauf besteht. Doch ein ehrbarer Ritter muss sich an die getroffenen Vereinbarungen halten. Wilfrieds Vater hat bezahlt, das Schwert muss zurück zu ihm. Ich gebe Euch dafür eine andere Waffe aus meinem Besitz. Es ist aus hervorragendem Stahl, federleicht und liegt ausgewogen in der Hand.«

Hartung überreichte Walter ein hochpoliertes Schwert, dessen Griff mit feinem Hirschleder und Silberdraht umwickelt war.

»Mag sein, dass es nicht so schön anzusehen ist, aber es hat mir schon oft das Leben bewahrt. Und ich hoffe, Ihr versteht es vernünftiger zu führen als ich vor einigen Jahren.«

Über seiner Nasenwurzel kerbten sich tiefe Falten ein und er presste die Lippen zusammen. Walter bemerkte erstaunt die heftige Gefühlsregung, scheute sich jedoch nach dem Grund zu fragen und nahm sie dankbar an.

Hartung fing sich rasch und schenkte Walter noch ein rostrotes Gewand aus weichem flämischen Tuch, verziert mit golden Borten, dazu glänzende braune Lederstiefel. Als einer der Tagessieger sollte er sich für die abendliche Feier herrschaftlich kleiden, denn über eine angemessene Ausstattung verfügte der junge Ritter nicht. Walter lehnte diese erneute Großzügigkeit beschämt ab, Hartung hingegen duldete keinen Widerspruch.

Gegen Abend verkroch sich der geschwächte Hildebrand in den Decken, um zu schlafen. Die beiden jungen Ritter brachen leise auf, bestiegen ihre Pferde und trabten den schmalen Weg hinauf zur Burg Hohnstein, der beiderseits von brennenden Fackeln an mannshohen Stöcken gesäumt war.

Ein lauer Wind von der Spitze des Berges trug ihnen die stampfende Musik von 
dumpfen Trommeln, heulenden Dudelsäcken und röhrenden Blashörnern des beginnenden Festes entgegen.


XI

Krachend sprang die hölzerne Tür auf und prallte donnernd gegen die Wand. Konrad von Lauenau stürmte wutentbrannt in das dunstige Gemach, in dem Wilfried in seinem dampfenden Badezuber saß. Hinter ihm stand eine halbnackte Magd mit hängenden Brüsten in Birnenform, die ihm den Rücken mit einem tropfnassen Lappen wusch.

Sofort griff Wilfried nach seiner Axt, die neben ihm am Zuber lehnte, ließ sie aber unverzüglich wieder los und fing stattdessen das Schwert, das ihm sein Vater entgegenschleuderte.

»Hier, nimm das, du jämmerlicher Narr und bring mich damit wie einen Ritter um, nicht wie ein stinkendes Schwein mit einer Axt! Es kostete mich ein Vermögen es auszulösen! Raus hier, du Weibsstück!«, brüllte er, während er das leicht schielende, zu Tode erschrockene Mädchen grob bei den Haaren packte und zur Tür hinaus zerrte.

»Wenn dein Schwanz genauso versagt wie deine Lanze heute, kannst du Trottel mit Huren sowieso nichts anfangen! Aus dem Wasser, sofort! Ich habe mit dir zu reden!«

Wilfried zuckte mit keiner Wimper und sah seinem Vater starr ins wutverzerrte Gesicht. Langsam legte er sein Schwert auf den Rand des Zubers und zog es zu einem Drittel aus der Scheide. Konrad wich augenblicklich zwei Schritte zurück.

»Ahhh … du willst mich also wirklich umbringen! Dann tu es, du Wurm! Du wirst nichts, rein gar nichts mehr dein Eigen nennen! Mein gesamter Besitz geht an Bischof Wichmann, sollte ich durch deine Hand sterben! Das habe ich längst verfügt, du Narr!«, tobte der Graf, schaumiger Speichel spritzte von seinen Lippen.

Langsam schob Wilfried die Waffe in die Scheide zurück. Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen und ein mitleidiges Lächeln hing in seinen Mundwinkeln.

Nein, du bist hier der Narr. Längst hat Wichmann mir deinen Besitz als erbliches Lehen zugesichert, solltest du sterben. Seine gesiegelte Urkunde liegt gut versteckt im Boden der Truhe hinter dir.

Diese hatte ihm ein unscheinbarer Mönch am Nachmittag zugesteckt. Seine langen Geheimverhandlungen mit dem Erzbischof von Magdeburg waren endlich 
erfolgreich abgeschlossen. Nun musste die Burg Westereck binnen drei Monaten fallen und alle umliegenden Ländereien würden in den Besitz der Kirche übergehen. Das war der Preis für sein sicheres Erbe. Der Prälat höchstselbst war mit diesem Vorschlag an ihn herangetreten, als er vor einigen Wochen zu Gast auf Burg Lohra war und dort Wilfried zufällig antraf. Er hatte die Geduld mit seinem zaudernden Vater verloren, der dem Kirchenfürsten Anfang des Jahres versprochen hatte, gegen hohe Silberzahlungen Truppen anzuwerben, um die erstarkende Festung Westereck zu erobern.

Stattdessen wurde mit diesem Geld ein Turnier veranstaltet, trotz Verbots des Erzbischofs. Das hatte vermutlich den Ausschlag gegeben und den erklärten Welfenfeind Wichmann bewogen, Wilfried die mündliche Vereinbarung unter strengster Geheimhaltung schriftlich zu bestätigen.

Der Schatten seines Vaters war dunkel und lang, er hatte ewig um ein wenig Licht kämpfen müssen. Der Bischof hatte mit dem Vorschlag eine lodernde Fackel entzündet. Endlich war seine Zeit gekommen.

»Wenn du länger herumbrüllst, stirbst du eher am Schlagfluss als durch irgendein Schwert«, Wilfrieds Stimme klang klar und fest, er lächelte mit Augen aus Stein. Für einen Moment fehlten Konrad die Worte.

»Was bildest du dir ein, du …«

»Ja, ja … Hurensohn beispielsweise sagt Ihr nur zu gern. Was hieße, Ihr hättet damals eine Hure geheiratet. Setzt Euch auf die Truhe, beruhigt Euch«. Und verrecke mir jetzt bloß nicht, bevor ich die Abmachung mit Wichmann erfüllt habe.


Vollkommen überrascht kam Konrad der Aufforderung nach, weniger weil sein Sohn es so wollte, sondern ihm unvermittelt schwindlig wurde und ihm das Herz im Brustkorb raste.

»Du verdammter Trottel hast mich und unser Geschlecht bis auf die Knochen beschämt«, presste er hervor und lockerte den Bund seines Gewandes am Hals, »lässt dich von einem Kipper besiegen, der nicht mal den Schatten eines Bartes im Gesicht hat. Ihr wart zu viert!«

Wilfrieds Lächeln gerann. Er stellte das Schwert zur Axt neben den Badezuber. »Der abgefeimte Westerecker entschied den Kampf durch eine List mit Hilfe dieses unbesiegbaren Riesenkerls.«

»Niemand ist unbesiegbar. Jeder Mann hat eine Schwäche und die deine ist der 
Jähzorn! Du hast dich übertölpeln lassen. Verflucht, dieses Turnier ist durch dein Unvermögen gänzlich sinnlos geworden. Erst kommt der alte Hugo von Westereck nicht und dann konnten wir nicht einmal seinen Zweitgeborenen wie geplant zu Hölle schicken!«

»Wir könnten ihn jetzt als Geisel gefangen nehmen. Er ist zum Ritter geschlagen worden, mit Eurer Erlaubnis übrigens.«

Aufgebracht rollte Konrad mit den Augen. »Du bist wahrlich genauso blöd wie deine Badehure, nur ohne Titten. Ein Zweitgeborener hat kaum einen Wert als Geisel. Außerdem gehört er zu den vier Gewinnern des Buhurts, die Menge jubelte ihm zu, als sei er der Messias. Wenn ich ihn festsetze, würde ich mein ohnehin geschädigtes Ansehen bei den Edlen gänzlich verlieren. Mit Gottes Hilfe bricht er sich hoffentlich morgen beim Tjost das Genick, ansonsten muss ich ihn ziehen lassen.«

Ich würde ihm die Kehle durchschneiden, seinen bartlosen Kopf teeren und nach Westereck schicken, gefolgt von einem Heer beutegieriger Söldner. Doch noch ist es nicht soweit, erst werde ich mir Wichmanns Silber holen.

»Wie Ihr meint. Wenn wir nichts weiter tun können, lasst mich allein.« Wilfried lockerte seinen Unterleib und ein halbes Dutzend blubbernder Luftblasen zerplatzten übelriechend an der Oberfläche des langsam erkaltenden Wassers.

Angewidert und ungläubig stierte Konrad seinen Sohn an, der sich wohlig räkelte. Nie war er ihm gegenüber so aufsässig gewesen. Diese Wandlung war vor dem Hintergrund der heutigen schmachvollen Niederlage noch unverständlicher. Erneut schoss ihm voll unterdrückter Wut das Blut in den Kopf und er zischte: »Du wirst dich heute Abend auf dem Fest nicht sehen lassen und morgen …«

»Morgen werdet Ihr beim Tjost ebenfalls auf meine Anwesenheit verzichten müssen«, schnitt ihm Wilfried das Wort ab, »ich reite kurz nach Sonnenaufgang mit Burghauptmann Dietrich, einigen Knechten und meinen beiden Falken zur Jagd.«

Sein Vater schnappte nach Luft.

»Du willst … jagen? Du wirst morgen gefälligst an meiner Seite dem Turniersieger Ehrerbietung entgegenbringen, so wie es Anstand und Sitte ist! Wir müssen Stärke und Stolz zeigen, trotz deines Versagens. Hast du völlig den Verstand verloren?«

»Würgen und Brechen. Das ist es, was ich gleich muss, wenn ich Euer Gefasel 
höre. Wie sollte ich etwas verlieren, das ich Eurer Meinung nach noch nie hatte? Euch fehlte der Verstand, als Ihr dieses vollkommen sinnlose und teure Turnier geplant und einberufen habt. Erinnert Euch, ich war von Anfang an dagegen. Ihr glaubt doch nicht im Ernst, dass ich mich vor allen Edelleuten durch den Westerecker Bastard verhöhnen lasse. Ich werde jagen! Jetzt verpisst Euch, geht endlich!«

Wilfrieds Augen funkelten feindselig und Konrads Gesicht nahm die Farbe der roten Steine an, aus denen Burg Hohnstein gebaut war. Wortlos erhob er sich, würdigte seinen Sohn keines Blickes mehr und stapfte entgeistert und verstört aus dem Gemach, vorbei an der Magd, die auf dem Flur stand und erschrocken knickste.

Mit einem zufriedenen Lächeln stieg Wilfried aus dem Badezuber und trocknete sich mit einem Wolltuch ab. Ein Gefühl tiefster Genugtuung und ungewohnter Stärke durchrieselte ihn. Einen Fuchs nannten sie seinen Vater, doch er hatte gesehen, wie dieser furchtsam seinen Schwanz einklemmte, sobald man ihm Wolfszähne zeigte. Die Jagd war vorgeschoben, morgen würde er zur Burg Lohra reiten und sich mit ausgesuchten Lehensmännern des Bischofs treffen, die ihn dort mit Silber und einigen Kriegern erwarteten.

Er vernahm ein verhaltenes Hüsteln vor der geöffneten Tür und bedeckte seine Blöße. »Los, komm wieder herein!«

Mit gesenktem Kopf trat die Magd ein. Wilfried musterte sie streng, eine Schönheit war sie nicht. Sie hatte strohiges, gelbes Haar, eng zusammenstehende Augen, eine Höckernase und schiefe dünne Lippen, über die selten etwas Gescheites kam. Gudrun war die vierte Tochter eines halbverhungerten Korbflechters, die sich auf der Burg als Wäscherin verdingte. Für ein paar Kupfermünzen mehr walkte sie nicht nur Bettzeug und Gewänder, sondern auch zuweilen seinen Schwanz. Darüber hinaus war sie äußerst fügsam und verschwiegen.

»Auf das Bett mit dir und raff das Kleid über deinen Arsch!«

»Herr, ist das nicht Sodomie und gotteslästerlich, wenn Ihr mich bespringen wollt wie eine Stute?«, fragte sie verängstigt, folgte seinem Befehl jedoch augenblicklich.

»Unsinn, eher wie ein dummes Schaf, so viel Wolle wie du hier hast«, antwortete er, schritt hinüber und griff ihr zwischen die gespreizten Schenkel. Dafür hast du Jolandes weiße Haut, und dein praller Hintern gleicht dem ihren.


Bei diesen Gedanken wurde sein Schwanz sofort hart. Grob drängte er ihn in die trockene Scham, Gudrun ächzte vor Schmerz laut auf. Mit einer Hand packte er ihren blonden Haarschopf, riss ihn nach hinten und verschloss mit der anderen ihren Mund. Es dauerte nicht lange, bis er laut aufstöhnte und seine paar Tropfen in sie ergoss. Sofort stieß er sie beiseite und ließ sich auf das Bett fallen. Gudrun legte sich zu ihm und versuchte ihn sacht zu streicheln, unwillig schob er ihre Hand weg.

»Kann ich noch etwas Gutes für Euch tun? Vielleicht mit meinen Lippen?«, flüsterte sie.

»Das kannst du«, antwortete er und zog die Augenbrauen zusammen, »aber nicht hier und nicht jetzt. Du wirst heute Abend auf dem Fest meine Schwester beobachten. Deine Lippen werden mir berichten, was sie tut, mit wem sie spricht und wer von den Rittern ihr näher als drei Schritte kommt. Wenn dir etwas Ungewöhnliches auffällt, eilst du sofort zu mir.«

»Das mache ich. Wenn Ihr mir einige Münzen zusätzlich …«

Sie brachte den Satz nicht zu Ende, hart traf Wilfrieds Handrücken ihr Gesicht. »Du stellst mir keine Bedingungen, Hure! Du gehorchst, ich sorge schon für deine Bezahlung! Leere den Badezuber und geh mir danach aus den Augen!«

»Wie Ihr wünscht, Herr, ich wollte Euch nicht verärgern«, antwortete Gudrun weinerlich und wischte sich schleimigen Rotz und einige Tropfen Blut ab, die ihr aus der Nase liefen.

»Schon gut. Troll dich«, sagte er gleichmütig.

Wie ich wünsche. So wird es geschehen.

Befriedigt rollte sich Wilfried träge zur Seite und versank augenblicklich in einen tiefen Schlaf.


XII

Mannshohe Feuerstätten loderten am Fuß der Burgmauern, die aus dem grauen Fels wuchsen. Darüber wurden halbe Ochsen, Hammel und Wildschweine an fünf Fuß langen Bratspießen von schwitzenden Knechten gedreht. Über ihnen stiegen blaue Wolken von verbranntem Fett den sternenklaren Nachthimmel auf, es roch nach gebratenem Fleisch und verschüttetem Dünnbier. Einige Spielleute und Gaukler gaben unter ausgelassenem Beifall der zahlreichen Gäste ihre Künste zum Besten.

Für die Edelleute waren lange Tafeln auf Holzböcken aufgestellt, zwischen denen unzählige Diener und Köche Speisen und Getränke auftrugen.

Tonschüsseln und Holzplatten voller Fleisch, gesottenen und gebratener Hühner, Gänse, Schwäne, Wildbret und Spanferkel wurden verteilt. Dazwischen stellten sie irdene Becher und Krüge, gefüllt mit süßem Zimtwein, Met und Bier. Riesige Brotlaibe und honigtriefendes Gebäck türmten sich zu wohlriechenden Haufen zwischen Salaten aus Rüben, Kohl und Winteräpfeln. Lautstark wurde des Grafen Freigiebigkeit von den Anwesenden gelobt, sie prosteten sich zu und stopften sich die Leckerbissen in ihre gierigen Münder.

Walter und Hartung wurden sofort erkannt. Kaum aus dem Sattel gestiegen, packten sie viele Hände und unter stürmischen Händeklatschen und Hochrufen nahmen acht Turnierteilnehmer die Ritter auf die Schultern. Sie trugen ihre Helden an eine der Tafeln und setzten sie an der deren Stirnseite ab.

Graf von Lauenau schritt kurz darauf mit einigen seiner Gefolgsleute aus dem Burgtor und begrüßte die Anwesenden kühl und formlos mit winkenden Handbewegungen.

Seine Frau Lutradis begleitete ihn nicht, sie hasste solche Feierlichkeiten, bei denen man der Trunksucht und dem sündigen Fleischgenuss im Übermaß frönte. Konrad wirkte angespannt, seine Blicke unstet, er wechselte kaum ein Wort mit Gästen und Getreuen. Seinen Platz suchte er sich abseits der Buhurtgewinner am Ende der Tafel.

Erleichtert bemerkte Walter, dass Wilfried nicht unter seinen Männern war und hoffte, dass es dabei bleiben würde. Dafür entdeckte er Jolande, die erhobenen Hauptes langsam auf Hartung und ihn zuschritt.

Ihr Auftritt beeindruckte nicht nur die beiden Ritter, sie zog die bewundernden 
Blicke vieler Gäste auf sich. Entgegen ihrer Gewohnheit hatte sie sich entschieden, heute kein grünes Kleid zu tragen. Stattdessen umkränzte ein farbenfrohes Schapel
 aus geflochtenen Frühlingsblüten, Blättern und Goldfäden ihren Kopf. Die dunklen, lockigen Haare wallten offen über ihre schmalen Schultern. Ihr zweiteiliger Bilaut
 bestand aus einem eng geschnürten, tiefblauen Mieder mit Goldborten, an dem fast bis zum Boden reichende, weit auslaufende Ärmel genäht waren sowie einen in winzige Falten gelegten, scharlachfarbigen Rock mit aufgestickten Silberornamenten. Ein dünn mit sandfarbenem Biberfell umsäumter weißer Tasselmantel, der über dem linken Oberarm von zwei Silberfibeln gehalten wurde, vervollständigte ihre Tracht.

Übertroffen wurde diese Pracht nur durch ihre schimmernden Augen, in denen sich die Feuer des Festes spiegelten.

Sie verneigte sich kurz vor Hartung und warf dabei einen Seitenblick auf Walter, der sofort seine aufgeklappten Kiefer schloss und versuchte, unbeteiligt dreinzuschauen.

»Gott sei mit Euch, Herr Ritter. Wie versprochen, werde ich heute Euer Mundschenk sein. Verzeiht mir, Herr Hartung, wenn ich mich ungeschickt anstellen sollte, es ist mein erstes Mal«, flüsterte sie schelmisch und zwinkerte ihm zu.

»Das …das macht gar nichts«, stotterte Hartung verlegen, »es ist mir Ehre genug, Euch … Euch an meiner Seite zu haben.«

Er zog einen scharfen Dolch mit vergoldetem Heft hervor und überreichte ihn ihr mit beiden Händen. Sie bedankte sich und zerteilte damit kurzerhand einen fetten Schweinebraten in mundgerechte Stücke. Danach schenkte sie ihrem Ritter Wein und Bier nach. Vergnügt genoss Hartung diese Gunst und aß mit großem Appetit. Walter hingegen bekam fast keinen Bissen hinunter. Jedes Mal, wenn Jolande ihre Haare nach hinten schüttelte, wehte Blütenduft um seine Nase, der ihm vor Begehren schier die Kehle zuschnürte. Er nahm einen tiefen Schluck aus seinem Weinbecher. Unvermittelt sprach Jolande ihn an: »Ihr seid also aus dem Geschlecht der Westerecks? Wir sind uns bereits begegnet, erinnert Ihr Euch?«

Erschrocken verschluckte sich Walter, der Wein schoss durch seine Nase und er hustete, dass ihm Tränen aus den Augenwinkeln liefen. Er hob seinen linken Arm, um sich zu schnäuzen.

»Hier, ein Tuch,« sagte sie lachend. »Ihr wisst sicher, es schickt sich nicht bei Tisch den Ärmel zu benutzen.«

Verwirrt griff er das graue Tüchlein, wischte sich die Nase damit ab, sein Gesicht nahm die Farbe ihres Rockes an. Kein Wort des Dankes, sondern nur ein kurzes Krächzen entrang sich seiner Kehle.

Jolande sah ihn mitfühlend an. »Es tut mir leid«, sagte sie und schlug die Augen nieder. »Ich wollte Euch nicht in Verlegenheit bringen, Ihr habt mich sicher nicht erkannt.«

Endlich hatte sich Walter wieder in der Gewalt. »Doch, wir haben uns heute Morgen schon gesehen. Verzeiht mir bitte nochmals meine Ungeschicklichkeit und mein grobes Benehmen, edles Fräulein«, antwortete er hölzern, »Ihr seid die Tochter des Grafen von Lauenau, die Schwester von Wilfried, nicht wahr?«

Sie lächelte. »Ich bin die Halbschwester. Ihr habt ihn aus dem Sattel geworfen.«

»Es ließ sich nicht vermeiden und offen gesprochen, freue ich mich über diesen Sieg. Das könnt Ihr ihm gern berichten.«

»Ich bin sicher, er weiß das bereits. Ihr seid der Erste, dem dies gelungen ist. Meinen aufrichtigen Glückwunsch. Es war mir eine große Freude, ihn fallen zu sehen.«

Verwundert hob Walter eine Augenbraue. »Bei Gott, Ihr freut Euch darüber?«

Jolandes Augen blitzen belustigt auf, ihr Lächeln wandelte sich zu einem schalkhaften Grinsen. Sie hauchte ihm zu: »Ich habe meine Gründe. Gern würde ich sie Euch erläutern, doch ist dies nicht der rechte Ort.«

Ihren dunklen, langen Augenwimpern senkten sich, kaum hörbar setzte sie hinzu: »Wenn Ihr mehr darüber erfahren möchtet, trefft mich gleich dort drüben, hinter dem Zelt der Spielleute.«

Walter war froh, dass er keinen Tropfen Wein im Munde hatte, um einen neuerlichen Hustenanfall wäre er kaum herumgekommen. Er nickte nur stumm.

Strahlend drehte sich Jolande zu Hartung und sagte: »Hochedler Herr, würdet ihr mich kurz entschuldigen? Sicher versteht ihr … der Wein, das Bier.«

Hartung erhob sich sofort, verbeugte sich höflich und half ihr, über die hölzerne Sitzbank zu steigen. »Kommt«, hauchte sie dabei Walter zu und entfernte sich.

Hartung setzte sich wieder und betrachtete den hochroten Walter von der Seite. »Meine Ohren sind so gut wie mein Dolch scharf ist. Seid kein Narr. Denkt an Euren Schwur«, sagte er und legte seine Pranke auf die Schulter des 
Ritters. »Bringt es zu Ende, bevor es angefangen hat. Geht, ich achte darauf, dass Ihr ungestört reden könnt.«

In Walters Kopf herrschte wildes Durcheinander, sein Herz dröhnte gegen seinen zu eng gewordenen Brustkorb. Verunsichert stand er auf und neigte seinen Kopf wortlos in Hartungs Richtung. Suchend glitt sein Blick über den Festplatz. Das mit grellbunten Malereien verzierte Zelt der Gaukler und Spielleute war dreißig Schritte neben dem Burgtor am Rande des Plateaus aufgestellt. Die Feuer der Grillstätten versahen es mit vielen Schatten, die prächtigen Zeichnungen von sagenhaften Tieren und Ungeheuern schienen zu leben. Den Eingang umrahmte ein blutroter Drache mit spitzen Zähnen.


Seltsamer Platz für ein erstes Stelldichein, sieht aus wie das Tor zur Unterwelt,
 dachte er, schlenderte hinüber und verschwand hinter dem Zelt. Aus dem Halbdunkel dahinter vernahm er eine flüsternde Stimme: »Ich bin hier.«

Unvorhergesehen wurde er umarmt und eine Wolke betörenden Blütenduftes hüllte ihn ein. Jolande drückte ihn so fest, dass ihm der Atem stockte. Dann brach es aus ihr heraus. »Ich habe so etwas noch nie gemacht, glaube mir! Hast du heute Morgen nicht dasselbe gefühlt? Als würden wir uns schon ewig kennen? Zuerst war ich verwirrt, doch seit deinem Sieg über Wilfried glaube ich, meine Gebete wurden erhört und du bist mir geschickt worden, um mich für immer von ihm zu befreien!«

Walter löste sich aus ihren Armen und schaute sie verständnislos an. »Dein Retter? Was soll das bedeuten? Ich habe ihn besiegt, ja, aber umbringen werde ich ihn sicher nicht. Warum sollte ich das tun?«

»Nein, das habe ich nicht gemeint. Du sollst ihn nicht töten, sondern mir helfen von Hohnstein zu fliehen. Ich hörte zufällig, dass Wilfried mit dir in einem Kloster war und du dort schon mit ihm aneinander geraten bist, also weißt du, welch übler Kerl er ist. Du kannst dir nicht vorstellen, was er mir antun wollte! Ich muss fort von hier, weit fort! Hilf mir, bitte, ich gehe mit dir, sobald das Turnier zu Ende ist!«

»Du willst mit mir fliehen? Wie kommst du nur darauf? Du weißt doch gar nicht, wer ich bin!«

»Doch, ich weiß es. Du bist der Feind meines Halbruders und ein edler Ritter.«

Sein Herz hatte sich unterdessen beruhigt und sein Verstand arbeitete wieder. Wider Erwarten schien dieses Mädchen so verdreht und kindlich zu sein, wie sie entzückend und begehrenswert war. Eine traurige Erkenntnis, die ihn schlagartig 
an seinen Eid erinnerte. Sanft, aber bestimmt drückte er sie von sich, wie er es im Klosterhospital bei der Behandlung von Todkranken erlernt hatte.

»In der Tat, Wilfried ist mein Feind. Unser Haus steht mit der gesamten Sippe der Lauenauer in Fehde. Ritter bin ich erst seit heute und fühle mich deshalb nicht edler. Du hast dir den Falschen ausgesucht, ich bin nur der Zweitgeborene und verfüge weder über Reichtum noch Männer, um dich schützen zu können. Mach dir nichts vor. Ich bin nicht der, den du zu suchen vermeinst«, sagte Walter und verwünschte sich für diese Worte. Erneut stieg ihm der Blütenduft in die Nase, er biss sich auf die Lippen.

»Auch wenn du nur ein armer Bauer wärst, nimm mich mit, bitte! Ich habe genug Silber, damit könnten wir sorglos leben, irgendwo am Ende der Welt!«

»Dämpfe deine Stimme!«, zischte Walter, »bist du von Sinnen? Das ist reine Träumerei! Bei allen Heiligen, was hat dir Wilfried angetan, dass du den Verstand verloren hast und um jeden Preis fliehen willst?«

Jolandes Körper versteifte sich, ihre Hände krampften sich zusammen, bis die Knöchel weiß hervortraten. Ihre Augen schimmerten feucht. »Das kann und will ich dir jetzt nicht mehr sagen. Ich scheine mich in dir getäuscht zu haben.«

Betroffen sah Walter zu Boden, versucht, ihren inständigen Bitten nachzugeben.

»Ich glaube, du bist ein wenig verwirrt vom Wein«, antwortete er trocken, sich bemühend, ihr nicht in die Augen zu sehen. »Du bist die Tochter eines mächtigen Grafen. Verzeih meine Worte, aber kein Edelmann oder Knecht wird seinen Zorn wegen eines Mädchens auf sich ziehen wollen. Nicht für Silber und nicht für deine Anmut. Verstehe mich, was du von mir verlangst, kann mich den Kopf und dich die Ehre kosten.«

Sie nahm seine rechte Hand und drückte sie lächelnd. »Es war den Versuch wert. Gott mit dir.«

Abrupt ließ sie ihn los, drehte sich um und lief zum Festplatz zurück. Kopfschüttelnd sah Walter ihr nach und wollte ihr folgen, doch im Halbdunkel stolperte er über eine Zeltleine und hielt sich nur mit Mühe aufrecht.

Verflucht, ganz Hohnstein scheint gespickt mit Fallen. Erst Wilfrieds hinterlistiger Angriff, dann Jolandes gefährliches Ansinnen und jetzt das.

Es war ihm schwer gefallen, seinen Eid nicht zu brechen. Ihr Flehen und ihre Verwirrtheit hatten ihn zutiefst gerührt. Wilfried war zweifellos ein Scheusal, dem 
man Gewalt gegen seine Halbschwester zutraute. Entscheidend für seine Ablehnung war die Art, wie sie einen Befreier suchte. Mit einem völlig fremden Mann hinter ein Zelt zu gehen und sich ihm anzubieten war mehr als gewagt. Das zeugte entweder von Mut oder Verrücktheit. Wobei Letzteres wahrscheinlicher war, wie er sich betrübt eingestand.

Walter trat seufzend drei Schritt auf eine dornige Brombeerhecke zu, die am Abhang hinter dem Zelt wuchs, schürzte sein Gewand und erleichterte sich. Das leise Knacken brechender Zweigen ließ ihn aufhorchen, doch gleich darauf war es wieder still. Hastig bedeckte er sich und schlenderte missgestimmt zu Hartung hinüber, der allein auf seiner Bank saß.

»Sie hat sich mit roten Augen verabschiedet, sie wäre zu müde und ist gegangen«, beantwortete er Walters fragenden Gesichtsausdruck. »Schätze, Ihr habt Euch an Euren Schwur gehalten, den Ihr Hildebrand gegeben habt.«

»Das habe ich«, bekräftigte Walter und ließ sich neben ihm auf die Bank sacken.

»War sicher nicht leicht, der Versuchung zu widerstehen. Sie ist wahrhaft bezaubernd.«

»Verzaubert
 würde ich eher sagen. Ihr glaubt nicht, was sie mir vorgeschlagen hat. Sie fürchtet sich vor ihrem Halbbruder Wilfried, der ihr etwas Schreckliches angetan haben soll, über das sie nicht sprechen wollte und bot mir Silber und sich selbst an, wenn ich ihr zur Flucht von Hohnstein verhelfe und sie ans Ende der Welt brächte.« Er griff nach einem vollen Weinbecher und stürzte dessen Inhalt in einem Zug hinunter. Traurig stierte er auf den leeren Grund des Gefäßes.

»Ich bin kein Freund von Wilfried und kann mir vorstellen, der eitle Grafensohn duldet keinen Widerspruch. Bestimmt rutscht ihm des Öfteren die Hand aus. Seltsames Verhalten einer Edeldame«, sinnierte Hartung und versuchte Walter aufzumuntern: »Wisst Ihr, mein alter Beichtvater, Gott hab ihn selig, war der festen Meinung, Frauen wäre weder bei Tage noch des Nachts zu trauen. Man fände eher einen rückwärts fließenden Fluss als ein tugendhaftes, ehrliches Weibsbild.«

»Das aus Eurem Mund? Vorhin habt Ihr noch von der Ehrbarkeit edler Damen geschwärmt.«

Grinsend winkte Hartung ab. »Ich sagte auch, dass ich übertrieben habe. Lobpreisungen des anderen Geschlechts gehören zum Bild eines vollkommenen Ritters, der ich gerne sein möchte, doch Euch kann ich es anvertrauen, bisher hatte mein Beichtvater Recht.«

»Ach was«, verdrießlich langte Walter nach einem weiteren Becher auf dem Tisch, »erzählt mir mehr, ich kann Aufmunterung brauchen. Hängt es mit meinem neuen Schwert zusammen? Bei der Übergabe habt ihr etwas angedeutet …«

Hartungs vom Wein gerötete Gesichtsfarbe wurde aschgrau. »Das wird Euch sicher nicht fröhlicher stimmen.«

»Sollte nicht jeder Ritter über seine Waffe etwas erzählen können?«, fragte Walter listig.

»Davon habe ich nie gehört und ich bin noch nicht betrunken genug, um Euch die Geschichte zu erzählen. Außerdem wird es mir hier zu laut«, antwortete er und hielt sich die Ohren zu. Ein halbes Dutzend Spielleute forderte mit Geschrei, Pauken, Dudelsäcken und Rasseln die Gäste zum Tanz auf.

»Dann lasst uns in Eurem Zelt weiter trinken!«, schrie Walter. Hartung nickte zustimmend. Sie erhoben sich, grüßten in die grölende Menge, die mit Bechern und Fäusten im Takt der Musik die Tische zum Beben brachten und verließen das Fest.

Auf dem abschüssigen Weg zum Lager stützte Walter den torkelnden Hartung, der wie ein Steinblock auf einer seiner Schultern lag.

»Beim Heiland, der Boden schwankt, mein Freund, mein Hirn ist anscheinend noch nicht vernebelt, ich erkenne den Weg ganz klar. Ihr müsst wissen, ich trinke sehr selten. Ist eine Sünde. Völlerei nicht wahr …«, er rülpste langgezogen, »dennoch habe ich brennenden Durst. Und wir haben die Gäule vergessen …«

Walter lachte und wischte sich einige Schweißtropfen von der Stirn. »Man muss Feuer mit Feuer bekämpfen. Wir sind gleich in Eurem Zelt, die Pferde können Eure Diener holen.«

Meister Hildebrand schnarchte laut zwischen den aufgehäuften Decken und Kissen. Er bemerkte nicht, wie die beiden Ritter eintraten und sich auf dem Boden neben seinem Bett bequem niedersetzten. Einer von Hartungs Dienern brachte ihnen schlaftrunken Talglichter, vier gefüllte Weinkrüge und zwei silberne Becher, mit denen sie sich zuprosteten.

Walter klopfte auf das über seinen Knien liegende Schwert. »Nun, hier ist es still genug. Was könnt Ihr mir darüber sagen?«

Wieder halbwegs nüchtern verschränkte Hartung die Arme über der breiten Brust und war nicht gewillt ein Sterbenswort zu verraten. Walter blieb hartnäckig und 
gelobte bis zum Morgengrauen immer weiter zu fragen, wollte er das Geheimnis des Schwertes jetzt nicht preisgeben.

Hartung zögerte unschlüssig und musterte den unablässig auf ihn einredenden jungen Krieger. Sein offenes und unbekümmertes Wesen erinnerte ihn an frühere Zeiten, als er fröhlich und sorglos auf dem väterlichen Hof lebte. Seit er Scharfenberg vor Jahren verlassen musste, hatte er mit niemandem über seine Vergangenheit gesprochen.

Vielleicht sollte er seine schmerzlichen Erfahrungen tatsächlich mit dem Jüngling teilen, um ihn vor leichtfertigen Liebesabenteuern zu bewahren.

Seufzend griff er seinen Trinkbecher und nahm einen großen Schluck. »Also schön, Ihr sollt die Geschichte hören. Ich kannte einmal ein anmutiges Mädchen, märchenhaft schön. Ihr zartes Gesicht war aus Milch und Honig, lange goldene Haare, hochgewachsen und mit schmalen Hüften. Jedes Mal, wenn ich sie sah, wollte ich überwältigt von ihrer Anmut vor ihr niedersinken.

Ich betete sie an. Sie war die Tochter eines fränkischen Ackermannes, der sich wie viele seinesgleichen unter dem Schutz des Meißner Markgrafen Otto im Lande angesiedelt hatte.

Von dem Tage an, als ich sie zum ersten Mal auf einem Osterfest zur Kirche gehen sah, war es um mich geschehen. Mein ganzes Streben galt nur dieser Lichtgestalt und nach meiner Ritterweihe wollte ich sie zu meinem Weibe machen. Ich war glücklich, denn sie schien voller Hingabe meine Gefühle zu erwidern.

Meine Mutter und selbst mein gestrenger Vater schlossen sie ins Herz und hießen sie auf unserem Hof willkommen. Durch ihre Empfehlung erreichten sie, dass sie als Kammerfrau der Markgräfin in Dienst genommen wurde. Alsbald verkündeten wir öffentlich unsere Verlobung, doch kurz darauf riefen die Hörner zum Kampf. Auf einem kurzen Kriegszug gegen die heidnischen Sorben erhielt ich für meine Tapferkeit die ritterlichen Sporen, den Gürtel und das bewusste Schwert. Voller Freude, ihrer nun endlich würdig zu sein, ritt ich dem zurückkehrenden Heer mit Ungeduld voraus.«

Hartungs Miene verfinsterte sich, seine Hand schloss sich fest um den silbernen Becher, dessen Rand sich dadurch verbog.

»Ich kam zurück und fand sie in den Armen des drittgeborenen Sohnes des Markgrafen in unserem Haus. Nur ein Bastard, gezeugt mit einer Wäscherin, aber mit adligem Blut. Sie waren vollkommen überrascht als ich plötzlich im Zimmer 
stand und sprachlos auf beider Nacktheit starrte. Meine Verlobte fing sich erstaunlich schnell, beschimpfte mich als dummen, hohlköpfigen Tölpel. All das wäre meine Schuld, ich hätte sie zu lange allein gelassen und überhaupt, was könne ich ihr schon geben, ich wäre ein lumpiger Dienstmann. Der Grafensohn zog nicht einmal seinen Schwanz aus ihr, während sie mich beschimpfte und verstieg sich dazu, mich meines eigenen Hauses zu verweisen.

Höhnisch lachend begann er weiter zu rammeln und würdigte mich keines Blickes mehr.«

Hartung hielt inne, der Silberbecher zitterte in seiner Hand.

»Was geschah dann, Ihr seid doch nicht wirklich gegangen?«

Der Hüne erhob sich langsam, schritt zum Zelteingang und schaute schweigend in die tiefschwarze Nacht. Nach einer gefühlten Ewigkeit drehte er sich um und wies auf Walters Schwert. »Damit habe ich beide erschlagen, Gott vergebe mir diese unverzeihliche Sünde. Mich übermannte eine nie gekannte Wut, der unglaubliche Zorn über diesen Vertrauensbruch, diese schreckliche Demütigung vernebelten meine Sinne. So recht weiß ich nicht mehr, wie es geschah, ich fand mich später mit blutiger Klinge vor der Lagerstatt wieder.«

Seine Augen wandelten sich zu kleinen Seen, in denen sich das Licht der Talglichter spiegelte, die das Zelt trübe erhellten.

»Nein, Ihr habt Recht getan«, Walter stand auf, nahm den Weinkrug und goss dem Krieger nach.

»Nicht so voreilig, Freund«, widersprach Hartung. »Es bleibt ein furchtbares Verbrechen, einen wehrlosen Mann und eine nackte Frau zu töten, denn sie war noch nicht mein Eheweib und er der Bastardsohn des Markgrafen. Nur die kniefällige Fürsprache meines Vaters, des altgedienten Trägers des Wettiner Grafenbanners, bewahrte mich vor dem Tode. Dafür mussten meine Eltern ein hohes Wergeld an den Fürsten zahlen. Sie verloren zwei Drittel ihres Besitzes, ich wurde enterbt und verbannt. Kehre ich zurück, erwartet mich die Todesstrafe. So reite ich von einem Turnier zum anderen und friste mein Leben, mir blieb nur das Kämpfen und die Suche nach Vergebung meiner Schuld. Meinen Halt finde ich allein im Glauben zu Gott und hoffe auf seine Gnade.«

Hartung setzte sich wieder und starrte ins Leere. Für lange Zeit herrschte Stille im Zelt, bis es Walter zu unangenehm wurde. Er blies seine Wangen auf und ließ die angestaute Luft hörbar entweichen.

»Ich denke, Ihr fristet Euer Leben ausgezeichnet. Verzeiht, wenn ich so offen spreche, ihr habt mehrere Bedienstete, feinste Kleidung, hervorragende Waffen und Pferde, dazu etliches Silber und Ihr genießt den Ruhm eines außergewöhnlich siegreichen Kämpfers, oder etwa nicht?«

Hartung schniefte, gequält lächelnd antwortete er: »Mag sein, doch ich tauge nicht dazu Geld und Gut anzuhäufen. Ich gewinne und verliere viel, es bedeutet mir nichts. Ich glaube, Ihr wüsstet besser damit umzugehen.«

Walter zuckte die Achseln. »Ich war nie so reich, dass ich mir darum Gedanken machen musste. Eines Tages wird es aber soweit sein, dann wird mir schon etwas einfallen. Ihr jedenfalls solltet nicht weiter trübsinnig dreinschauen. Ihr könnt nicht ändern, was geschehen ist. Aber ich versichere Euch, ich hätte nicht anders gehandelt.« Er zögerte kurz. »Nun, wahrscheinlich doch. Ich hätte sicher den geilen Hurenbock entmannt, die Hure an ihm festgebunden und die zwei auf dem Marktplatz gehenkt. Oder einen Priester geholt und mit dem Schwert darauf bestanden, dass sie unverzüglich heiraten, beides kommt aufs selbe heraus.

Erstaunt sah Hartung auf, schaute in Walters schelmische Augen und schmunzelte. »So jung und so blutrünstig. Darauf bin ich leider nicht gekommen. Eine Heirat zu erzwingen, das wäre für das Paar wahrlich schlimmer als der Tod gewesen.«

Sie grinsten sich an, Walter gluckste und beide schüttelten heftige Lachkrämpfe, bis Tränenbäche über ihre Wangen strömten und ihnen das Zwerchfell schmerzte. Mit dem Inhalt weiterer Weinbecher spülten sie den Rest der Nacht ihre Kehlen durch und redeten ausgiebig über Vergangenheit und Zukunft.

Hartung bot Walter unvermittelt an, dass sie weitere Turniere gemeinsam bestreiten sollten, wobei er lallend ausdrücklich auf seine Nüchternheit hinwies. Seine Kraft und Erfahrenheit im Kampf, gepaart mit Walters Schnelligkeit und hellem Verstand, würden ihnen sicher zu lohnenden Siegen verhelfen. Als Gegenleistung bat sich Hartung nur aus, dass ihm der ehemalige Klosterschüler die Kunst des Lesens und Schreibens beibringen sollte, damit er die Heilige Schrift künftig selbst studieren könne. Bislang führte er den kleinen, kostbaren Psalter aus Pergament nur zur Zierde mit sich, seine inbrünstigen Gebete zum Herrn entnahm er einzig seinem Gedächtnis.

Walter war nüchtern genug, sich diese einmalige Gelegenheit nicht entgehen zu lassen. Augenblicklich sagte er zu und mit einem festen Händedruck besiegelten 
sie ihre künftige Waffenbrüderschaft. Sofort rüttelten sie Hildebrand unsanft wach und setzten ihn unverzüglich über ihren Entschluss in Kenntnis.

Schlaftrunken hörte er sich die Sache an. Seine Begeisterung hielt sich zunächst in Grenzen, nach wie vor war er kein Freund von Turnieren. Letztlich sah er in der Verbindung seines bisherigen Schützlings mit dem bärenstarken Hartung einige Vorteile. Walter wäre aus der Reichweite des Lauenauers, könnte sich die Hörner abstoßen, die Welt da draußen und einflussreiche Edelleute kennenlernen. Der Vogt war sich sicher, Hugo von Westereck würde es genauso sehen und stimmte dem Vorhaben daher zu.

Hartung erklärte, welche Turniere er in diesem Sommer besuchen wollte. Nürnberg und Regensburg waren geplant und Ende der Woche stand ein Wettstreit auf der Ronneburg in der Wetterau an, die drei Tagesritte gen Südwesten entfernt lag.

Somit war eine zwischenzeitliche Rückkehr Walters zur Burg Westereck ausgeschlossen, Hildebrand müsste allein heimreiten.

»Einen Diener und einen Knappen überlasse ich Euch für die sichere Reise«, bot Hartung seine Hilfe an.

»Das ist sehr großzügig«, sagte Hildebrand erfreut und wandte sich an Walter: »Bisher deutet nichts darauf hin, dass Graf Lauenau eine Streitmacht versammelt, um Westereck zu überfallen. Doch wenn Ihr Nachricht über einen Kriegsbeginn von Eurem Vater erhaltet, müsst Ihr unverzüglich heimkehren.«

»Selbstverständlich. Ihr könnt Euch auf mich verlassen«, antwortete Walter.

»Und auf mich ebenso. Ich werde euch gegen alle Feinde im Kampf unterstützen«, sagte Hartung ernst.

Hildebrands letzte Bedenken waren ausgeräumt. Ein schwertgewandter Kämpfer wie der Scharfenberger, wog ein Dutzend bewaffnete Knechte auf. Ritter Hugo würde sich freuen.

Die Nacht war weit fortgeschritten, Walter gähnte sich fast die Kiefer aus den Gelenken und Hartung bekam ohne Brechreiz keinen Tropfen Wein mehr hinunter. Das Lanzenstechen würde früh am Morgen beginnen und die Ritter hatten vor, ausgeruht daran teilzunehmen. Sie wickelten sich kurzerhand in einige Decken und fielen augenblicklich in den Schlaf.

Nur Hildebrand lag noch lange wach. Dumpfe Schmerzen in der Hüfte peinigten 
ihn, sein Kopf dröhnte. Dennoch konnte er seinen Verwundungen etwas Gutes abgewinnen.

Niemand wird mich morgen beim Tjost zu Gesicht bekommen.


XIII

Die feierliche Prozession aller Teilnehmer um das weitläufige Feld zu Füßen des Burgbergs eröffnete den letzten Turniertag. Ein Dutzend Zisterziensermönche aus dem nahe gelegenen Kloster Michaelstein führte sie mit frommen Gesängen an. Sie endete vor der hölzernen Zuschauertribüne. Dort las ein wohlgenährter Abt mit kräftiger Stimme die Morgenmesse.

Eine andächtige Stille lag während des Gottesdienstes über dem taunassen Anger, kurz unterbrochen von einem aufgeregten Schwarm krächzender Krähen, die sich in den hohen Bäumen am Rand des Platzes niederließen. Walter kniete in voller Rüstung neben Hartung in erster Reihe vor den hunderten Gläubigen. Verstohlen rieb er sich den Bauch, dessen lautes Knurren glücklicherweise vom Gekreische der Vögel übertönt wurde.

Beide hatten auf Hartungs Rat hin an diesem Morgen nichts gegessen, denn er wollte den letzten Kampf auf keinen Fall satt und träge bestreiten. »Wenn der Wanst vollgeschlagen ist, kommt einem der Siegeswille abhanden,« wurde er von seinem neuen Waffengefährten belehrt.

Wenn diese Messe nicht bald zu Ende wäre, würde sich zum Hunger der Durst gesellen. Noch stand die Sonne nicht hoch am klaren Himmel, doch ihre Strahlen heizten ihm unter Kettenhemd und Polsterwams schon kräftig ein. Ungeduldig sah Walter zur Seite. Hartung betete inbrünstig mit geschlossenen Augen, ihm schien die Wärme wenig auszumachen, obwohl sich glänzender Schweiß auf seiner Stirn ausbreitete.

Nachdem der Abt endlich den Segen über alle gesprochen hatte, war der Gottesdienst beendet. Walter strebte eilig zu den Zelten, er musste wenigstens seine trockene Zunge befeuchten. Kaum hatte er einen Weinschlauch gefunden, rief Hörnerschall die Sieger des Vortages zum letzten Gefecht, dem Tjost. Seufzend eilte er zurück.

Von den Knechten des Platzvogtes angewiesen, bildeten die Zuschauer ein weites Rund vor der Tribüne. Die Ritter des Turniers erschienen in voller Pracht, es fehlten nur jene, die am Vortage zu stark verwundet worden waren. Zuletzt nahmen die Damen nahmen ihre Plätze ein, darunter auch Jolande. Sie hatte Walters Absage nicht verkraftet und kaum geschlafen. Ihr Gesicht war ein bleicher Fleck, mit dunklen Schatten um schwermütige Augen.

Mit finsterer Miene ritt Graf Konrad in die Mitte des Kreises. An seiner Seite einige Ritter seines Gefolges sowie der Krogierer Volpert. Sein Sohn Wilfried jedoch fehlte, was die Anwesenden mit Erstaunen zur Kenntnis nahmen.

Der Platzvogt verkündete die Namen der vier Tjoststreiter mit lauter Stimme und zählte die Paarungen auf, die zuvor ausgelost worden waren. Walter würde mit Ritter Dietrich von Soest gegen Volkwin von Naumburg und Hartung kämpfen. Die Krieger stellten sich vor der Tribüne einander gegenüber auf, Volpert lenkte sein Pferd zwischen sie.

»Hört, Ihr Herren. Der Kampf ist entschieden, wenn nur noch ein Mann steht und seinen Fuß auf die Brust des Unterlegenen setzt. Als scharfe Waffen sind bestimmt die Lanze, das Schwert und der Schild. Fällt einer der Streiter aus dem Sattel, so kämpft er weiter, bis er siegt oder zu Boden geworfen wird. Doch bedenket, nicht der Tod ist das Ziel, achtet darauf. Dem Gewinner gehören die Pferde und Waffen aller Gegner. Zusätzlich erhält er, vom edlen Grafen Konrad gestiftet, einen schwarzen Hengst und diesen silbernen Stirnreif als höchsten Ehrenpreis«, er riss das blitzende Schmuckstück in die Höhe, die Zuschauer klatschten fröhlich und gespannt in die Hände.

Der bärtige Dietrich fragte Walter, der seinen Helm unter dem Kinn festzurrte, freundlich: »Ihr kennt doch den Herrn Hartung von Scharfenberg. Hat er irgendeine Eigenart zu kämpfen?«

Walter, dem der kräftige Wein auf nüchternem Magen langsam zu Kopf stieg, musterte den untersetzten Ritter, dessen Kettenhemd seine Hüften wulstig umspannten und grinste. »Macht Euch keine Sorgen. Er gewinnt fast immer und so wie Ihr ausseht, werdet Ihr weich fallen.«

Dietrich zog die buschigen Augenbrauen nachdenklich zusammen. »Ihr sagtet fast immer. Bei Gott, ICH werde heute den stolzen Mann besiegen und Ihr solltet auch auf Euch aufpassen. Volkwin wird Euch niederwalzen, er ist ein großartiger Krieger.« Kurz hielt er inne, »Und falls er es nicht tut, so werde ich dafür Sorge tragen, soviel ist sicher.«

»Sicher ist nur, dass heiße Sonne manchem guten Mann den Schädelinhalt austrocknet und ihn schwachsinnige Dinge sagen lässt. Traurig, dass auch Ihr zu ihnen gehört. Wir werden uns heute sicher nicht mehr als Gegner begegnen, und wenn doch, werdet Ihr anschließend nach Hause laufen. Ohne Eure Rüstung wird es Euch leichter fallen«, gab Walter betont gelangweilt zurück, spornte sein Pferd 
und ließ einen, von dieser Frechheit verdutzten, Dietrich stehen.

Auf der anderen Seite unterhielten sich Hartung und Volkwin angeregt, bis ein Hornstoß ihr Gespräch unterbrach. Sie stülpten die Helme über und brachten sich in Angriffsposition.

Das Publikum verstummte.

Graf Konrad hob den Arm. Die Kämpfer packten ihre Waffen fester, mit einem lauten »Hooohhh!«, gab der Krogierer Volpert das Stechen frei.

Sofort hieben die Ritter ihre Sporen in die Weichen der Schlachtrösser, die wiehernd nach vorn schossen.

Im gestreckten Galopp donnerten sie über die Ebene, dabei unzählige feuchte Grasklumpen aus dem Erdboden reißend, die hinter ihnen in die Luft wirbelten. Die Reiter fällten ihre Lanzen, beugten sich vornüber und hoben die Schilde bis unters Kinn.

Gleichzeitig prallten die vier Krieger aufeinander, krachend zersplitterten die Lanzen in hunderte Stücke. Walter war der Erste, den ein wuchtiger Stoß aus dem Sattel katapultierte. Volkwin von Naumburg hatte seinen Schild genau in der Mitte getroffen. Einen Lidschlag später saß Dietrich von Soest nicht mehr auf seinem Ross. Hartungs Lanze zerbarst zwischen Sattelknauf und Pferderücken, die Riemen hielten dem Druck nicht stand und samt Sattel stürzte er hintenüber vom Ross. Fluchend wälzte sich Dietrich im Gras und spuckte Blut.

Die Zuschauer sprangen auf, schreiend versuchten sie die gefallenen Streiter wieder auf die Beine zu bringen. So angefeuert kam Walter rasch zur Besinnung. Scheinbar unverletzt erhob er sich ächzend und zog sein Schwert aus der Scheide. Den Schild hatte er beim Sturz verloren, er nahm die Waffe in beide Hände und erwartete Ritter Volkwins nächsten Angriff. Zu seinem Erstaunen stieg dieser vom Reittier und warf seinen Schild ebenfalls beiseite, zog das Schwert und schritt langsam auf ihn zu.

Unterdessen wendete Hartung sein Pferd und ritt zu seinem Gegner zurück. Noch immer auf dem Boden liegend rief Dietrich ihm zu: »Verdammt, ich glaube mein Bein ist gebrochen und einige Rippen dazu. Ich kann nicht mehr weiterkämpfen!«

»So ergebt Euch und erkennt mich als Gewinner an«, sagte Hartung ungerührt und richtete seine Schwertspitze auf den Soester.

»In drei Teufels Namen, so soll es sein«, antwortete der Ritter krächzend und 
winkte seinem Knappen am Rande des Feldes zu. Mit einem leichten Kopfnicken wandte sich Hartung ab, um nun Walters Kampf zu beobachten. Anerkennend bemerkte er das ehrenhafte Verhalten Volkwins, der seinen Vorteil nicht nutzte und sich gleichwertig zum Kampf stellte.

Walters Bewunderung hielt sich hingegen in Grenzen, er hätte an seiner Stelle ohne Zweifel mit einem Schild weitergekämpft. Mit dieser edlen Geste gewann man vielleicht die Herzen des Publikums, aber nicht das Turnier. Ihm blieb keine Zeit, weiter darüber nachzudenken. Der massige Volkwin stand vor ihm und setzte seinen ersten wuchtigen Hieb, den Walter noch mühelos parierte. Gleich einem Hagelschauer aus blitzendem Stahl folgten weitere Schläge mit unverminderter Kraft. Walter kam in arge Bedrängnis, doch glich er seine körperliche Unterlegenheit mit Schnelligkeit aus. Volkwins harte Schwertstreiche trafen daher oft ins Leere.

»Bleibt stehen!«, keuchte der Ritter erneut hoch ausholend, doch auch dieser machtvolle Hieb zischte haarscharf an Walters rechter Schulter vorbei.

»Das hättet Ihr wohl gern«, spottete der junge Krieger, »ihr solltet lieber Köhler werden und Bäume fällen. Einen ganzen Wald hättet ihr jetzt schon umgehauen.«

Er sprang zurück und strauchelte über einen kleinen Maulwurfshügel, Volkwins scharfe Klinge sauste hernieder und zerschnitt fauchend Walters flatternden Überwurf. Zornig packte sein Gegner das Schwert erneut in beide Hände, hob es über den Kopf und brüllte: »Jetzt ist es aus mit Euch, Großmaul!«

Der Hieb zielte genau auf Walters Kopfmitte, hätte er getroffen, wäre der Westerecker bis zum Gürtel in zwei Hälften gespalten worden. Blitzschnell ging Walter in die Knie und warf sich wuchtig gegen Volkwins Magengrube, so dass dieser plump über ihn hinweg fiel und sein Schwert tief im Erdreich versenkte.

Sofort drehte sich der junge Ritter wieder herum, seine Waffe krachte so heftig auf Volkwins Helm, dass Funken aufstoben. Mit einem Ächzen sackte dieser zusammen und verlor das Bewusstsein.

Rauschender Beifall brauste durch das Rund, die Zuschauer johlten, pfiffen und klatschten begeistert. Hartung schob anerkennend die Unterlippe hervor. Er hatte nicht erwartet, dass Walter gegen den bärenstarken Naumburger bestehen würde. Er stieg vom Pferd und schritt auf den Gefährten zu, der seinen tapferen Gegner auf die Seite drehte.

»Bei Gott, Ihr seid wahrlich ein gerissener Krieger, gut gemacht«, sagte Hartung. 
Gemeinsam griffen sie dem Geschlagenen unter die Arme und setzten ihn auf.

Volkwin kam zu sich, schüttelte benommen den Kopf und befühlte eine kleine, blutende Stirnwunde, die von der scharfen Kante seines Helms stammte. Er schaute in Walters Gesicht und lächelte kraftlos: »Euch ergebe ich mich gern. Ihr habt mir eine Lehre erteilt, meine Unbeherrschtheit hat mich um den Sieg gebracht.« Er deutete auf Hartung. »Doch ich glaube, dass dieser Mann mein angefangenes Werk an Euch vollenden wird.«

Genauso sah es Schiedsrichter Volpert, der eilig heranritt und die Kämpfer anwies, das Tjost fortzusetzen. Zwei Knechte hoben Volkwin auf eine Bahre und trugen ihn vom Feld.

Ohne Schilde stellten sich die beiden letzten Kämpfer in drei Schritt Abstand gegenüber auf.

»Ich mag nicht gegen Euch fechten, Ihr seid mir ein Freund geworden«, sagte Walter unsicher, ein dumpfes Gefühl breitete sich in seinem leeren Bauch aus.

»Der werde ich bleiben«, antwortete Hartung mit im Handgelenk kreisendem Schwert, »aber den Regeln des Turniers entsprechend kann es nur einen
 Sieger geben. Also wehrt Euch!«

Der erste Schlag traf Walter unvorbereitet auf die rechte Schulter. Ungläubig sah er den erneut ausholenden Hartung an und parierte den nächsten heftigen Hieb, der ihm fast das Schwert aus der Hand schlug.

Trotz seiner Größe bewegte sich der Hüne geschmeidig wie eine Raubkatze. Er schien zu ahnen, wohin der Westerecker tänzelnd auswich, denn sein Schwert wartete immer genau dort. Mühevoll wehrte sich Walter, landete im Gegenzug einige bemerkenswerte Treffer, die leider wirkungslos an Hartungs engmaschigen Ringpanzer abglitten. Schweiß rann ihm brennend in das rechte Auge, sein Schwertarm erlahmte. Die drohende Niederlage erahnend, griff er zu seiner bewährtesten Waffe.

»Ihr wehrt Euch wie eine zarte Jungfer vor ihrem ersten Stich. Ein durchsichtiges Hemdchen würde Euch besser stehen als ein rostiges Kettenhemd«, spottete er und lenkte Hartungs Schwertstoß, der auf die Oberschenkel zielte, mit seiner Waffe klirrend ab, »dann würde man sehen, dass Ihr behaarte Brüste darunter versteckt!«

»Die würdet Ihr zu gern in Eure Hände nehmen, nicht wahr?«, gab Hartung zurück, schlug kaltblütig zu und traf schmerzhaft Walters rechten Oberarm. »Ihr solltet Schellen am Helm tragen, Eure närrischen Beleidigungen fruchten nicht bei 
mir.«

Närrisch bin ich, fürwahr! Du hast keinen einzigen Schweißtropfen auf der Stirn! Verdammt!

Verdrossen biss Walter die Zähne zusammen, sein Schwert fauchte über Hartungs Helmspitze und trennte die weiße Schwanenfeder ab, die ihn zierte.

Ein Raunen rollte durch die Zuschauermenge, die dem Kampf gespannt folgte. Wie viele Edelfrauen auf der Tribüne sprang auch Jolande auf und hielt den Atem an.

»Genug des Spiels«, knurrte Hartung, der die Feder auf den Boden segeln sah, »das geht mir jetzt wirklich an die Ehre. Noch niemand hat mir die Helmzier vom Kopf geschlagen.«

Er sprang mit wirbelnden Schwert auf Walter zu. Sein Körper vollführte rasante Drehungen, die Schwertschläge prasselten wie ein Stahlgewitter auf Walter ein. Mehr als ein halbes Dutzend Hiebe wehrte er tapfer ab, doch dann drosch ihm Hartung das Schwert aus der Hand und mit einem schweren Fußtritt in den Bauch brachte er seinen Gegner rücklings zu Fall. Sofort stand er breitbeinig über ihm seine Schwertspitze auf Walters Kinn richtend.

Ein Begeisterungssturm brach los, die Zuschauer jubelten und brüllten, ein Wald von Lanzen und Bannern wurde geschwenkt, Trommeln und Pauken donnerten. Dreifache Hornstöße verkündeten das Ende des Kampfes.

»Schon gut«, brachte Walter keuchend hervor und lenkte die drohende Schwertspitze mit dem rechten Zeigefinger seitwärts weg von seinem Hals, »ich bin Euer Gefangener, meine Waffe und mein …«

»… Pferd kannst du behalten«, unterbrach ihn Hartung und reichte ihm eine offene Hand. »Ein guter Kampf, bei Gott. Dein erstes Turnier und fast hättest du gewonnen.«

Walter ergriff die Hand und ließ sich von Hartung auf die Füße ziehen: »Das glaube ich dir nicht einen Augenblick. Du hast nur mit mir gespielt, wie mit einem Welpen.«

»Drei Welpen. Du warst äußerst schnell«, erwiderte der Hüne lachend und schob sein Schwert zurück in die Scheide.

Der Krogierer Volpert brachte Hartungs Streitross herbei, beglückwünschte den Sieger und bat ihn zur Tribüne zu reiten, um seinen Preis zu empfangen. Walter 
folgte zu Fuß und sammelte seinen Schild unterwegs auf.

Wenig später drängten sich die Zuschauer dicht um den Sieger und begleiteten die Übergabe des Silberreifs durch Graf Lauenau mit Hochrufen. Jolande sah man zu seiner linken Seite stehen, die dunkelgrüne Kapuze ihres Mantels zurückgeschlagen, mit einem umwerfend lächelnden Mund, der in seltsamen Gegensatz zu ihren traurigen Augen stand.

Hartung bemerkte ihre Schwermut, nahm sich den lächerlich kleinen Reif vom Schädel und setzte ihn kurzerhand Jolande aufs Haar.

»Euch meiner edlen Dame steht der Silberschmuck zu. Er unterstreicht Euren Liebreiz und wird Euch an mich erinnern.«

Er verneigte sich leicht und Jolandes Wangen flammten auf.

»Ihr habt hervorragend für mich gekämpft«, sagte sie leise, ihre Augen funkelten wie helle Kristalle. »Ich bete für Euch, dass der Herr immer auf Eurer Seite sein möge und Ihr nie an Leib und … Seele verletzt werdet.« Sie umfing ihn mit beiden Armen, ihre weichen Lippen küssten innig Hartungs Mund, der vor Überraschung zu Holz erstarrte. Walter beobachtete diese Szene einige Schritte hinter seinem Freund, ungläubig zog er eine Augenbraue in die Höhe.

Unsanft riss Graf Konrad Jolande von Hartung weg, drehte sich einem seiner Ritter zu und zischte: »Schafft sie mir aus den Augen! Sperrt sie in ihre Kammer und stellt Wachen davor auf, bis ich komme.«

Mit einem überaus freundlichen Lächeln wandte er sich an Hartung. »Edler Ritter, Ihr stimmt sicher mit mir überein, dass Euer Lohn für den Sieg angemessen ist.« und wies auf einen prächtigen schwarzen Kastellan am Fuß der Tribüne, den zwei Knechte nur mühsam an den Zügeln hielten. Das edle Schlachtross, gezäumt, gesattelt und von einer blutroten Schabracke bedeckt, schnaubte unruhig. »Von Eurer Tapferkeit und Heldentaten wird man Lieder singen. So seid nunmehr verabschiedet.«

Wortlos verbeugte sich Hartung. Konrad winkte seinen Männern und verließ mit ihnen die Tribüne.

Langsam löste sich die Menge auf. Einige Turnierteilnehmer klopften dem Sieger anerkennend auf die Schulter. Hartung stolzierte steifen Schrittes vom Platz, Walter gesellte sich zu ihm.

»Beinahe hättest du zum Pferd auch noch eine Braut gewonnen«, witzelte er.

»Da sei Gott vor«, antwortete Hartung ernst, »das Mädchen vereint so viel Sündhaftigkeit wie Verrücktheit in sich. Mich in aller Öffentlichkeit zu küssen … Eine Schande für ihren Vater. Solch ein irres Weib ist mir noch nie begegnet.«

Ja, sie ist außergewöhnlich und ich muss schnellstens weg aus ihrer Nähe, sonst werde ich genauso verrückt.

»Denk dir nichts dabei. Wir sollten lieber Wein und Schinken in unseren Bäuchen Hochzeit halten lassen. Es ist Mittag und ich sterbe vor Hunger«, antwortete Walter.

»Dem stimme ich gern zu. Danach werden wir packen und zum nächsten Wettstreit zur Ronneburg aufbrechen«, sagte Hartung, nahm die Zügel des gewonnenen Kastellans. Gemeinsam schritten sie Richtung Zeltlager.

»Auf ein Wort, Herr Walter«, hörten sie Ritter Volkwin von Naumburg hinter ihnen, »Ihr habt etwas vergessen!«

Verwundert drehten sie sich um. Sein Schwert in beiden Händen haltend, trat Volkwin auf sie zu.

»Ihr habt mich besiegt, es gehört Euch. Ich werde es später auslösen, wenn Ihr gestattet.«

Er überreichte Walter die Waffe, der sie überrascht entgegennahm, aber dem Ritter sofort zurück gab. Mit einem Seitenblick auf Hartung erklärte er: »Behaltet es, und auch Euer Lösegeld.

Ihr habt großartig gekämpft. Solch Edelmut darf nicht mit dem Verlust des Schwertes bestraft werden. Nehmt es wieder an Euch und führt es weiterhin zu unser aller Ruhm.«

»Bei Gott dem Allmächtigen, der Edlen gibt es wahrlich nicht viele, doch Ihr gehört dazu. Ich danke Euch von Herzen. Wenn ich etwas für Euch tun kann, sagt es frei heraus. Keinen Wunsch werde ich Euch abschlagen.« Ergriffen strich Volkwin über die Scheide seiner kostbaren Waffe.

Walter winkte ab. »Wer weiß, vielleicht begegnen wir uns einmal wieder. Möglich, dass Ihr dann mein Schwert oder das meines Freundes durch Eure Tapferkeit in den Händen haltet. In diesem Falle gebt es uns ebenfalls zurück.«

Hartung nickte beipflichtend, sie verabschiedeten sich und setzten ihren Weg fort.

Der tiefgläubige Volkwin, im Herzen eher Mönch als Ritter, sah den beiden Kriegern lange nach, bekreuzigte sich mehrmals und schaute in den wolkenlosen Himmel. »Herr, beschütze diese Männer, und sollte es dein Wille sein, so möchte ich eines Tages an ihrer Seite kämpfen.«

Hildebrand begrüßte die Ritter aufrecht stehend vor dem Zelt und beglückwünschte Hartung zum Sieg. Sein Zustand hatte sich gebessert, die Hüfte schmerzte ihm nur noch wenig, die Kopfschmerzen waren verschwunden. Er hatte beschlossen, am nächsten Tag heimzureiten. nichts deutete auf eine versteckte Heeresmacht des Lauenauers hin.

Sie aßen ein letztes Mal gemeinsam, dann beluden Hartungs Bedienstete fünf Maultiere schier turmhoch mit Vorräten, Teppichen, Hausrat, Waffen und Beutestücken. Zuletzt brachen sie das Zelt ab, verstauten es auf einem Planwagen und führten die Pferde der Ritter letztmalig vor der Abreise zur Tränke am Bach.

Bewundernd betrachtete Hildebrand den Kastellan des Turniergewinners. »Dem Grafen muss das Herz geblutet haben, solch ein schönes Tier herzugeben«, meinte er.

Hartung stand neben dem Pferd und füllte Wein aus einem Krug in seine Holzflasche, und strich anschließend dem Schlachtross über die lange Mähne. »Ein Hengst aus den königlichen spanischen Ställen. Bärenstark und gut ausgebildet für den Kampf. Ich werde ihn Rabe nennen, weil sein Fell schwarz wie das Gefieder des Vogels glänzt.«

Er hängte die Flasche über den Sattelknauf und überließ das Tier wieder seinem Knappen.

»Dann wünsche ich, dass der Rabe Euch lange auf seinen Flügeln tragen möge. Habt Dank für alles.«

Hildebrand rief Walter zu sich, der im Schatten eines knorrigen Weidenbaumes hockte und sein Kettenhemd in einen Ledersack wickelte. »Ich werde mich jetzt von euch verabschieden und zu meinem Zelt gehen. Morgen kehre ich nach Westereck zurück und berichte vom Ausgang des Turniers. Euer Vater wird sehr stolz auf Euch sein, dessen bin ich mir sicher. Gebt auf Euch acht und Gott mit euch.«

Er streckte Walter die rechte Hand hin, sein ehemaliger Schüler schlug ein und drückte sie fest.

»Noch bevor die Blätter fallen, kehre ich zurück. Gott auch mit Euch«, sagte er leise. Hildebrand neigte sein Haupt grüßend in Hartungs Richtung und verschwand hinkend im Unterholz. Auf Befehl des Scharfenbergers folgten ihm wenig später zwei Diener und ein Knappe.

Hektische Aufbruchstimmung herrschte im Turnierlager. Etliche der Zelte, Buden und Marktstände waren bereits abgebaut, Männer verabschiedeten sich von Gefährten, Huren von ihren Freiern, einige ihrer schmutzstarrenden Kinder balgten sich mit hungrigen Hunden auf den verlassenen Rastplätzen um weggeworfene Essensreste. Feuer wurden gelöscht und beißender Rauch hing in der Luft. Fluchende Ritter zu Pferd drängten sich mit ihrem Gefolge zwischen Lasttieren, Karren und Wagen hindurch. Schreiende Händler trieben ihre Ochsengespanne an, manche Bauern hatten Weidenkörbe mit gackernden Hühnern geschultert, andere zogen blökende Schafe an Hanfstricken hinter sich her.

Hartung und Walter saßen auf, die Knechte nahmen ihre Maultiere am Zügel, ein Knappe bestieg den Planwagen, an dem ein kräftiger Ackergaul angeschirrt war. Rumpelnd setzte er sich in Bewegung. Hartung ritt voran und bahnte mit seinem schwerem, breitbrüstigen Schlachtross den Weg durch das Getümmel.

Hoch oben auf Burg Hohnstein, aus einem Fenster im zweiten Stock des Palas, beobachtete Jolande versteinert das Geschehen im Tal. Dort unten zog ihre Hoffnung auf Flucht und Freiheit davon.

Ihr Vater hatte irrsinnig getobt, sie gottverdammte Hure und dreckige Schlampe genannt und durch das ganze Zimmer geprügelt. Sie wäre eine üble Schande für das Geschlecht der Lauenauer und würde sich jedem dahergelaufenen, verschissenen Bauerntölpel an den Hals werfen, als hätte er Honig an seinem dreckigen Schwanz.

Gleichmütig ertrug sie sein Wüten und wehrte sich kaum. Trotzdem sperrte er sie anschließend wie eine tollwütige Hündin ein, ließ ihre Tür verrammeln und postierte einen bewaffneten Knecht vor ihrer Tür. Das vereitelte alle ihre Pläne und verwandelte die von ihrer Mutter gestohlenen Beutel mit Silberstücken unter ihrem Bett in wertloses Blei.

Jetzt empfand sie nichts mehr, keinen Schmerz, keine Erniedrigung, keine Reue, nur die entsetzliche Angst vor Wilfrieds Rückkehr, die sich in ihre Eingeweide fraß. Niemand würde sie vor seinem Zorn schützen.


XIV

Der heißeste Sommer, seit Menschengedenken, neigte sich dem Ende zu. Gewitterstürme fegten über das ausgetrocknete Land, heftige Hagelschauer vernichteten die letzten Reste der kümmerlichen Ernte auf den Feldern. Eine Hungersnot drohte, Bauern wie Geistliche beteten um himmlischen Beistand, doch der Herr schwieg und die Unglücksnachrichten häuften sich.

»Der Kaiser ist tot. Er starb auf dem Weg ins Heilige Land. Boten des Königs verbreiten die Nachricht im Lager«.

Walter ließ die Zeltklappe hinter sich zufallen und setzte sich schnaufend auf eine Truhe neben dem Eingang, zog sich seinen regennassen Mantel von den Schultern, den er missmutig von sich warf. Hartung, der auf seiner Bettstatt hockte, sah erstaunt von seinem Psalter auf und bekreuzigte sich.

»Gott sei seiner Seele gnädig. Wer im Kampf gegen die Heiden fällt, kommt geradewegs ins Himmelreich, so steht es geschrieben.«

»Nun, dann wird sein Weg dorthin wohl länger. Er ist in einem türkischen Fluss ersoffen und es soll kein Sarazene weit und breit zu sehen gewesen sein«, erzählte Walter. »Angeblich löst sich seine riesige Heerschar auf und kehrt um. Dann wird es hier Krieg geben, viele Feinde vom Welfenherzog Heinrich zogen mit ihm. Ich fürchte, für mich ist das Turnier zu Ende. Mein Vater wird mich dringend brauchen und ich muss schnellstens zu ihm.«

»Bei Gott, das wird er. Ich werde mit dir kommen. Wir sollten gleich morgen aufbrechen,« meinte Hartung und klappte das Buch zu. Walter neigte zweifelnd seinen Kopf zur Seite.

»Übermorgen steht die Tjost an. Wir sind unter den letzten acht. Du würdest auf eine Menge Lösegeld und Beute verzichten.«

»Das kümmert mich nicht. Das Regensburger Turnier war sowieso das Letzte auf meiner Liste. In den vergangenen Monaten haben wir etliche Ritter um ihre Habe erleichtert. Du bist unser Schatzmeister und hast den Überblick. Wird es reichen, um den Winter zu überstehen?«

»Zwei Winter und zwei Sommer dazu«, antwortete Walter knapp.

»Dann brechen wir morgen auf«, sagte Hartung entschlossen und fügte hinzu: »Um schneller zu sein werden wir nur die beiden Knappen Gerlach und 
Bruno, drei Maultiere und leichtes Gepäck mit uns nehmen. Die Knechte und das große Zelt hier überlassen wir den Gefährten, die mit uns gekämpft haben.«

Walter nickte zustimmend. Drei Ritter hatten sich ihnen in Schwaben angeschlossen, um unter der Führung des erfolgreichen Scharfenbergers an den Turnieren teilzunehmen. Heimatlose, schwerterfahrene Männer auf der Suche nach Reichtum und Besitz, mit deren Hilfe sich ihre Einnahmen verfünffacht hatten, wie Walter es vorhergesagt hatte.

»Ich regle das. Ihre Anteile zahle ich ihnen noch heute aus, sie werden zufrieden sein.«

Hartung stimmte seinem Freund ohne Vorbehalt zu, er vertraute ihm im Kampf, wie auch in Geldangelegenheiten. Mühevoll hatte Walter ihm über den Sommer Schreiben und Lesen beigebracht, die Rechenkunst war leider nicht seine Sache. Auch hielt Walter ihn oftmals vom allzu großzügigen Umgang mit ehrenvoll kämpfenden Gegnern ab und erinnerte ihn mahnend, dass ihre aufwändige Lebensführung nicht umsonst zu haben wären. Ritterlicherer Verzicht auf Lösegeld und Pferde sei löblich, wirke sich aber äußerst nachteilig auf die laufenden Unterhaltskosten aus.

Trotzdem war Walter nicht kleinlich, veranstaltete viele Besäufnisse für die Gefährten mit Strömen von Wein, Bergen von Speisen und willigem Hurenvolk, das er von seinen eigenen erbeuteten Lösegeldern bezahlte.

Hartung nahm nie teil, gönnte Walter aber dieses sündhafte Treiben, bei denen er hoffentlich die wirre Jolande vergaß, die ihm nach wie vor im Kopf herum spukte. Er selbst suchte sich lieber ein stilles Plätzchen und buchstabierte laut und stockend seinen Psalter.

Walter kannte den Grund der Enthaltsamkeit seines Freundes, der trotz der vielen unverhohlenen Angebote adliger Damen, die sich auf den Tribünen der Turniere drängten, kalt wie ein Eisblock blieb. Er war überzeugt davon, Hartung würde schwach werden, sobald ihm die Richtige begegnete, und sollte das nicht bald der Fall sein, würde er dafür sorgen. Seiner Meinung war es wider die Natur, dass ein ausgewachsener Mann und Ritter wie der letzte Eremit auf Erden lebte.

Die beiden Freunde begannen unverzüglich mit den Vorbereitungen für ihre Abreise und früh am nächsten Morgen verließen sie das Lager mit ihren Knappen. Binnen zwei Tagen erreichten sie Nürnberg, drei Tage später rasteten sie vor der Wartburg in Thüringen und füllten in der Siedlung unterhalb der Festung ihre 
Vorräte auf. Danach zogen sie in nördlicher Richtung weiter, bis sie die dicht bewaldeten Ausläufer des Harzes und damit das Grenzgebiet der Hohnsteiner Besitzungen erreichten.

Aus Vorsicht hielten sie sich ein wenig abseits der vielbefahrenen Handelswege und benutzen parallel verlaufenden Strecken. Dort begegneten sie kaum einer Menschenseele, bis auf einen Mann mit Schlapphut und knorrigem Stock, der sie mit seinem kläffenden Hund aus dreihundert Schritt Entfernung eine Zeitlang beäugte, um dann im angrenzenden Wäldchen zu verschwinden. Hartung war von seinem Auftauchen beunruhigt, weil er in ihm einen Kundschafter des Lauenauer Grafen vermutete. Walter meinte jedoch, das wäre nur ein Schäfer, die Burg Hohnstein läge längst hinter ihnen und bald würde Westereck zwischen den Wäldern auftauchen.

Das Wetter verschlechterte sich zusehends. Bislang führte sie Ihre Route durch milde, spätsommerliche Tage und Nächte, jetzt verdunkelten schwarzgraue Wolkenfelder den Himmel. Ein Sturm kam auf, er überraschte den kleinen Trupp auf einer kahlen Anhöhe. Heftige Regenschauer peitschten in ihre Gesichter, der heulende Wind zerrte sie fast von ihren Pferden, sodass sie absaßen und ihre Rösser am Zügel führten.

Walter zog seinen Wollmantel fest am Hals zusammen, drehte sich zu Hartung und rief: »Das wird nicht besser, wir müssen runter auf die Straße dort unten und dahinter Schutz im Wald suchen!« Der Hüne wischte sich nickend Tropfen aus den Augen und folgte ihm mit den beiden triefnassen Knappen, die die unruhigen Packtiere mühsam den abschüssigen, schlammigen Berg hinab führten.

Im Tal überquerten sie die Straße und bahnten sich ihren Weg durch ein Dickicht aus Sträuchern und Büschen, bis sie eine Lichtung erreichten, die von weit ausladende Eichenbäumen umsäumt war. Walter beschloss, hier das Nachtlager aufzuschlagen. Sogleich spannten die Knappen zwei Zeltbahnen zwischen den Stämmen auf, luden die Tiere ab und fanden unter den Bäumen trockenes Reisig. Ein eilig entfachtes Feuer wärmte die durchnässten Reisenden und ein gebratenes Rebhuhn stärkte Walters Zuversicht. Die Rückkehr in die Heimat würde reibungslos verlaufen.

»Wir sollten besser die Nacht durchreiten«, meinte Hartung, sich die fettigen Finger im feuchten Gras abwischend. »Burg Hohnstein ist nicht weit und Wilfried hat uns sicher nicht vergessen.«

Walter rülpste und streckte sich genüsslich. »Keine Angst, mein Lieber. Das 
Grafensöhnchen ahnt nichts von unserer Anwesenheit. Wir ziehen morgen weiter durch den schützenden Wald. Außerdem wird ihm unser letztes Zusammentreffen noch in den Knochen stecken. Ich laufe heute keinen Schritt mehr.«

Hartung zuckte mit den Achseln. »Verwechsle Angst nicht mit Vorsicht. Der Mann wird Rache wollen. Der angebliche Schäfer vorhin hatte keine Schafe bei sich, möglicherweise …«

Laut gähnend unterbrach ihn Walter. »Nun hör schon auf! Was ist los mit dir? Er hat uns bestimmt nicht erkannt, denn er war viel zu weit entfernt. Lass uns jetzt schlafen und in aller Frühe brechen wir auf. Dann reiten wir, bis wir den Turm von Westereck sehen, ich verspreche es.«

Er wickelte sich in seinen Mantel und legte den Kopf auf seinen Unterarm. Erleichtert ließen sich die beiden jungen Knappen in seiner Nähe nieder, um zu schlafen.

Besorgt beobachtete Hartung die Lichtung. Er übernahm die erste Wache, doch entgegen seinen Befürchtungen verlief die Nacht ohne Zwischenfälle.

Der nächste Tag brach freundlich an, die aufgehende Sonne zwängte ihre Strahlen durch die dichten Baumwipfel, auf der Wiese verdampfte Tau in bleichen, sich langsam auflösenden Schwaden. Der Nebel verblieb zwischen den Bäumen, das helle Licht warf lange Schatten und verwandelte den Wald in einen hohen Dom aus Stämmen und Zweigen. Vögel zwitscherten leise, der Morgen duftete nach Pilzen und moderndem Holz.

Ergriffen von diesem Anblick saß Hartung lange still auf einem moosbewachsenen Stein. Schließlich erhob er sich, tief atmete er die frische, würzige Luft ein, während er die Lederriemen an der Seite seines Kettenpanzers festzurrte. Es mochte sein, dass der letzte Teil der Reise gut verlaufen würde, dennoch plagte ihn eine dumpfe Unruhe. Sein bisheriges Leben hatte ihn gelehrt, je mehr Glück man erfuhr, je höher war die Wahrscheinlichkeit, dass Unglück folgte. Nur der Zeitpunkt war ungewiss. Er wollte lieber auf unliebsame Überraschungen vorbereitet sein.

Walter und die Knappen sattelten die Pferde. Als Hartung in voller Bewaffnung zum Lagerplatz zurückkehrte, schüttelte der junge Ritter den Kopf: »Mit dem Gewicht deiner Rüstung wirst du nicht durchreiten können, sei dein Rabe noch so stark. Wenn es erneut regnet, wird sich dein Gambeson darunter vollsaugen und du wirst zwei Dutzend Pfund schwerer sein. Ich sagte doch gestern, wir wollen 
heute schnell und ohne eine weitere Unterbrechung nach Westereck.«

»Du musst ja nicht auf mich warten«, knurrte Hartung verärgert. »Deine Sorglosigkeit grenzt für mich an Dummheit.«

»Also gut, ich werde es dir gleichtun, nur um dich zu beruhigen«, murrte Walter und zog sein Eisengewand aus einer Satteltasche. »Allerdings werden wir es dann nicht bis heute Abend schaffen. Gerlach, komm hilf mir beim Anlegen.«

Er drehte sich zum Knappen um, doch der konnte ihm nicht mehr dienen. Ein langer Pfeil steckte quer in seinem Hals. Mit herausquellenden Augen, schaumiges Blut hervorröchelnd brach er in die Knie und fiel zu Boden. Ehe Walter begriff, vernahm er ein Zischen und spürte zeitgleich einen heftigen Schlag in seinem rechten Oberschenkel. Erschrocken schaute er an sich herunter und sah eine blutige Pfeilspitze fingerlang aus seinem Bein ragen.

Hartung, bereits auf dem Raben sitzend, beugte sich hinab, um einen Fuß im Steigbügel zurechtzurücken, als er das feine Sirren der Pfeile hörte. Überrascht schaute er auf, sah den Knappen nach vorn kippen und Walters ungläubiges Gesicht. Im selben Augenblick wurde sein Kastellan zweimal am Hinterteil getroffen. Mit schmerzvoll hohem Gewieher stellte das Schlachtross sich auf die Hinterhand und ging mit seinem Reiter durch. Hartung klammerte sich geistesgegenwärtig am Sattelknauf fest und rettete damit sein Leben. Bockspringend und ausschlagend krachte sein Ross durch das Unterholz. Der ihm nachgesandte Pfeilregen prallte wirkungslos an seinem Panzerhemd ab, das Dickicht des Waldes verschluckte ihn.

»Den holen wir uns später«, rief Wilfried seinen Männern zu, die sich aus ihren Verstecken erhoben hatten und sich anschickten, den Ritter zu verfolgen. Grinsend legte er einen neuen Pfeil auf die gespannte Sehne seiner schweren Armbrust und zielte auf den flüchtenden zweiten Knappen, der um Hilfe schreiend zwischen den Bäumen davon hastete. Der Bolzen riss ihm den halben Hinterkopf weg, Schädelsplitter und Hirn flogen durch die Luft. Der Knappe fiel zu Boden und zuckte im Todeskampf grotesk mit Armen und Beinen.

»Nun ja, kein Blattschuss, aber immerhin …«, murmelte Wilfried bei sich. Walter stand fest auf beiden Beinen, brüllte vor Schmerz und Wut, zog sein Schwert und wartete auf seinen Angriff.

Der Grafensohn lachte höhnisch. »Spiel dich nicht so auf Westereck, du bist hier nicht auf einem Turnier. Ich werde mir doch nicht die Hände an dir schmutzig machen. Aber, … ich sehe, du willst kämpfen und dich wohl nicht ergeben, was? 
Musst du nicht. Spar deine Kräfte für die Folter auf, da wirst du sie brauchen.«

Auf ein Handzeichen von ihm tauchte hinter Walter ein bärtiger Knecht auf, der ihn mit einem Hieb seiner Holzkeule ohnmächtig schlug.

Wilfried warf die Armbrust einem seiner Männer zu und herrschte den Knecht an: »Wenn du ihm den Schädel zermalmt hast, schneide ich dir die Eingeweide heraus und hänge dich an einen Baum.«

Sofort ließ der Söldner die Keule fallen und hob verängstigt und abwehrend die Hände. Wilfried schritt heran, beugte sich zu Walter hinunter und zog den Pfeil genüsslich drehend aus dem Oberschenkel. Eine heiße Erregung kroch in ihm hoch und die Vorfreude auf bevorstehende Marterungen des Erzfeindes versetzte ihn in Hochstimmung. Blut spritzte aus der Wunde über seine Hand, die er langsam an seine Lippen führte. Nur sein Seitenblick auf die schaudernden Männer ringsum hielt ihn davon ab, es abzulecken.

»Schön, schön, er lebt. Verbindet ihn und achtet darauf, dass er nicht verblutet. Ich brauche ihn lebend«, befahl er seinen Leuten. »Packt ihren Tross zusammen, wir reiten gen Hohnstein!«

Er schickte zwei Knechte zu Pferd mit Bogen und Schwert bewaffnet auf die Suche nach dem entflohenen Hartung und begutachtete die Beute. Anschließend stieg er auf Walters Ross, selbstzufrieden straffte er sich im Sattel.

Keiner seiner fünfzehn Männer war zu Schaden gekommen, der Überfall hatte sich gelohnt. Allein achtzig Mark an Silber fanden sich in mehreren Satteltaschen, dazu Pferde, Maultiere, Rüstungen, Waffen. Mit dem verhassten Walter besaß er endlich die Geisel, die sein Vater auf dem Turnier nicht in seine Gewalt bringen konnte oder wollte.

Die Westerecks wurden seit drei Wochen von seinen Kriegern belagert. Mit Hilfe von Erzbischof Wichmanns Silber hatte er die Sache in die Hand genommen, hinter dem Rücken seines Vaters im gesamten Harz Verbündete und Söldner geworben und eine Streitmacht von fünf Dutzend Rittern und vierhundert Kriegsknechten vor der Burg zusammengezogen.

Graf Lauenau weilte auf Einladung des Erzbischofs in Magdeburg, um dort angeblich äußerst dringliche Reichsangelegenheiten zu besprechen und das Fest von Mariä Himmelfahrt zu feiern. Bis zur Rückkehr seines Vaters wäre Westereck längst in seinen Händen.

Gestützt auf diesen Erfolg, Wichmanns Gunst und eigene Söldner, hielte er dann 
die Macht in seinen Händen. Der alte Fuchs mochte in seinem Bau auf Lauenau verrotten oder seine Tage in einem Kloster beschließen. Er jedoch würde sein Erbe vorzeitig antreten.

Doch bisher richteten Wilfrieds Truppen nur wenig aus. Burg Westereck trotzte seinem Willen mit schier unüberwindbaren Befestigungen und einem ebenso entschlossenen Anführer. Zehn Edelleute und viermal so viele Knechte waren vor den neuen Mauern bereits gefallen. Ritter Hugo war anscheinend gewarnt worden, die Bewohner der umliegenden Dörfer waren geflüchtet, ihre Scheuen und Ställe leer. Der Proviant und das Futter für die Pferde gingen zur Neige, die Stimmung im Heer drohte zu kippen.

Wilfried war auf dem Weg, um Nachschub und weitere Männer aus Hohnstein zu holen, als er die Nachricht von Walters Rückkehr erhielt. Ein Wildhüter hatte die kleine Reisegesellschaft beobachtet und den Sieger des Turniers vom Frühjahr, den Riesen Hartung von Scharfenberg, wiedererkannt. Wo der war, konnte Walter nicht weit sein.

Wilfried suchte ein paar Bogenschützen aus und in der gleichen Nacht begaben sie sich auf die Jagd, die so überraschend und gewinnbringend endete, auch wenn der Scharfenberger vorläufig entkommen konnte. Doch der war unwichtig, Hauptsache Walter befand sich in seiner Gewalt.


Ich werde sehen, wie viel Ritter Hugo das Leben seines Sohnes wert ist
. Ja, ich werde ihm das Leben lassen, aber nicht seine Hoden
.

Am eigenen Leibe sollte der Westerecker spüren, was es hieß, nur ein halber Mann zu sein. Die Zeit der Vergeltung war endlich gekommen.

Gutgelaunt ritt der Grafensohn am Mittag in Burg Hohnstein ein, rief den Hufschmied und ließ den nach wie vor bewusstlosen Verwundeten im Kellergewölbe des Bergfrieds in Ketten legen.

Die Mehrzahl der Silberstücke sowie die Pferde beanspruchte er für sich. Die restlichen Münzen, Maultiere, Waffen und das übrige Raubgut verteilte er großzügig unter seinen Mannen, die ihn dafür in den höchsten Tönen lobten und ihm ihre Ergebenheit zusicherten. Danach ordnete er ein Festmahl an und am Nachmittag feierte er mit seinen Leuten den Sieg im Palas.

Mit Walter würde er sich am nächsten Tag beschäftigen. Dieser sollte bei Sinnen sein, wenn ihn eine rostige Zange von den Versuchungen der Fleischeslust für immer befreien würde.


XV

Mit klopfendem Herzen beobachtete Jolande die Ankunft der lärmenden Söldner vom Fenster ihres Gemachs. An der Spitze des Zuges sah sie Wilfried reiten. Ein Schimmel war an sein Ross gebunden, quer darüber der Körper eines Mannes geschnallt, dessen Füße im Takt wippten.

Sie hatte gehofft, Wilfried würde bis zum Ende des Sommers mit der Belagerung von Burg Westereck zubringen. Diesen Kriegszug hatte er vor Wochen begonnen, kurz nachdem Graf Konrad zusammen mit ihrer Mutter zum Erzbischof Wichmann nach Magdeburg abgereist war.

Dadurch war ihr Stiefbruder zum Herrn der Burg Hohnstein geworden und zu ihrer Überraschung erlaubte ihr Wilfried ihr Zimmer zu verlassen und sich frei zu bewegen.

Entgegen ihren Befürchtungen hatte er nichts zu den tobsüchtig vorgebrachten Anschuldigen ihres Stiefvaters gesagt, die er in ihrem Beisein vor seinem Sohn wiederholt hatte. Im Gegenteil, sie vermeinte, ein zufriedenes Lächeln in seinen Mundwinkeln zu sehen, während sich Graf Konrad speichelspritzend über ihre Ungehörigkeit nach dem Turnier ereiferte. Er verabreichte ihr später nur wortlos eine Ohrfeige mit seiner knochigen Hand, die ihr fast den Kiefer brach.

Es verstand sich von selbst, dass Wilfried ihr nicht erlaubt hatte nach Magdeburg zu reisen, doch beendete er ihre Gefangenschaft, kurz nachdem Graf Konrad mit ihrer Mutter Hohnstein verlassen hatte. Nicht aus Mitleid, sondern weil Jolande in ihrem verschlossenen Gemach nur an die Wände starrte, kaum Essen zu sich nahm und bis auf die Knochen abgemagert war und ihre Schönheit mit jedem weiteren Tag mehr und mehr verfallen wäre.

Er ließ die Riegel vor ihrer Tür entfernen. Mit eisgrünen Augen fauchte er sie an: »Solltest du fliehen, finde ich dich, egal in welchem Rattenloch du dich verstecken magst. Du wirst dir vorstellen können, was ich danach mit dir anstellen werde, und anschließend einige deiner Zehen breche, damit du hier bleibst.«

Er musterte sie langsam von Kopf bis Fuß und schien sie mit seinen flackernden Blicken nackt auszuziehen.

Diese feindselige Drohung zerstörten ihre Fluchtpläne endgültig und stürzten sie in eine dumpfe Hoffnungslosigkeit. In den folgenden Wochen belästigte Wilfried sie nicht, er war vollauf mit dem Feldzug gegen Westereck beschäftigt und 
hielt sich selten hier in der Burg auf. Insgeheim wünschte sie sich von Herzen, er würde in diesem Krieg umkommen. Doch statt auf einer Bahre, kehrte er triumphierend und beutebeladen zurück, und mit ihm wieder ihre verstörende Angst.

Sie wandte sich vom Fenster ab und füllte die Näpfe der Katzen ihrer Mutter mit Hirsebrei und Milch, dabei strich ein halbes Dutzend von ihnen ungeduldig um ihre Beine. Dies war die einzige, sinnvolle Tätigkeit, die ihr geblieben war. Danach setzte sie sich auf den Boden, lehnte sich an ihre Bettstatt und streichelte gedankenverloren eines der Kätzchen, das behaglich schnurrte. Dabei nickte sie ein und wurde erst von ihrer Dienerin Irmtraud aus dem Halbschlaf gerissen, die ihr frisch gewaschene Kleider brachte.

»Habt Ihr gesehen, Euer Bruder ist zurück. Wollt Ihr ihn nicht begrüßen?«, fragte sie und legte die Sachen auf das Bett.

»Halbbruder. Er wird mich beim Abendessen sehen, das ist früh genug«, antwortete sie und gähnte.

»Dann verpasst Ihr was! Stellt Euch vor, er hat den Sohn des Westereckers gefangen und lässt ihn gerade in den Keller des Bergfrieds bringen. Ihr wisst schon, der Knappe, der auf dem Turnier zum Ritter wurde und ihn aus dem Sattel geworfen hat«, sprudelte es aus Irmtraud heraus. Sofort war Jolande hellwach.

»Walter von Westereck? Hat Wilfried etwa die Burg erobert?«

»Nein, hat er nicht. Die Knechte sagen, man müsse sie aushungern, unerwartet hoch wären ihre Mauern und eine verlustreiche Erstürmung wollten sie nicht wagen. Denkt Euch, Wilfried wollte von hier Nachschub holen, der junge Ritter war wohl auf dem Heimweg, gemeinsam mit dem riesenhaften Turniersieger. Ihr wisst, wen ich meine. Da haben sie den Westerecker zufällig geschnappt. Sein Gefährte dagegen konnte entkommen. Nun wollen sie den Fang im Palas feiern. Ihr sollt dazu kommen.«

Schlagartig wurde Jolande warm und sie griff sich fahrig an die Brust, um die Schnüre ihres Mieders zu lockern. Der verwegene, gutaussehende Ritter geisterte oft durch ihre Träume, trotz seiner Weigerung, ihr nach dem Turnier zur gemeinsamen Flucht zu verhelfen. In schwülen Nächten sah sie ihn vor sich, streichelte sein wirres Haar, seinen schlanken Körper und dann sich selbst, welches für sie eine gänzlich neue Erfahrung darstellte. Ihn jetzt in Wilfrieds Klauen zu wissen, nahm ihr den Atem.

»Auf die Gesellschaft von saufenden, schmierigen Söldnern, die sich mit ihren Schlampen vergnügen, werde ich verzichten. Du kannst mir etwas zu Essen auf mein Zimmer bringen.«

Kopfnickend stimmte Irmtraud zu. Ein halbes Dutzend Mägde und Dienerinnen, allen voran die schielende Gudrun, gackerten und kreischten im Gesindehaus schon vor Lüsternheit und Raffgier durcheinander. Sie brannten darauf, am Fest teilzunehmen. Die Männer hatten lange keine Frauen gehabt, würden sich besaufen und mit ihren Beuteanteilen prahlend um sich werfen.

»Wie Ihr wünscht. Ich werde es Euch gleichtun und mich später in meiner Kammer einschließen. Man weiß nie, wohin dieses sündige Treiben führt.« Missbilligend verzog sie ihre schmalen Lippen und verließ das Zimmer.

Jolande erhob sich, schritt zum Fenster, stützte sich auf den Sims und fächelte sich Luft an ihre schweißbedeckte Stirn. Ihre Augen suchten den Bergfried, der trutzig und dunkelrot in den Himmel ragte. Dort lag ihr Traumritter, tief unten im fensterlosen Keller, den sie als Kind einmal neugierig erkundet hatte. Sie erinnerte sich schaudernd an das Mauerwerk aus grob behauenen Steinen, rostigen Eisenringe in den Fugen und süßlich nach Verwesung stinkendes, nasses Heu auf dem Boden. Ein düsterer Ort, voller schwarzer Käfer und Ratten.

Sie sollte wenigstens ihm zu einer Flucht verhelfen, allein weil die ihre damals so kläglich scheiterte, doch sie war machtlos gegen Wilfried und seine Söldner. Seufzend trat sie zurück, nahm sich eine der Katzen und legte sich mit ihr aufs Bett.

Wenig später brachte ihr Irmtraut eine Schüssel voll fettiger, gebratener Schweinefleischstücke, saurem Rübenkraut, Weißbrot sowie einen Krug mit verdünntem Rotwein. Sie aß nur das Brot und spülte es mit dem Wein hinunter. Den Rest stellte sie angewidert beiseite.

Bei Sonnenuntergang vernahm sie deutlich das Brüllen und Grölen der Feiernden aus der Halle, zwei Stockwerke unter ihrem Gemach, begleitet von schrillem Jauchzen der Dirnen und stampfenden Bierkrügen auf Holztafeln. Das Gelage zog sich bis in die späte Nacht hinein, Jolande bekam kein Auge zu. Vom Fenster aus beobachtete sie, wie einige Knechte aus dem Saal torkelten, in den Hof kotzten, Wasser abschlugen und wieder hinein wankten.

Vorsorglich schob sie den eisernen Riegel ihrer Eichenholztür fest in seine Halterung und dankte Gott für diesen Schutz. Die äußere Verriegelung, die ihr Vater anbauen ließ, hatte Wilfried entfernen lassen, doch von innen konnte sie sich nach 
wie vor einschließen.

Diese Vorsichtsmaßnahme ergriff sie keinen Augenblick zu früh, denn wenige Zeit später hämmerte es heftig an die Bohlen.

»Mach die Tür auf, verfluchte Hure«, brüllte Wilfried und trommelte mit beiden Fäusten gegen das Holz. »Lass mich rein, heute gehörst du mir! Öffne oder ich schlage die Tür ein!«

Jolande drückte sich in die dunkelste Ecke ihres Zimmers. Zitternd, mit wild polterndem Herzen presste sie den Dolch, den ihr einst Hartung geschenkt hatte, an ihre Brust und betete inbrünstig, Tür und Riegel mögen widerstehen.

Wäre Wilfried nüchtern gewesen, hätten ihm wenige kräftige Fußtritte Einlass verschafft, so aber wurde ihm übel von der Anstrengung und er wusste nicht recht, welche der beiden Türen, die vor ihm schaukelten, er einrennen sollte.

Unschlüssig stand er davor und lallte schließlich: »Fick dich doch selbst, du Drecksstück.« Er nahm die mitgebrachte Weinkanne vom Boden auf und trank sie in einem Zug leer. Ein lauter Rülpser hallte durch den Gang und wenig später schlug er die Länge nach wie ein gefällter Baum auf den Boden. Er rollte sich auf dem Treppenabsatz zusammen und schnarchte.

Erleichtert vernahm Jolande dieses Geräusch und entkrampfte ihre angespannten Muskeln. Die Gefahr schien vorüber. Bis zum Mittag würde Wilfried nicht zu Bewusstsein kommen, sie kannte seine Gewohnheiten nach derlei Zechgelagen.

Sie spürte die kühle Nachtluft durch ihr Fenster streichen, schritt hinüber, stützte sich auf den Fenstersims und atmete tief durch. Stille war in der Burg eingekehrt und wurde nun durch das Rauschen eines langsam einsetzenden Regens abgelöst. Wieder schaute sie in Richtung des Bergfrieds, der in der Dunkelheit kaum zu erkennen war. Sie umklammerte ihren Dolch.

Du kannst dich nicht vor Wilfried schützen, so wie ich. Aber ich kann vielleicht deine Qualen lindern.

Sie musste zu Walter, jetzt. Eine günstigere Gelegenheit, ihm zu helfen, würde nicht wiederkommen.

Die gesamte Burgmannschaft, die Söldner und ihre Weiber, war sturzbetrunken und ihr Halbbruder schlief wie ein Stein auf der Treppe. Sie plante, unbemerkt den Turm zu erreichen, und betete, dass niemand in dessen Keller Wache hielt, sonst 
müsste sie ihren Traumritter seinem grausamen Schicksal überlassen.

Kurzentschlossen verbarg sie den Dolch unter ihrem Gewand und warf sich einen dunkelgrauen Kapuzenmantel über, den sie hastig aus ihrer Truhe gekramt hatte, griff sich ein brennendes Talglicht, schob den Riegel zur Seite und öffnete vorsichtig die Tür. Saurer Geruch stieg ihr in die Nase. Im Schlaf grunzend lag Wilfried mit dem Kopf in einer Lache aus Erbrochenen.

Angewidert stieg sie über ihn hinweg, huschte die Treppe hinunter, überquerte den Hof und schlich zum Turm, dessen halbrunder Eingang zwischen den schwarzglänzenden, feuchten Steinen des Mauerwerks wie ein geöffnetes Fischmaul gähnte.

Sie bemerkte sie einen Wächter, der im Schein eines rußenden Kienspans an der Wand, seltsam verkrümmt und tief schlafend auf den Stufen zum Keller einen Ruheplatz gefunden hatte. Ein Krug Wein und ein Holzteller mit angebissenem Braten standen neben ihm. Das Talglicht war draußen im Regen erloschen, sie nahm eine blakende Fackel aus der Halterung und stieg vorsichtig die rutschige Treppe hinab, die vor einer eisenbeschlagenen Kellertür endete. Diese war mit einem Holzbalken verschlossen, den sie mit Mühe aus seinen Haspen hob, um dann die Tür aufzustemmen. Sie öffnete sich mit einem grässlichen Quietschen in den Angeln, der Lichtschein ihrer Fackel beleuchtete den dahinter liegenden Raum. Ein ekelerregender, warmer Modergeruch schlug ihr entgegen und nahm ihr den Atem.

Das Verlies war viel kleiner als in ihrer Erinnerung, doch alles andere schien unverändert und furchterregend. Das faulige Stroh, das vor dem Licht flüchtende Ungeziefer, selbst die Eisenringe an den Wänden befanden sich an gleicher Stelle.

Heute hing an einem der Ringe eine drei Fuß lange, schwere Eisenkette mit zwei Schellen, die sich fest vernietet um die Handgelenke ihres Ritters schlossen. Er saß mit gesenktem Kopf auf dem Boden, den Rücken an die Wand gelehnt und schlief. Sein zerschlissenes Gewand starrte vor Schmutz und um seinen rechten Oberschenkel schlang sich ein blutdurchtränkter Verband.

So hatte sie sich ihr Wiedersehen nicht vorgestellt. Sie schlug ihre Kapuze zurück und trat näher. Tränen schossen ihr in die Augen, als sie sich zu ihm hockte und ihre Hand zitternd und warmherzig über seinen verklebten Haarschopf strich. Im Halbschlaf blinzelnd murmelte er: »Ach du …, du bist es. Welch … ein schöner Traum. Geh nicht weg …«

Jolande lächelte berührt. »Ich bin wirklich da und bleibe auch«, flüsterte sie.

Beim Allmächtigen, ich bin scheinbar verrückt geworden in diesem Rattenloch.

Ruckartig kam er zur Besinnung und schüttelte sich. »Das war kein Traum, du bist es! Das ist doch nicht möglich, wie im Namen Gottes …«

Der Fackelschein zauberte tanzende Schatten in ihr ebenmäßiges Gesicht und verwandelte die Regentropfen auf ihrem Umhang in glitzernde Perlen.

Besorgt sah Jolande auf den blutigen Stofflumpen, den die Knechte notdürftig um seinen Oberschenkel geknotet hatten.

»Du musst von Sinnen sein, was hast du hier verloren?«, fragte er verwirrt. »Wo bin ich? Der Schmied, der mir die Fesseln anlegte, schien ohne Zunge zu sein.«

»Er wäre sie wahrscheinlich los, wenn er mit dir gesprochen hätte. Du bist auf Burg Hohnstein, im Verlies meines Halbruders«, antwortete Jolande. »Deine Wunde muss versorgt werden. Du wirst hungrig und durstig sein, ich bin sofort zurück.« Sie sprang auf und ließ den sprachlosen Ritter allein.

Walter rieb sich die Augen mit den Handballen, die Ketten klirrten leise. Seine Wunde am Bein pulsierte, doch konnte er es bewegen, die versengten Handgelenke brannten schmerzhaft. Er schaute sich um, neben dem Eingang stand ein Kohlebecken auf einem dreibeinigen Eisengestell, an dem eine Zange hing. Der Schmied nutzte beides, um die Bolzen der Handschellen zu erhitzen und mit einem Hammer fest zu vernieten. Ansonsten war der niedrige Raum leer.

Fluchend setzte er sich aufrecht an die Wand. Hartung hatte Recht behalten, selbstsicher und einfältig hatte er gehandelt. Walter hoffte, dass sein Freund überlebt hatte.

Was ihn anbetraf, gab er sich keinen Hirngespinsten hin. Der nachtragende Wilfried würde ihn nicht töten, sich aber für seine Niederlage auf dem Turnier rächen. Im besten Fall würde er ihn gegen hohes Lösegeld freigeben, im schlechtesten hier verrecken lassen.

Jolande kam zurück und riss ihn aus seinen trüben Gedanken. Sie brachte Wein, den Holzteller des schlafenden Wächters mit kaltem Schweinebraten, und einigen Leinenstreifen. Sie entfernte den verkrusteten Verband an seinem Bein und reinigte die Wunde mit dem Getränk. Zischend zog Walter die Luft durch seine zusammengebissene Zähne, es brannte wie siedendes Öl.

Nachdem sie die frischen Binden straff um seinen Oberschenkel gewickelt hatte, 
hielt Jolande ihm den Krug an die Lippen. Er trank gierig und da er seine Hände nicht benutzen konnte, fütterte sie ihn mit kleinen Fleischbrocken, die er hastig herunterschlang. Die letzten Bissen würgte er jedoch wieder hervor und spie sie aus.

»Verzeih, aber dieser fettige Fraß lässt mich gleich erbrechen.« Er sah an sich herunter und meinte anerkennend: »Ein guter Verband. Ich hätte es nicht besser gekonnt. Woher weiß eine Grafentochter um die Heilkunst?«

»Ich bin früher oft zur Jagd geritten, da gab es manchen Unfall. Jemand zeigte mir, wie man Verbände anlegt. Viel mehr weiß ich aber nicht vom Heilen«, antwortete sie.

»Ich verstehe. Bitte, gib mir noch von dem Wein.«

Jolande erfüllte seinen Wunsch, doch schon nach zwei Schlucken lehnte er sich an die kalte Steinwand zurück. »Sage mir, wieso tust du das alles? Bei unserer letzten Begegnung war ich nicht besonders freundlich zu dir und habe dich abgewiesen.«

Jolande hockte sich neben ihn und betrübt antwortete sie: »Ich war traurig und verzweifelt. Erst später verstand ich es. Mein Geschlecht und das deine sind erbitterte Feinde. Du konntest mich nicht mit dir nehmen.«

»Denkst du immer noch an Flucht?«

Sie neigte den Kopf. »Manchmal. Meine Ketten sind zwar länger als deine, aber genauso fest. Wilfried würde nicht ruhen, bis er mich gefunden hat. Dann würde er mir Dinge antun, die schlimmer als der Tod wären. Er ist ein widerliches Scheusal.«

Walter schlechtes Gewissen meldete sich, er räusperte sich verlegen.

»Was ist mit meinem Gefährten, dem Ritter Hartung geschehen? Wurde er auch gefangen?«

Jolande hob die Schultern. »Von ihm weiß ich leider nicht viel. Angeblich ist er entkommen. Sie brachten dich allein«.

»Gott sei es gedankt, wenigstens eine gute Nachricht. Verdammt, so kurz vor Westereck haben wir uns übertölpeln lassen. Ich selbst bin daran schuld, ich war leichtsinnig«, brummte Walter.

»Du wärst ihm sowieso in die Hände gefallen. Du musst wissen, die Burg Westereck ist von Wilfrieds Söldnern eingeschlossen.«

Bestürzt sah der junge Ritter auf. Er war nicht nur zu sorglos, sondern auch zu langsam gewesen. Der Krieg hatte ihn überholt.

»Er belagert Westereck? Wie lange schon?«

»Seit mein Vater Anfang August nach Magdeburg zu Erzbischof Wichmann aufgebrochen ist. Kurz danach trafen viele Ritter und Bewaffnete hier ein und zogen mit wehenden Bannern Richtung Westereck. Bisher war die Burg nicht zu nehmen, deshalb soll wohl die Besatzung nun ausgehungert werden. Wilfried fasste dich nur zufällig, er war auf dem Weg nach Hohnstein, um Proviant zu holen.«

»Burg Westereck ist fünf Mal so groß wie diese hier und weitaus besser befestigt. Kein Heer wird sie bezwingen und die Vorräte reichen mit Sicherheit mehrere Monate. Herr im Himmel, ich muss hier raus«, schimpfte Walter und rüttelte an seinen Ketten. Hartung hatte er bereits verloren. Sein Vater, sein Bruder Hermann und Hildebrand waren in großer Gefahr.

»Ich wünschte von ganzem Herzen, ich könnte dich befreien«, sagte Jolande seufzend, in ihren Augen glommen Funken auf.

»Ich weiß, was er mit seinen Gefangenen anstellt. Du sollst dieses furchtbare Schicksal nicht erleiden. Deshalb bringe ich dir dieses hier.«

Ihr Dolch blitzte im Fackelschein auf und Walter zuckte zusammen.
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Jolande legte die Waffe auf das faulige Stroh neben dem Ritter und sah in seine schreckgeweiteten Augen.

»Mehr kann ich nicht für dich tun. Ich weiß, es ist eine Todsünde sich das Leben zu nehmen, aber Wilfried wird dir unsägliche Qualen bereiten. Besser, du …«

»Ich werde überleben, ganz sicher«, Walter unterbrach sie erleichtert, für einen Moment hatte er befürchtet, sie würde ihm aus Mitleid mit dem Dolch die Kehle durchschneiden. Sie lehnte sich vorsichtig an seine Seite und strich sanft über seine Hände. Ihre Haare dufteten nach Zimt und Apfelblüten, es fiel ihm schwer, klar zu denken.

»Wilfried ist nachtragend, aber soweit ich weiß ist er kein Narr. Ich bin eine zu wertvolle Geisel. Er wird mich gegen Geld oder Gefangene austauschen.«

Es sei denn, Westereck fällt. Dann ist mein Leben verwirkt.

»Vielleicht will ich ja nicht, dass du Hohnstein verlässt«, flüsterte sie und schaute zu ihm auf. Ihre Augen schimmerten feucht unter den langen Wimpern. Langsam beugte er sich zu ihr hinunter, zögerte kurz, bis sich ihre Lippen sich zu einem scheinbar nicht enden wollenden Kuss trafen.

Die triste Wirklichkeit um sie versank, beide hielten die Augen geschlossen, spürten das rasende Herzklopfen des anderen und ließen sich von einer Welle aus Glück und Begehren fortspülen.

Als sie sich voneinander lösten, schmeckte Walter Salz auf seinen Lippen. Ganze Tränenbäche rannen über Jolandes Wangen, doch sie lächelte. Es war der erste Kuss, den sie einem Mann aus Liebe gegeben hatte. Lang aufgestaute Gefühle und Sehnsüchte brachen hervor und wirbelten bis in die kleinste Faser ihres Körpers. Überraschung, Glück und Furcht ließen sie erschauern, wie durch eine wollene Decke vernahm sie Walters sanfte, beruhigende Stimme.

»Alles wird gut. Vertrau mir.«

Jolande atmete tief und wischte sich ihre Tränen mit dem Ärmel ihres Gewands ab. Dann schaute sie Walter an, langsam schüttelte sie ihren Kopf. »Das hoffe ich von ganzem Herzen«, ihr Lächeln erstarb, »aber er wird dich nicht aus seinen Klauen lassen. So wie mich …«

»Es gibt immer einen Weg«, meinte Walter mit einer Zuversicht, die ihn selbst 
erstaunte. »Ich komme hier raus, koste es, was es wolle, und bei Gott, ich werde dich später zu mir holen!«

Die alte Fehde zwischen Westereck und Lauenau spielte keine Rolle mehr. Hildebrands Bedenken waren ihm egal und der Eid, den er geleistet hatte, sich Jolande keinesfalls zu nähern, nur noch leere Worte. Dieser eine Kuss hatte alles verändert. Er begehrte dieses zauberhafte, verlorene Mädchen wie nie etwas und jemanden zuvor in seinem Leben.

Sorgenvoll betrachtete er sie, seine Kette rasselte, als er ihr Antlitz mit beiden gefesselten Händen streichelte. »Du musst jetzt gehen. Wenn Wilfried dich hier findet …«

»Nein, ich kann nicht. Bitte …«, sie grub ihre Finger in seinen Arm und klammerte sich fest.

»Doch, du musst. Es ist nicht für immer, das schwöre ich dir.«

»Du schwörst?«, hauchte sie.

»Bei allem, was mir heilig ist. Bei meiner Ehre und beim allmächtigen Gott. Ich schwöre, ich werde dich befreien. Nichts wird mich davon abhalten«, antwortete Walter entschlossen mit fester Stimme.

Jolande schluckte und bedeckte sein Gesicht mit flatternden Küssen, während sie sich erhob.

»Ich werde alles, wirklich alles tun, um dir zu helfen«, flüsterte sie, riss sich abrupt los und eilte aus dem Kerker.

Auf dem Rückweg kreisten ihre Gedanken um die versprochene Hilfe für ihren Ritter, sie waren kalt und dunkel wie diese Nacht voller regenschwerer Wolken. Völlig durchnässt und frierend in ihrem Gemach angekommen, sah sie nur eine einzige Möglichkeit: Wilfried sollte seinen Willen haben. Sie würde sich ihm hingeben, wenn er Walter dafür unversehrt freilassen würde. Dieses Opfer wollte sie bringen und ihr Halbbruder würde es mit Sicherheit annehmen.

Walter schaute ihr sehnsuchtsvoll nach und bemerkte, dass sie versehentlich die Kellertür weit offengelassen hatte. Der Weg in die Freiheit lag vor ihm, doch er konnte ihn nicht nutzen. Voller Wut riss er an seiner Kette, bis ihn ein altbekannter Schmerz in seiner linken Hand innehalten ließ. Mit aufleuchtenden Augen drehte er seinen Daumen knackend aus dem Gelenk und zog die dadurch schmal gewordene Hand aus der Eisenschelle. Der Arm war frei und erleichtert schnippte er den Finger 
zurück in seine ursprüngliche Stellung.

Sein Blick fiel auf die Fleischbrocken am Boden, die er vorhin angeekelt ausgespuckt hatte, fettig glänzten sie im Fackelschein. Walter hob einen auf, angewidert schmierte er seine rechte Hand und die Fesselschelle mit dem öligen Sehnenbrei ein.

Mit zusammengebissenen Zähnen zog er mit aller Kraft an der Kette, bis die scharfe Kante der Schelle ihm die Haut vom Handrücken schälte und Blut und Fett an seinem Unterarm hinab liefen.

Doch er gab nicht auf. Die Anstrengung ließ feurige Kreise vor seinen Augen tanzen, er quälte sich weiter und nach einem Dutzend Versuchen hatte er sich befreit.

Mit verzerrtem Gesicht presste er keuchend das Handgelenk unter seine linke Achsel, um den schier unsäglichen Schmerz zu lindern.

Er atmete tief durch, griff die rostige Zange, die am Kohlebecken hing, und schlich vorsichtig die Kellertreppe hinauf.

Der Wächter hustete im Schlaf. Sicherheitshalber hieb Walter ihm die Zange über den Schädel, nahm sich den Mantel und die schartige Breitaxt, die er im Gürtel trug und schleifte den bewusstlosen Söldner in das Verlies. Sorgfältig verriegelte er die Tür und humpelte anschließend aus dem Bergfried ins Freie.

Der Regen war stärker geworden und bildete schwarze Bäche, die den abschüssigen Hof zum Haupttor hinunter sprudelten. Er folgte ihnen, geduckt im Schatten von Mauern und Häuserwänden, bis er das Torhaus erreichte. Er tastete in der Dunkelheit nach dem Riegel der kleinen Pforte im Tor, der laut quietschte, als er ihn zurück schob.

»Wer da?«, tönte es aus der Wachkammer. Die Tür öffnete sich neben Walter, ein Lichtschein fiel auf sein erschrockenes Gesicht, das vom Schatten des Wächters verdeckt, sofort wieder im Dunkel verschwand. Ohne Nachdenken packte er die Breitaxt mit beiden Händen und schlug zu. Die Waffe krachte tief in die Stirn des Mannes, Blut und Hirn spritzen an den Türsturz über ihm. Walter zerrte die Axt frei, zuckend sackte der Wächter neben ihm zu Boden.

Fassungslos sah er auf den wild zitternden Körper. Er bekreuzigte sich hastig, ihm wurde speiübel.

Gott vergib mir! Der erste Mann, den ich getötet habe.

Dann erbrach er sich.

Schweratmend lehnte er sich an die Mauer und wischte sich über den Mund. Benommen öffnete er die Pforte, zwängte sich hindurch und stolperte den kahlen Burgberg hinab.

Die Finsternis und der peitschende Regen erschwerten eine Orientierung, sein Weg führte steil nach unten. Mehrere Male stürzte er über Äste und Baumstümpfe, verhakelte sich in Gestrüpp und Grasflechten bis er völlig außer Atem den Hardtbach im Tal erreichte, an dessen Rand er endlich verschnaufte.

Stöhnend presste er eine Hand auf seinen pochenden Oberschenkel, die Wunde schien unter dem Verband aufgebrochen zu sein. Langsam ließ der Regen nach, Walter schaute zum Himmel auf, der sich in der Morgendämmerung grau färbte.

Verdrossen schätzte er die Lage ein. Sein Vorsprung war verschwindend gering und betrug nicht einmal eine halbe Nacht. Zu Fuß und verletzt konnte er höchstens drei oder vier Meilen weit durch die Wälder kommen, bevor er Wilfried und seinen Männern in die Hände fallen fiel. Sie würden ihn jagen wie ein Stück Wild, zu Pferd und sicher auch mit Hunden. Wenn er Glück hatte, suchte ihn der Grafensohn auf dem Weg nach Burg Westereck.

Er beschloss, die entgegengesetzter Richtung einzuschlagen und ein sicheres Versteck tief im Wald zu finden, bis er sich gefahrlos auf den Heimweg begeben könnte.

Seufzend raffte Walter seinen erbeuteten Mantel bis unter den Bauch, legte die Axt über die rechte Schulter und stieg in das knietiefe Flüsschen vor sich. Die Hunde würden hoffentlich die Witterung verlieren, wenn er auf diese Weise dem Wasserlauf einige Zeit nach Osten folgte.

Er watete durch das eisige Bergwasser und verließ den Bach erst, als er seine Beine kaum noch spürte. Zitternd vor Kälte hackte er sich mit der Axt aus einem Erlenast eine Krücke zurecht, klemmte sie unter seine rechte Achsel und suchte sich hinkend einen Weg durch das Unterholz.

Anfangs kam er ausgezeichnet voran. Buchen, Eichen und Ulmen standen weit auseinander, zwischen ihnen gab es kaum Bodenbewuchs, später behinderten ihn herabgefallenes Geäst und umgestürzte, moosbedeckte Stämme. Stellenweise breiteten Farngewächse ihre riesigen Blätter aus. Es herrschte eine friedliche Stille, die nur ab und an vom Hämmern eines einsamen Spechts unterbrochen wurde.

Walter fasste kaum einen klaren Gedanken, nur Fetzen der vergangenen Geschehnisse kreisten in seinem Kopf. Wilfrieds Überfall, Hartung auf dem ausbrechenden Hengst, die Nachricht von der Belagerung Westerecks und die Tötung des Wächters, die ihm überaus schwer auf der Seele lag.

Nein, das war kein Spiel mehr, kein Turnier mit wehenden Bannern, blitzenden Rüstungen und hochherzigen Gesten. Es ging nicht um Ruhm und Silber, sondern um sein reines Überleben. Den Grafensohn hatte er einst von seinem hohen Ross gestoßen, aber nicht besiegt. Längst war Wilfried von Lauenau nicht mehr der grobschlächtige, tumbe Schläger aus der Klosterzeit, sondern ein niederträchtiger, ernstzunehmender Gegner, der sogar ein eigenes Heer ins Feld führte, um Westereck auszulöschen.

Jolandes ebenmäßiges, blasses Gesicht tauchte ebenfalls in seinen Erinnerungen auf. Sie blieb der einzige Lichtblick in der Finsternis aus Tod und Krieg. Nur um Haaresbreite war er dank ihrer unfreiwilligen Hilfe dem sicheren Untergang entronnen. Ihr Kuss, nicht ihr Halbbruder, hatte ihn überwältigt. Er konnte sich nicht erklären, warum ausgerechnet dieses verdrehte Mädchen so tiefe Glücksgefühle und brennendes Verlangen in ihm auslösten. Den Eid, sie aus Wilfrieds Händen zu befreien, würde er niemals brechen.

Sie ist nicht verrückt, wie ich einmal zu Hartung sagte. Ich bin es. Nach ihr.

Der Gedanke an den Gefährten holte Walter wieder in die Wirklichkeit zurück. Er biss die Zähne zusammen und humpelte weiter.

Am späten Nachmittag gelangte er an seine körperlichen Grenzen. Die dicht bewaldeten Hügel und Berge raubten ihm seine letzte Kraft. Hunger bohrte sich in seine Gedärme, die Wunde im Oberschenkel pochte und frisches Blut durchnässte den Verband erneut. Mühsam schlug er sich durch das dichter werdende Gestrüpp und Gehölz. Dornen und spitze Zweige zerkratzten ihm Füße und Arme. Erneut einsetzende Regen wandelte jeden seiner Schritte auf dem nassen, rutschigen Laub in schweißtreibenden Qual.

Keuchend und zitternd vor Müdigkeit und Erschöpfung hielt er sich unbeholfen aufrecht, haltsuchend umklammerte er jeden dritten Baum.

Nicht fallen! Wenn ich falle, stehe ich nie wieder auf und sie finden mich.

Dennoch sackte er an der nächsten Tanne schwer zu Boden. Eine bleierne 
Müdigkeit übermannte ihn und sofort fiel er in einen todesähnlichen Schlaf. Das Knacken der Äste und die sich vorsichtig nähernden Schritte hörte er nicht mehr.


XVII

Im Morgengrauen erwachte Wilfried mit übervoller Blase und ausgetrocknetem Mund auf dem Treppenabsatz vor seinem Gemach. Seiner Kehle brannte essigsauer und sein Hirn schien kurz vor dem Zerplatzen. Unaufhörliche, hämmernde Schmerzen pulsierten in seinem Kopf.

Er hatte keine Erinnerungen daran, wie er hierhergekommen war, nur an unzählige Weinbecher, Tische voller Speisen und dazwischen seine johlenden Männer mit kichernden, halbnackten Mägden. Die schielende Gudrun war unter ihnen und saß überraschend auf seinem Schoß, aber ihm wurde übel. Er hatte auf ihre schaukelnden Brüste gekotzt und sie von sich gestoßen. Von diesem Zeitpunkt an klaffte ein dunkles Loch in seinem Gedächtnis.

Er verzog sein Gesicht zu einer angewiderten Grimasse, wankte die Treppe hinunter in den Hof und erleichterte sich im Zwielicht des aufkommenden Tages in eine Ecke hinter dem Palas. Er vernahm überraschenderweise stürmisches Glockengeläut. Zuerst meinte er, es würde nur in seinem Kopf geschlagen, bis er den Burghauptmann Dietrich von Egeln sah, der auf ihn zu eilte und rief: »Herr, er ist geflohen! Der Westerecker ist verschwunden!«

Hinter ihm hasteten bewaffnete Knechte über den Hof, schrien lautstark durcheinander und rannten auf die Kapelle zu, dem Sammelpunkt der Burg bei Gefahr.

Augenblicklich kam Wilfried zu sich. »Was sagst du da, geflohen? Wie zum Teufel …?«

Keuchend nach Luft schnappend blieb Dietrich vor ihm stehen. »Er muss befreit worden sein. Die Tür zum Kerker stand weit offen, der Wächter ist schwer verletzt und am Tor liegt der Pförtner mit gespaltenem Schädel.«

»Verflucht! Habt ihr den verdammten Bewacher befragt?« In Wilfried stieg kochende Wut hoch.

»Der lebt zwar noch, lallt aber nur unverständliches Zeug und Schaum sabbert von seinen Lippen. Die Schädeldecke wurde ihm eingeschlagen.«

»Das könnte sein ungeschlachter Begleiter, der Scharfenberger, gewesen sein«, folgerte Wilfried sofort, »sind eigentlich die beiden Knechte zurück, die ihn verfolgen sollten?«

Der Burghauptmann schüttelte den Kopf. »Nein, meiner Meinung nach werden sie auch nicht wiederkommen. Dieser Hüne von Ritter verspeist doch fünf von denen zum Frühstück.«

»Was du nicht sagst! Verdammte Scheiße, muss ich denn alles selber machen!«, brüllte Wilfried los, »höre, bis Mittag lässt du alle Vorräte hier auf die Wagen und Karren verladen. Alle! Wir marschieren sofort zurück nach Westereck!«

»Sollen wir ihn nicht verfolgen?«, fragte Dietrich erstaunt.

»Vier Männer sind wir schon los. Ich werde keine Zeit für eine langwierige Suche in den verschissenen Bergen verschwenden! Er kann doch nur zurück auf seine Burg, ist zu Fuß, ohne Essen und Waffen. Ich will verflucht nochmal vor ihm dort sein! Was stehst du hier rum und glotzt! Hast du mich nicht verstanden?«

»War nicht zu überhören«, antwortete der Söldner und hielt ihm einen Dolch vor die wutblitzenden Augen. »Den habe ich im Kerker gefunden, halb versteckt unter dem fauligem Stroh. Er kommt mir bekannt vor …«

»Zeig her!«, Wilfried riss ihm die Waffe aus der Hand und erstarrte. »Tu, was ich dir gesagt habe«, presste er hervor, wandte sich um und stapfte in Richtung des Palas.

Dietrich sah ihm grinsend nach, er wusste, zu wem der hochrote Grafensohn unterwegs war. »Besetzt die Mauern und hört mit dem Gebimmel auf!«, rief er seinen Leuten vor der Kapelle zu. »Wir werden gleich Besseres zu hören bekommen«, murmelte er und überquerte gemächlichen Schrittes den Hof.

Wutschnaubend nahm Wilfried jeweils zwei Treppenstufen auf einmal und hetzte hinauf. Mit einem wilden Schrei trat er Jolandes Tür ein, der Riegel brach aus seiner Verankerung und er stürmte hinein.

Er überraschte sie beim Ankleiden. Das Alarmgeläut hatte sie geweckt. Ihr blieb keine Zeit ihm auszuweichen, ein heftiger Schlag ins Gesicht schleuderte sie auf ihr Bett. Sofort zerrte Wilfried sie an ihrem dünnen Leinenhemdchen hoch und hielt den Dolch nah an ihre Augen. »Das ist deiner, du verfluchtes Miststück!«, schrie er, »Du hast ihn von diesem Scheißriesenritter und mir oft genug gezeigt! Wie kommt er in den Kerker des Bergfrieds? Wie, wie, wie?« Die letzten drei Worte wurden von klatschenden Ohrfeigen begleitet, die ihr den Atem raubten.

»Ich … ich … habe ihm nur Essen gebracht,« rief sie. Wilfried warf den Dolch von sich und packte sie heftig an der Kehle. »Und ihm geholfen zu entkommen! Du 
Dreckshure! Hat er dich dafür gefickt? Hast du ihm das dafür gegeben?« Jählings fuhr seine rechte Hand roh zwischen ihre Schenkel und krallte sich in ihren Unterleib. »Hast du ihm das gegeben, du dreckige Schlampe? Das hier?« Er schüttelte sie wie einen Sack Stroh, sein Gesicht war nah bei ihrem und zu einer Fratze verzerrt. Blutunterlaufene Augen starrten sie an, sein Atem stank sauer nach Wein und Erbrochenem.

Sie wollte schreien, doch Wilfried presste ihr eisenhart die Kehle zu. Strampelnd versuchte sich, zu befreien, schlug wild um sich und zerkratzte ihm Gesicht und Arme. Er ließ von ihr ab, doch nur, um ihr einen gnadenlosen Faustschlag in den Bauch zu versetzten. Der dumpfe Schmerz zwang sie auf die Knie, sie verkrampfte sich und rang verzweifelt nach Luft.

»Hast du so unter ihm gestöhnt? Ihr hattet viel Spaß, nicht wahr?«

Vehement schüttelte sie den Kopf, ein Krächzen entrang ihrer Kehle. Tränen der Scham und Verzweiflung schossen über ihre geröteten Wangen. »Also keinen Spaß. Dann zeige ich dir, wie man es richtig macht!« Wilfried riss sie an ihren Haaren nach oben und schlug sie abermals wuchtig ins Gesicht. Ihre Lippen platzten auf, er warf sie bäuchlings halb auf das Bett, packte ihre Arme und drehte sie auf den Rücken. Ihr Kopf versank in den Wolldecken, die ihre wilden Schreie augenblicklich erstickten. Wilfried fetzte ihr das Hemd von den Schultern und mit zwei brutalen Fußtritten gegen ihre Unterschenkel schlug er ihre Beine auseinander.

Ein ungeheurer Schmerz durchfuhr ihren Unterleib, sie rang nach Luft, ihr wurde schwarz vor Augen.

»Gefällt dir das? Ja, schrei, schrei nur du geile Hure!«, brüllte Wilfried hinter ihr, packte sie bei den Haaren und riss ihren Kopf nach oben. Sie schrie nicht, röchelte nur, Blut aus ihrem Mund rann mit Speichelfäden vermischt über ihr Kinn. Seine zügellosen Stöße zerfleischten ihr Geschlecht. Der qualvolle Schmerz und die Scham waren übermächtig und brachen ihren Widerstand endgültig. Ihr Körper erschlaffte, kraftlos ließ sie ihn gewähren.

Wilfried krallte seine Finger in ihr Gesäß und erreichte nach einem kurzen Augenblick stöhnend mit irrem Blick seinen Höhepunkt. Noch keuchend stieß er sie von sich »Na, hat dir das gefallen, Ritterliebchen?«, fragte er höhnisch und wischte sich die triefende Nase.

Keine Antwort erwartend stand er auf und blickte voller Verachtung auf die 
zitternde Jolande, die ihre blutverschmierten Oberschenkel umklammerte und sich auf dem zerwühlten Bett leise weinend zusammenrollte.

Er beugte sich zu ihrem Gesicht hinunter und zischte: »So wird das gemacht, Schwester. Gewöhn dich daran. Du gehörst jetzt mir. Nur mir. Vergiss das niemals.«

Sie hielt ihre Augen weiter fest geschlossen. Wilfried packte ihren Haarschopf und rüttelte sie. »Hast du mich verstanden? MIR! Sag es!«

Ihre blutverklebten Lippen bebten. Tonlos flüsterte sie: »Ich gehöre … dir.«

»Wie du willst, Weib«, sagte Wilfried sarkastisch und gab sie frei, »ich werde ein Leben lang nicht von deiner Seite weichen. Du wirst mir zu Willen sein, wann und wo ich will.«

Er bückte sich und nahm den Dolch vom Boden. »Den hier behalte ich. Wenn du auch nur ein Wort darüber verlierst, schneide ich dir damit die Zunge aus deinem Schandmaul.«

Fast unmerklich nickte Jolande mit erneut hervorquellenden Tränen. Wilfried ordnete sein zerknülltes Gewand und steckte die Waffe in den Gürtel. Sein Blick glitt mit einem befriedigten Grinsen über die geschundene, nackte Gestalt auf dem Bett.

»Du bist dreckig. Wasch dich und pack ein paar Sachen zusammen. Du wirst mich nach Westereck begleiten. Allein. Wenn dein Buhle dort ist, werde ich ihm seinen verdammten Schwanz vor deinen Augen abhacken.«

Er drehte sich um und verließ ihr Gemach mit schweren Schritten. Auf der Treppe stieß er fast mit Irmtraud zusammen, die ihrer Herrin das Frühstück bringen wollte.

»Verschwinde«, knurrte er, »sie wird später essen.« Die Magd erschauerte vor seinem grimmigen Gesicht, knickste mit gesenktem Haupt und folgte ihm wortlos hinab.

Jolande krümmte sich auf ihrem Bett, ein hemmungsloser Weinkrampf schüttelte sie. Ihre Haut brannte überall wie Feuer, sie fühlte sich unendlich gedemütigt und entwürdigt.

Geschändet!

Die entsetzlichen Schmerzen in ihrem Unterleib waren unerträglich, die Schande der Vergewaltigung eine Höllenqual.

Unvermittelt setzt sie sich auf, griff die tränennasse Decke und schrubbte sich 
mit ihr wie irr hektisch am ganzen Leib bis die Haut an einigen Stellen wund wurde und die feurige Pein übermächtig wurde. Verzweifelt schaute sie zum Fenster, das einladend in die vom Morgenlicht durchflutete Ferne wies.

Eine Hand auf ihrer Schulter ließ sie zusammenzucken, als hätte eine Schlange ihre spitzen Zähne hineingeschlagen.

»Schhhht, schhhht … ganz ruhig, mein armes Mädchen«, flüsterte Irmtraud an ihrem Ohr. Sie hatte Wilfrieds Warnung kurzerhand in den Wind geschlagen, denn sie befürchtete Schlimmstes und war umgekehrt, um nach ihrer Herrin zu sehen. Wenige Blicke genügten, sie begriff, was geschehen war und erblasste vor Schrecken und Mitleid. Vorsichtig nahm sie Jolande in den Arm und wiegte sie sanft. »Alles wird gut, mein Mädchen, alles …«

Ein letztes Beben durchlief Jolandes Körper. In ihren starren, rot geäderten Augen glomm ein Hoffnungsschimmer auf.

Alles ist gut. Er ist frei und hat es geschworen. Er wird kommen.

Ihre Tränen versiegten, stumm senkte sie ihren Kopf und verbarg ihn unter dem Gewand der jetzt weinenden Dienerin, die mit flatternder Hand beruhigend ihre Schultern streichelte.
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Walter blinzelte, langsam öffnete er seine Augen. In fünf Schritt Entfernung nahm er eine dunkle Gestalt in der Dämmerung wahr, die unbeweglich auf einem Felsblock saß. Vorsichtig tastete er nach seiner Axt, konnte sie jedoch nicht unter den Wollmänteln finden, die ihn bis zum Hals bedeckten.

Meine Hände sind frei, einer von Wilfrieds Männern kann das nicht sein.

»Hartung?«, fragte er zögernd. Er versuchte, sich aufzurichten, ein ziehender Schmerz im Oberschenkel erinnerte ihn an die Pfeilwunde und er sank zurück.

Die Gestalt erhob sich augenblicklich und stampfte gleich einem schweren Streitross auf ihn zu. »Dem Herrn sei Dank. Ich dachte, du würdest niemals aufwachen. Eben noch hast du im Schlaf gegrunzt wie ein Eber.«

Hartungs tiefe Stimme klang erleichtert. »Bleib liegen, du bist vorläufig in Sicherheit. Hier, trink.«

Der Ritter reichte ihm seine hölzerne Wasserflasche und hockte sich neben ihn.

In Walters Mundwinkel grub sich ein Lächeln, er nahm einen tiefen Schluck, befreite er sich von den beiden Wollmänteln und sah, dass seine Wunde frisch verbunden war. Er legte sich bequemer, den Kopf auf Ellenbogen und Hand gestützt sagte er: »Bei allen Heiligen, fast hatte ich die Hoffnung aufgegeben, dich jemals lebendig wiederzusehen. Wo sind wir hier?«

»Drei Steinwurf entfernt von dem Platz, an dem wir von den Schurken überfallen worden sind«, antwortete Hartung, »ich wollte heute Morgen nach Westereck aufbrechen, um deinen Vater über deine Gefangennahme zu unterrichten. Doch gestern Abend bist du, gleich einem verwundeten Wildschwein, durchs Unterholz getrampelt. Beinahe hätte ich dich mit einem Pfeilschuss erledigt. Ich fand dich bewusstlos, doch du hattest eine Axt umklammert, als wolltest du in eine Schlacht ziehen. Seitdem hast du wie ein Toter geschlafen. Gott ist mit dir, mein Freund.«

»Und er ist gewiss mit dir. Ich befürchtete, sie hätten dich erwischt und getötet.«

»Nun ja, zumindest haben sie es versucht«, brummte der Hüne, »erzähl, wie ist es dir ergangen?«

»Wilfried von Lauenau kerkerte mich auf Burg Hohnstein ein. Doch nur für eine Nacht, dann konnte ich mit Hilfe von Jolande entfliehen. Du erinnerst dich gewiss an sie.«

»Sicher. Das verwirrte Edelfräulein mit Fluchtabsichten. Die herzallerliebste Dame, die du vergessen solltest, wie Vogt Hildebrand es von dir verlangte, und dem du darauf einem Eid geleistet hast.«

»Wie dem auch sei«, überging Walter den leisen Vorwurf, »Wilfrieds Männer und er selbst lagen sturzbetrunken von einem wilden Saufgelage im Schlaf. Jolande nutzte das aus und schlich sich zu mir. Sie gab mir zu Essen und versorgte meine Wunde. Dann … nun, dann verabschiedete sie sich überstürzt und vergaß dabei, die Kerkertür wieder zu schließen. Diese Gelegenheit durfte ich mir nicht entgehen lassen. Sieh, so befreite ich mich so von meinen Handfesseln.« Er schnippte seinen linken Daumen aus dem Gelenk und wieder zurück.

»Erstaunlich.« Hartung hob beeindruckt eine Augenbraue, »Wie lernt man denn sowas?«

»Wilfried zerquetschte mir vor langer Zeit bei einer Rauferei im Kloster die Hand mit seinem linken Hacken. Er legte sein ganzes Gewicht auf den Fuß und drehte ihn. Seitdem kann ich das. Wenn er wüsste, dass ich im Grunde ihm meine Freiheit zu verdanken habe, würde er platzen vor Wut. Wie gesagt, Jolande öffnete mir den Weg zur Freiheit. Nur eine Torwache war in der gesamten Burg auf dem Posten. Der Mann hätte mich beinahe erwischt, ich musste ihn erschlagen und konnte dann im Wald entkommen. Ich habe Jolande mein Leben zu verdanken und ihr geschworen, sie aus Hohnstein zu befreien.«

Seine Augen leuchteten kurz auf und er trank einen Schluck Wasser. Missbilligend runzelte Hartung die Stirn. »Ein neuer Schwur. Bei Gott, bald kannst du mit Eiden handeln. Was hat dich nur dazu getrieben?«

»Sie … ist wunderbar, bezaubernd, elfengleich und …«

»Verrückt«, unsanft unterbrach Hartung die Schwärmerei, »das hast du selbst gesagt. Wenn der niederträchtige Grafensohn herausbekommt, dass sie dich befreit hat, möchte ich nicht in ihrer Haut stecken.«

»Genau deshalb muss ich sie bald erlösen. Sie erzählte mir auch, dass Westereck seit Wochen von Wilfrieds Söldnern belagert wird. Es wird schwer für uns werden, durch diese Truppe hindurch in die Burg zu gelangen.«

»Ich weiß davon. Sollen über dreihundert Männer sein. Sie erlitten bereits einige Verluste und Hunger geht im Lager um. Bisher konnten sie deinen Vater nicht bezwingen. Einer der zwei Knechte, die mich verfolgten, verriet es mir, bevor er zu dem anderen in die Hölle fuhr.«

»Du hast sie beide getötet?«

»Mir blieb keine Wahl. Sie stellten mich gleichzeitig auf einer Lichtung und drangen mit Keulen und Schwertern auf mich ein. Gott der Allmächtige und mein Kettenpanzer bewahrten mich vor ihren Schlägen. Sie dagegen trugen weder Helme noch Rüstungen. Kein ruhmvoller Sieg. Der Gaul des Letzten, scheute vor einem dornigen Gebüsch und warf ihn ab. Mein Rabe zertrampelte ihm die Knochen, was er überlebte, und ich konnte ihn noch befragen, ehe ich ihn von seinen Leiden erlöste. Danach fing ich ihre beiden Pferde ein und nahm den Toten Schwerter, Bögen und Mäntel ab. Ich kehrte an den Ort des Überfalls zurück und fand die geplünderten Leichen unserer Knappen, die ich im weichen Sand begrub. Gott sei ihren armen Seelen gnädig.«

Beide Ritter bekreuzigten sich. Walter spürte die feuchte Kälte des Waldbodens an sich hochkriechen und hüllte sich wieder in die Mäntel. »Bruno und Gerlach waren treffliche Helfer. Ihr schmachvoller Tod ist eine Schande, den sie wahrlich nicht verdient haben.«

Sein Magen krampfte sich zusammen und knurrte vernehmlich. »Ich sterbe vor Hunger. Gibt es etwas zu essen?«

Hartung wies auf eine Satteltasche neben Walters Lagerstatt. »Dort findest du ein paar harte Brotfladen, Zwiebeln, Räucherspeck und harten Käse, dazu ein Säckchen voller Bucheckern, Feuerstein und Stahl für ein Feuer, das ich aber aus Vorsicht nicht entzündet habe. Mehr hatten die Knechte nicht dabei.«

»Mehr ist nicht nötig«, antwortete Walter, griff hastig hinein und förderte einen halben Fladen zutage, den er mittig durchriss, um ihn mit Hartung zu teilen. Schweigend kauten sie langsam und spülten die trockene Mahlzeit mit Wasser hinunter.

»Wir müssen schnellstens nach Westereck. Der Lauenauer wird auf seinem Weg dorthin bald hier vorbeikommen«, meinte Walter und rülpste vernehmlich.

»Mit der frischen Wunde am Bein wirst du nicht lange reiten, geschweige denn kämpfen können. Einen, besser zwei Tage sollten wir uns tiefer in den Wald zurückziehen und noch warten«, entgegnete Hartung.

Walter winkelte sein Bein an, verzog seine Lippen vor Schmerz und pflichtete ihm bei: »Du hast Recht, mein Vater wird Wilfried vorerst auch ohne unsere Hilfe Widerstand leisten. Lass uns verschwinden.«

Hartung holte die Pferde, band sie aneinander, half dem Gefährten, auf seinen Raben zu steigen, und schritt zu Fuß voran. Sie folgten schmalen Wildpfaden durch den bergigen Wald ostwärts bis zum Nachmittag. In einem kleinen Tal mit hoch aufragenden, bemoosten Felswänden, aus deren Spalten Wasser plätscherte und sich in der Sohle zu einem Bach vereinigte, schlugen sie ihr Lager auf.

Mit trockenem Reisig und abgebrochenen Ästen entfachten sie ein rauchloses Feuer. Während Hartung die Pferde absattelte und tränkte, steckte Walter einige Brocken Speck auf einen Holzspieß und hielt ihn über die Flammen. Fett tropfte zischend in die Glut.

Nachdem sich der Hüne ächzend seiner Rüstung entledigt hatte und sich neben ihn setzte, grollte er: »Wir besitzen nicht viel mehr als mein Kettenhemd. Wir haben zwei Dutzend hochedle Ritter ehrenvoll besiegt und jetzt sind wir Bettler.«

Walters Gesicht überflog ein Lächeln. »Reiche Bettler«, widersprach er und rechnete vor: »Mit deinem Raben besitzen wir drei Pferde mit Sätteln und Zaumzeug, drei Schwerter, einen Bogen, Pfeile und einiges an Verpflegung. Wenn das deine ganze Sorge ist …, ich hatte schon weniger.«

»Mag sein, aber der Verlust meines Psalters schmerzt mich außerordentlich.« Hartung blinzelte in die Abendsonne, die langsam über den Wipfeln der Bäume versank und nieste zwei Mal so heftig, dass es von den Felswänden widerhallte.

»Die Psalmen kennst du doch inzwischen auswendig«, versetzte Walter schmunzelnd, » Wenn wir in Westereck sind, bitte ich meinen Vater, dass er dir den seinen überlässt. Die frommen Mönche aus dem Kloster Loccum schenkten ihm ein überaus prächtiges Stück. Es ist in Leder gebunden und enthält wundervolle bunte Malereien.«

»Eine solche Kostbarkeit gibt er sicher nicht gern her«, bezweifelte Hartung.

»Ich denke schon. Soviel ich weiß hat er ihn noch nie angesehen. Mit Kirchendingen beschäftigt er sich nur ungern.«

»Daran solltest du dir kein Beispiel nehmen. Mit der Tötung des Wächters hast du eine schwere Sünde begangen. Trotz allem war er ein Christenmensch. Du solltest für ihn beten, sonst wirst du niemals Vergebung erlangen.«

»Mach dir um meine Seele keine Sorgen. Eines Tages werde ich nach Jerusalem pilgern und am Grab des Erlösers meine Sünden erlassen bekommen«, antwortete 
Walter und reichte ihm einen Stöckchen mit triefendem Speck. »Hast du nie darüber nachgedacht ins Heilige Land zu reisen?«

Hartung drehte den Spieß in der Hand und sah nachdenklich ins Feuer. »Habe ich, nur fehlte mir bisher das Geld. Es kostet ein Vermögen dorthin zu gelangen, und es ist gefährlich. Selbst Kaiser sterben auf dem Weg, wie du weißt.«

»Wohl wahr. Dennoch gibt es viele Fürsten, die gute Kämpfer für ihre eigene Wallfahrt suchen und für deren Unterhalt aufkommen. Ihre Werber sind oft durch die Turnierlager gelaufen«, entgegnete Walter.

»Das kommt für mich nicht in Frage. Der unversöhnliche Marktgraf von Meißen hat die jahrzehntelange Treue meiner Eltern zu seinem Haus mit Füßen getreten. Mein Verbrechen an seinem Bastardsohn, den er kaum kannte und dessen Namen ihm während meiner Verhandlung gar entfallen war, ließ der Graf meine Familie schwer mit Land und Silber büßen.

Ich habe mir geschworen, nie mehr in meinem Leben einem Fürsten zu dienen, weder für Ehre noch Reichtum. Sie sind allesamt gierig nach Macht, Ruhm und Beute. Mein Herr ist einzig Gott der Allmächtige und so wird es bleiben«, erklärte der Ritter und biss ein Stück vom Speck ab, das er sofort wieder ausspie. »Verdammt, zum Teufel ist das heiß!«

Walter unterdrückte ein Lachen, bis ihm die Tränen in die Augen stiegen, dann platzte er heraus: »Für … für einen frommen Krieger des Herrn kannst du fluchen wie ein Stallknecht! Das Zeug ist nun mal heiß wie die verfluchte Hölle!«

Hartung gelang es, angesichts des herzhaft lachenden Freundes nicht länger ernst zu bleiben, seine Stirn legte sich in Falten, die Augen verengten sich und ein dröhnendes Lachen entrang seiner Brust. »Bei Gott dem Allmächtigen, du kannst das aber auch nicht schlecht … hast du … hast du das im Kloster gelernt?«, brachte er glucksend hervor.

»Du kannst dir nicht vorstellen, wie die Brüder sich untereinander beschimpfen, vor allem dann, wenn sie zu viel Wein in ihren Bäuchen haben. Das kommt zwar selten vor, doch würde es manchem die Schamesröte ins Gesicht treiben«, antwortete Walter, während er sich mit einem Ärmel über die Augen wischte.

Ungläubig schüttelte Hartung den Kopf. »Wer hätte gedacht, dass Wein auch bei heiligen Männern lästerlich die Zungen löst.«

»Denk nicht, sie wären heilig. Ich könnte dir Dinge erzählen, beispielsweise von einer armen, hinkenden Magd aus dem Dorf, die sich ein Zubrot mit gewissen … 
sagen wir mal, körperlichen Hilfeleistungen verdiente. Sie war eine zupackende Frau mit acht hungrigen Kindern und einem schwindsüchtigen Mann zu Haus, die mit ihrem Mund jeden Sonntag ein halbes Dutzend …«

»Lass gut sein, Walter«, unterbrach ihn Hartung gähnend, »von diesen verwerflichen Dingen will ich nichts hören. Wenn die Mönche einen guten Psalter geschrieben haben, soll mir das reichen. Gott wird sie für ihre Sünden strafen, da bin ich sicher.«

Er musterte Walter aus den Augenwinkeln, der grinsend mit den Schultern zuckte und herzhaft in eine Zwiebel biss.

Hartung konnte sich nicht mehr erinnern, wann er zum letzten Mal gelacht hatte. Dazu gab es nur wenig Anlass, bis dieser junge Mann in sein Leben getreten war und ihn aus seiner Trübsinnigkeit gerissen hatte. Walter verfügte über eine erfrischende Sorglosigkeit mit unbekümmerter Kühnheit, die er früher selbst besessen hatte. Ein verwegener, unerschrockener Kämpfer, der für einen ehemaligen Klosterschüler aber erstaunlich wenig Gottesfurcht an den Tag legte. Diese Eigenschaften, in Verbindung mit Stolz und Hochmut konnten durchaus verhängnisvoll für sein Seelenheil werden, befürchtete er.

Er glaubte den Gefährten schon verloren, doch war dem Herrn zweifellos sehr daran gelegen, dass sein Schicksal mit dem des jungen Kriegers verwoben blieb. Der Allmächtige hatte ihm eine Aufgabe gestellt, die seinem Leben neuen Sinn geben sollte, davon war er jetzt fest überzeugt. An Walters Seite musste er stehen, ihn schützen und dabei auf dem rechten Pfad Gottes halten.

»Du siehst zerknittert aus«, riss Walter ihn aus seinen Gedanken und warf einen Ast ins Feuer. Knisternd stoben Funken und tanzten in die Höhe. »Unter deinen zusammengekniffenen Augen liegen tiefe Schatten, schwarz wie das Fell deines Raben. Seit wann hast du nicht mehr geschlafen?«

»Lange her«, brummte Hartung und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, »seit dem Überfall nicht mehr. Ich war mir nicht sicher, ob Wilfried weitere Narren nach mir aussendet. Und dann kamst du.«

»Du hast Recht, ich war ein Narr, nur klingelten die Schellen lustig in meinem Kopf, statt an einer Kappe. Ich hätte auf dich hören und vorsichtiger sein sollen«, sagte Walter.

»So meinte ich das nicht«, antwortete Hartung augenrollend.

»Ich weiß, dennoch stimmt es. Leg dich nieder, ich halte Wache und schüre das 
Feuer. Die Nächte sind verdammt kalt geworden, Wölfe streifen durch diese Wälder, und vielleicht auch Narren.« Walter klopfte auf den Köcher voller Pfeile neben sich und legte den Bogen quer über seine Knie.

»Weck mich in der Morgendämmerung, Walter. Ich will auf die Jagd gehen, vielleicht erlege ich ein paar Hasen oder ein Reh. Zwiebeln und Bucheckern allein geben keine Kraft, die wir aber brauchen werden, wenn wir die Belagerung von Westereck durchbrechen wollen.«

Walter nickte zustimmend. Hartung wickelte sich in seinen Mantel und lehnte sich an einen abgeknickten, trockenen Buchenstamm, den ein Sturm entwurzelt hatte. Augenblicklich versank er in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


XIX

Auf einen stürmischen Tag folgten zwei verregnete, bis sich das Wetter beruhigte und die beiden Ritter nach Westereck aufbrachen. Sie schlugen einen großen Bogen gen Südosten, um auf den alten Königsweg zu treffen, der von Nordhausen Richtung Goslar durch die Berge führte. Sie nächtigten noch einmal in der Wildnis und wandten sich dann nach Westen.

Am frühen Nachmittag des nächsten Tages erreichten sie den Rand des weitläufigen Ginstertals. Walters Gesicht hellte sich auf, als er die beiden markanten Felsnadeln erkannte, die wie steinerne Wächter beiderseits des Taleinschnitts aufragten. Hier war er oft mit Meister Hildebrand auf Jagd gewesen. Er zügelte sein Pferd und wies nach vorn.

»Unsere Burg liegt am Ende dieses Tals, ungefähr eine halbe Meile entfernt. Wir sollten vorsichtig sein und uns zu Fuß nähern, um auszukundschaften, ob die Belagerung noch andauert.«

»Gut, wir lassen die Pferde vorerst hier zurück«, stimmte Hartung zu und stieg von seinem Kastellan. Sie banden die Tiere an einen knorrigen Baum und bewegten sich vorsichtig durch das Unterholz. Je weiter sie im Dickicht vorankamen, desto angespannter wurde Walter und zückte sein Schwert.

Hartung erinnerte sich an einen Hinterhalt, den aufständische Wenden im Lausitzer Waldland gelegt hatten, den er und seine Truppen gerade noch rechtzeitig bemerkten. »Lass es besser in der Scheide. In der Sonne blinkender Stahl könnte uns verraten«, zischte er.

»Stimmt«, flüsterte Walter und schob die Waffe wieder zurück. Er bemerkte grauen Nebel, der sich wie ein Schleier um die Bäume wickelte. Brandgeruch stieg ihnen in die Nase.

Sie kamen gut voran, bis sie die massige Eiche am Waldrand erreichten, unter deren weitverzweigter Baumkrone Walter im Frühjahr mit Hildebrand für das Turnier geübt hatte.

Beide gingen in die Knie, jede Deckung nutzend krochen sie bis zu ihren knorrigen Wurzeln, die sich wulstig in die Erde gruben, hoben die Köpfe und spähten hinüber zur Burg.

Von einer dunklen Wolke umhüllt, lag Westereck, wie von einer eisernen 
Riesenfaust zerschlagen, in Trümmern. Teile der äußeren Mauer waren rußgeschwärzt, etliche Zinnen weggebrochen und in den halbfertigen Halsgraben gestürzt. Dem Torhaus fehlte das Dach, zerbrochene Balken ragten gleich verkohlten Fischgräten in den Himmel. Dahinter türmten sich hohe Schuttberge zwischen eingefallenen Häuserwänden. Der Bergfried war bis auf einen qualmenden Stumpf umgestürzt, sein schweres Felsgestein hatte den halben Palas zermalmt.

Fassungslos blickte Walter auf die ungeheuren Verwüstungen seines Zuhauses.

»Sie sind fort.« Hartung erhob sich und zeigte auf die verlassenen Schanzgräben, die sich wie schwarze Finger rings um die Burg in den Grasboden krallten. Hinter ihnen war das Gelände von hunderten Hufen aufgewühlt worden, tiefe Erdlöcher und kalte Feuerstellen zeigten den Standort des ehemaligen Feldlagers der Eroberer.

Walters Gesichtszüge verzerrten sich zu einer starren Maske. Nur mühsam kam er auf die Beine und zog sein Schwert. Er ahnte, was ihn erwarten würde, doch keimte eine kleine Hoffnung in ihm. Sein Vater und Meister Hildebrand waren kampferfahren, womöglich hatten sie ihr Leben mit einem Ausfall retten können, oder waren gefangen genommen worden. Im Unterschied zu gewöhnlichen Söldnern, brachte man adlige Herren bei einer Fehde nicht einfach um, sondern forderte Lösegeld, Land oder andere Zugeständnisse.

Doch angesichts des stinkenden Rauches und der kreischenden Krähenschwärme über den Trümmern lösten sich seine zuversichtlichen Gedanken auf und wichen einer kalten Leere. Er nahm Hartungs Hand nicht wahr, die sich beruhigend auf seine Schulter gelegt hatte.

Langsam trat er aus dem Wald heraus und stakste benommen über die sanft ansteigende Ebene hinauf zur Burg. Hartung folgte ihm und beobachtete sichernd die Umgebung.

Die Ritter überquerten die gesenkte Zugbrücke, dessen wuchtiges Eichentor keinen Kratzer zeigte, seine Flügel hingen unversehrt in den eisernen Angeln. Gleich dahinter fanden sie die ersten Leichen.

Fast drei Dutzend zählten sie, viele von ihnen nur mit Fetzen an verstümmelten Körpern und ausgeplündert, manche waren gänzlich nackt. Einige starrten mit glasigen, gebrochenen Augen in den blauen Himmel, von dem die Sonne gnadenlos herabschien, andere lagen verkrümmt zwischen eingetrockneten Blutlachen, herausgequollenen Eingeweiden und abgeschlagenen Händen und 
Armen. Der ekelerregende Geruch von Exkrementen und Tod stieg von ihnen auf.

Eine quälenden Stille umgab die beiden Ritter, die nur durch das heisere Krächzen von gestörten Aasvögeln und das Knistern etlicher Glutnester unterbrochen wurde.

»Verrat«, murmelte Hartung tonlos, der die Anordnung der vielen Leichen so kurz hinter dem Burgtor scharfsinnig beurteilte. »Jemand hat das Tor von innen geöffnet und die Verteidiger versuchten, den Einbruch zu verhindern.«

Walter nickte und schritt weiter in den Burghof hinein. Erschüttert erkannte er einige der Toten. Männer der Burgwache, Stallknechte, Diener, Bauleute und auch Hartmut der Steinmetz. Er stöhnte laut auf, als er dessen Tochter Maria, ihre Freundin Gerlind und weitere, grauenhaft verstümmelte Frauen vor dem Eingang der ehemaligen Küche liegen sah.

Ihre Arme waren verdreht, die Kehlen durchtrennt. Große, schwarzrot klaffenden Schnittwunden und dunklen Striemen auf ihren zerkratzten Leibern und Schenkeln zeugten von vergeblichem Widerstand gegen Vergewaltigung und Tod.

»Ungeheuer waren das«, flüsterte Walter, nur mit Mühe einen Würgereiz unterdrückend. Er blickte hinüber zum Palas, von dem nur Teile der Außenmauer rings um den Eingang standen und dessen Tür zersplittert am Boden lag. Der Pferdestall neben dem Schutthaufen und das einstige Gesindehaus bestanden nur noch aus verkohlten Pfählen.

Walter erstarrte unvermittelt, seine Augen weiteten sich vor Entsetzen. Hartung trat neben ihn und folgte seinem Blick. Ein tiefer Seufzer entrang sich seiner Brust.

Dort hing an einem Querbalken Hugo von Westereck. Völlig nackt, Hände und Füße mit Hanfstricken gebunden, schwankte sein steifer, bläulicher Körper langsam hin und her.

Eine straffe, zerfaserte Schlinge um seinen Hals hatte die Kiefer weit auseinandergedrückt und sein Gesicht zu einem letzten Schrei verzerrt. Die gebrochenen Augenlider bedeckten halb die nach oben verdrehten Augen. Anstelle seiner Ohren sah man dunkle Löcher, von denen sich bis zu den Schultern hinab ein Netz aus schwarz geronnenem Blut ausbreitete.

Walter sackte zusammen und erbrach sich. Sofort eilte Hartung zu ihm und legte seine Arme um ihn.

»Ich bin bei dir«, konnte er nur stammeln, ein Kribbeln in seiner Nasenwurzel ließ 
auch ihm die Tränen aus den Augen quellen. Es zerriss dem zähen Krieger fast das Herz.

Lange hing Walter kraftlos mit geschlossenen Augen in seinen Armen und atmete schwer. Schließlich erhob er sich und taumelte zu seinem Vater hinüber.

Hartung folgte ihm, sein Schwerthieb durchtrennte das Hanfseil und zusammen fingen sie den Leichnam auf. Walter nahm seinen Mantel von der Schulter und bedeckte den Toten.

»Möglicherweise lebt doch noch jemand. Suchen wir weiter«, presste Walter mühsam hervor und drückte Hugos Augenlider mit dem Daumen zu.

Hartung seufzte. In dieser Ruine gab es sicher keine Überlebenden. Die Brände waren fast erloschen, die Toten zeigten erste Anzeichen von Verwesung. Er schätzte, dass dieses Gemetzel vor zwei oder drei Tagen stattgefunden hatte Am ehemaligen Eingang des Palas stieg er über einen Schutthaufen und bemerkte eine weitere Leiche zwischen den Trümmern. Sie lag eingeklemmt unter dem herabgefallenen Türsturz aus schwarzem Granit. Das Gesicht war verschorft und verzerrt, doch es wies eine Ähnlichkeit mit dem seines Freundes auf. Er rief Walter, der sofort seinen Bruder erkannte und sich vor unterdrücktem Schmerz die Unterlippe blutig biss.

Hermann trug sein Kettenhemd, die dunklen Haare grau vom Staub, eine Hand umklammerte noch den abgebrochenen Schaft eines Speers. Nur der schwere Steinträger über seiner Brust hatte verhindert, dass die Sieger ihm Rüstung und Gewand herunterreißen konnten.

Hartung und Walter setzen gemeinsam ihre Kräfte ein, keuchend vor Anstrengung befreiten sie gemeinsam den Gefallenen von der Last und trugen sie ihn hinüber zu seinem Vater.

»Wir müssen sie begraben.« Mit leerem Blick und schweißbedeckter Stirn stand Walter neben den Leichen. »Nicht hier, draußen vor der Burg. Dort, wo sie Ruhe finden.«

»Ich hole die Pferde und wir bringen sie weg von diesem schrecklichen Ort. Bist du in Ordnung?«

»Nein, bin ich nicht …, ich werde nach Hildebrand suchen. Vielleicht finde ich ihn.«

»Gott helfe dir, mein Freund. Ich bin gleich zurück.« Hartung drehte sich um und 
überquerte den Innenhof mit weitausholenden Schritten Richtung Tor.

Walter konnte Vogt Hildebrand nicht entdecken, womöglich lag der Ritter unter den aufgetürmten Schuttbergen begraben. Dafür entdeckte er noch mehr Tote, die über die gesamte Burganlage verteilt lagen.

Geköpfte Diener, Bauern ohne Augen und Ohren, neben ihren geschändeten Frauen. Der Hufschmied mit aufgeschlitztem Bauch, Mägde, die mit ihren Kindern im Arm von Speeren durchbohrt wurden. Er konnte nicht begreifen, wie Menschen zu solchen Grausamkeiten fähig waren. Wilfrieds gnadenloser Hass schien allgegenwärtig.

Sein Heim von Grund auf zerstört, die Familie und alle Getreuen ermordet, das bisherige unbeschwerte Leben gehörte der Vergangenheit an. Er war im Kloster aufgewachsen, abgeschieden von der Welt, jetzt musste er sich eingestehen, dass die wenigen Jahre der Ausbildung zum Krieger nicht ausgereicht hatten, um zu begreifen, warum sich Welfen und Staufer unversöhnlich gegenüber standen und welch unheilvolle Rolle die Lauenauer dabei spielten.

Am Ende seiner Runde erreichte er wieder die zugedeckten Körper Hugos und Hermanns, stand mit hängenden Schultern wie betäubt vor ihnen, bis Hartung mit zwei Pferden auftauchte.

Schweigend luden sie die beiden Leichname auf die Tiere und verließen die Anlage. Die alte Eiche am Waldrand vor der Burg schien Walter als letzte Ruhestätte seiner Familie geeignet.

Dort hatten sich Hildebrand und er nach den Kampfübungen oft ausgeruht und unter der dichten Baumkrone Schutz vor Regen und großer Hitze gefunden. Diesen Schutz sollte der riesige Baum künftig seinem Vater und Hermann gewähren.

Sie brauchten einen halben Tag, um die beiden flachen Gräber auszuheben und die Toten mit Erde und Steinen zu bedecken. Mit Stoffstreifen band Walter vier Äste zu Kreuzen, die er in die frisch aufgeworfenen Boden rammte, während Hartung sich mit ergriffenem Gesicht wieder und wieder bekreuzigte.

»Herr, gib ihnen die ewige Ruhe und lasse das ewige Licht über ihnen leuchten. Mögen sie in Frieden ruhen. Amen.«

»So sei es. Amen«, sagte Walter und erhob sich. »Es bleibt wenig Zeit zum Trauern, ich muss fliehen. Möglichst weit weg von hier.«

Erstaunt sah Hartung ihn an. »Verzeih mir, aber soll das heißen, du willst einfach 
so verschwinden, ohne dich an den Mördern deines Vaters und deines Bruders zu rächen? Das kann ich unmöglich glauben.«

Stirnrunzelnd schauten Walter zu dem Hünen auf.

»Wir stehen allein gegen Hunderte. Wilfried ist uns himmelhoch überlegen und wird nach mir suchen, das ist sicher, denn ich bin nun der einzige, legitime Erbe meines Geschlechtes und kann somit jederzeit Ansprüche auf den Landstrich Westereck anmelden. Auch wenn er jetzt verheert ist. Aber ich schwöre bei Gott dem Allmächtigen, und wenn dieser sich von mir abwendet, dann beim Fürsten der Finsternis, ich werde ihn töten, und wenn das das Letzte ist, was ich auf dieser Erde tun kann!«

»Gut gesprochen«, knurrte Hartung, »doch wohin willst du fliehen? Wo kannst du dich vor dem Grafensohn verstecken?«

»Ich habe keine Ahnung«, antwortete Walter seufzend.

Überrascht von der Ratlosigkeit seines Freundes dachte Hartung angestrengt nach. Er kannte viele Ritter, doch nur wenige, denen er sein Leben anvertrauen würde.

»Volkwin«, sagte er unvermittelt, »Volkwin von Naumburg. Du erinnerst dich bestimmt an ihn, ein wahrhaft aufrichtiger, hochherziger Mann, wie mir selten einer begegnet ist. Noch dazu aus edelfreiem Geschlecht, keinem Lehnsherrn verpflichtet.«

Walters Gesicht hellte sich auf. »Ich besiegte ihn auf dem Turnier vor Hohnstein und wir beide brachten ihm später sein kostbares Schwert zurück. Ein edler Mann, er hat uns auf seine Naumburg eingeladen, wir wären jederzeit willkommen. Ja, dort wird man uns kaum vermuten und wir könnten vielleicht über den Winter seine Dienste treten.«

»Du schon, ich diene niemandem mehr, wie du weißt. Sein Wohnsitz befindet sich in der Nähe der berühmten Benediktinerabtei Flechtdorf, von der aus viele Ritter ins Heilige Land aufbrechen. Ich schätze ungefähr vier Tagesritte in südlicher Richtung«, erklärte Hartung.

»Das ist weit genug. Was wird mit den anderen Toten? Es sind Christen, wir können sie nicht Aasfressern und wilden Tieren überlassen.«

Walter wies hinüber zur Burgruine von Westereck, über der eine kreischende Wolke Raben und Krähen kreiste. Er gedachte der schrecklich misshandelten 
Frauen und Kinder.

»Ich befürchte, es werden nicht nur Aasfresser, sondern auch Plünderer aus den umliegenden Dörfern kommen. Ich bin erstaunt, dass sie noch nicht hier sind. Niemand muss wissen, dass wir hier waren. So gern ich es möchte, wir können nur für ihre armen Seelen beten, unser barmherziger Gottvater wird sich ihrer annehmen. Wir ziehen uns tief in den Wald zurück und brechen morgen bei Tagesanbruch gen Naumburg auf.«

Walter nickte und schwang sich auf sein Pferd. Er warf einen letzten Blick auf die beiden Grabhügel und ritt in das Dickicht, Hartung folgte ihm mit steinernem Gesicht.

Sie verließen das Ginstertal, wandten sich nach Süden und rasteten erst, als die Sonne blutrot hinter den hohen Baumwipfeln verschwand und die Schatten der Nacht durchs Unterholz krochen. Auf ein Feuer verzichteten sie und Walter legte sich in seinem Mantel zum Schlafen nieder.

Hartung übernahm die erste Wache, doch schon nach kurzer Zeit löste Walter ihn ab, das erlebte Grauen und die Sorge um seine Zukunft ließen ihn in dieser finsteren Nacht nicht zur Ruhe kommen. Bilder der Vergangenheit tauchten auf, er sah Hildebrands gutmütige Augen, hörte die tiefe Stimme des Vaters und Jolandes Kuss brannte wieder auf seinen Lippen. Er erinnerte sich an Wilfried hoch zu Ross, wie er ihm im Turnier mit eingelegter Lanze entgegenpreschte, mit verzerrtem Gesicht und wildes Kriegsgeschrei ausstoßend.

Bis auf den aufrechten Hartung hast du mir alle genommen, die mir nahestanden. Dafür wirst du büßen, Lauenauer, das schwöre ich. Eines Tages komme ich zurück und werde dir mein Schwert in dein schwarzes Herz stoßen. Nichts und niemand wird mich davon abhalten. Ich lebe nur noch weiter, um Jolande deinen Klauen zu entreißen und dich zu töten. Bluten sollst du und verflucht sein bis in alle Ewigkeit.

Bleigrau dämmerte der Morgen herauf, die Schwärze des Himmels wich nur langsam den dunklen schweren Regenwolken, die von Westen heraufzogen. Walter beobachtete das heraufziehende Unwetter über den Bäumen mit rotgeränderten Augen, als er Hartungs Kastellan laut schnauben hörte. Er schaute zu den angebundenen Tieren hinüber, die ihre Ohren aufstellten und unruhig mit den Hufen im Waldboden scharrten.

Langsam erhob er sich und zog sein Schwert, während er das Unterholz mit Blicken zu durchdringen versuchte. Mit einem leichten Fußtritt weckte er Hartung, 
der sofort erwachte.

»Ein Keiler vielleicht?«, flüsterte Walter.

Hartung griff nach seiner Waffe. Äste brachen laut, ein tiefes Stöhnen folgte. »Kein Tier«, beantwortete Walter sich die Frage selbst und stürzte in Richtung der verdächtigen Geräusche.

Hartung folgte ihm, bereit alles niederzuhauen, sei es Mensch, Tier oder Waldgeist. Doch das war nicht nötig, sie fanden ein in eine flache Wildschweinkuhle gerutschtes, zusammengekrümmtes Bündel Mensch mit zitternden Händen. Das fahle Morgenlicht fiel nur spärlich auf die schwarze, wimmernde Gestalt. Vorsichtig beugten sie sich hinunter.

»Ein Geistlicher«, stellte Walter verwundert fest und drehte den Mann um, der seine blutverkrusteten Hände schützend über der Tonsur kreuzte. Er erstarrte. »Das ist Bruder Reinhold, der Kaplan meines Vaters. Um Himmelswillen, was ist mit Euch geschehen?«

Dem Geistlichen fehlte ein Ohr und anstelle seines rechten Auges befand sich ein tiefes, dunkelrotes Loch in seinem Kopf. Er stank entsetzlich nach Schweiß und Urin, seine Kleidung starrte vor Schlamm und Blut. Die beiden Ritter packten den schluchzenden Kaplan und schleiften ihn hinüber zum Lager.

Hartung reichte ihm eine Wasserflasche, die der Kirchenmann unwillig beiseite stieß. Ein krächzender Husten schüttelte ihn heftig, bevor er mit brüchiger Stimme sprechen konnte.

»Ihr Herren, ich bitte Euch, tötet mich, denn ich habe schwer gesündigt. Helft mir in die Arme des Allmächtigen, ich bin verdammt!« Er brach ab und würgte dicken Schleim hervor. Angewidert wandte sich Hartung ab, doch Walter schüttelte den Kaplan an den Schultern.

»Verflucht, redet, was ist passiert!«

Erst jetzt erkannte Reinhold den Westerecker und sein gesundes Auge weitete sich kreisrund vor Todesangst. »Ihr … Ihr seid es, oh Gott, mein Erlöser ist hier! Tötet mich, tötet mich«, stammelte er und fiel in sich zusammen.

»Bruder Reinhold, niemand wird Euch töten. Wie seid Ihr dem Gemetzel entkommen?«, fragte Walter.

Der Kaplan begann wie irre zu kichern und kratzte sich wild am ganzen Körper. »Entkommen, ja entkommen bin ich, ha, was für eine Flucht, das Tor 
weitgemacht … ha, ho, ja ich … weit war es und schwer …«

Walter horchte auf. Der Mann faselte von einem Tor, scheinbar von dem unversehrten Burgtor, welches von innen geöffnet worden war. Er griff sein Schwert und setzte es Reinhold unter das Kinn. »Sprich, hast du Verrat begangen an deiner Herde? Antworte oder ich schneide dir den Hals durch!«

Schnell musste er die Klinge zurückziehen, denn der Kaplan drückte sofort seine Kehle dagegen, wie um ihm dabei zu helfen.

»Nein, nein, ich muss sterben, ich kann nicht leben, ich will nicht mehr leben«, heulte er, »ich darf mich nicht selbst entleiben, sonst bin ich verdammter als ich es schon bin!«

Walter verlor die Geduld und versetzte seinem ehemaligen Beichtvater mehrere kräftige Schläge auf die Wangen. »Komm zu dir, Mann«, rief er ungehalten, denn er ahnte dasselbe wie Hartung, der seinen Kopf prüfend zur Seite neigte.

Der Priester besann sich und wischte sich blasigen Speichel vom Mund. Stockend und unterbrochen von Weinkrämpfen berichtete er den Rittern von der Eroberung der Burg.

Sechs lange Wochen widerstanden die Verteidiger, es flossen Ströme von Blut und Dutzende starben auf beiden Seiten,

doch selbst die eiligst aufgebauten Belagerungsgeräte brachten keinen Erfolg für die Angreifer.

Der Freisasse Harald, der zwei Meilen entfernt ein Gehöft bewirtschaftete und dessen sündhafter Tochter er regelmäßig und mit Freuden die Beichte abnahm, schlich sich durch Wilfrieds Söldnerschar. Er brachte den Westereckern wertvolle Kunde von ihrer Truppenzahl, Bewaffnung und ihren Vorräten. Durch ihn erhielt der Kaplan heimlich eine Nachricht auf Pergament zugesteckt, vom Erzbischof Wichmann höchstselbst unterzeichnet und gesiegelt.

Darin stand, der Kirchenfürst wolle, dass dem unchristlichen Morden schnell ein Ende bereitet werden müsse. Kaplan Reinhold wurde eindringlich aufgefordert, seine ihm anvertraute Gemeinde vor weiterem Blutvergießen zu schützen und den Belagerern Einlass zu verschaffen. Für freies Geleit würde er persönlich einstehen, die Lauenauer seien Vasallen der Kirche und handelten in seinem, gottgewolltem Auftrag. Nach der Übergabe der Festung solle er unverzüglich zur Magdeburger Residenz reisen, um dort den persönlichen Dank des Erzbischofs und einen Posten als Ehrendomherr zu erhalten.

In einer stürmischen Nacht brachte er den zwei Torwächtern zwei große Krüge schweren, unverdünnten Rotwein, Speck und Brot. Aus Sorge um ihr Wohlergehen in ihrem schweren Dienst und Stärkung für anstehende Kämpfe, log er sie an. Kurz vor Morgengrauen besuchte er sie noch einmal. Wie erwartet hatten sie sich bis zur Ohnmacht betrunken. Sie erwachten nicht, als er die Arretierung der Zugbrücke löste, diese rasselnd herunterkrachte und Belagerer wie Verteidiger alarmierte. Rasch schob er die schweren Torriegel beiseite und flüchtete in die Burgkapelle. Wilfrieds wachsame Krieger waren schneller auf den Beinen als die Männer Westerecks, und so brach das Verhängnis über die Festung herein.

Entgegen dem Versprechen des Erzbischofs stürmten die Söldner die Burg und schlachteten ohne Erbarmen alle Bewohner ab. Als Reinhold um Gnade für die Menschen bettelte und dabei das Schriftstück des hohen kirchlichen Würdenträgers vorzeigte, wurde er verprügelt und gefesselt Wilfried von Lauenau übergeben. Der lachte und erklärte mit höhnischem Grinsen, dass seine Schulzeit bei den Mönchen sich allein dieses Schriftstückes wegen gelohnt hätte. Er habe es geschrieben und mit einem falschem Siegel des Erzbischofs versehen.

Daraufhin zerriss er das Pergament und erklärte, schändliche Verräter müssten in jedem Falle bestraft werden. Da er jedoch ein Geistlicher sei, würde er sein Leben verschonen. Kurzerhand ließ er ihm ein Ohr abschneiden und ein Auge ausstechen. Währenddessen stand der verräterische Freisasse Harald daneben, bestellte dem fassungslosen Geistlichen Grüße seiner Tochter, die er bei den Beichten hundertfach geschändet hätte und grölte vor Vergnügen.

Der Kaplan verlor während der Marterungen das Bewusstsein und erwachte erst viel später in den Trümmern des Pferdestalles. Wahrscheinlich wähnten seine Peiniger, er wäre gestorben und ließen ihn deshalb liegen. Sein Geist verwirrte angesichts der Schmerzen und des unsagbaren Grauens in der Burg ob seiner Schuld. Er stahl sich davon und irrte tagelang ziellos durch die Wälder.

»Nun tötet mich bitte, denn das ist die einzige Buße, die ich bringen kann. Ich selbst schaffe es nicht, vergib mir oh Herr«, jaulte der Kaplan nach seiner stammelnden Erzählung und reckte von Weinkrämpfen geschüttelt seine Hände zum Himmel.

Walter wurde während seiner Beichte abwechselnd heiß und kalt. Am Ende des Berichts funkelten seine Augen gefährlich, er konnte vor Wut nicht an sich halten.

»Dem Manne kann geholfen werden«, schrie er, sprang auf und sein Schwert 
durchschnitt fauchend die Luft, um den Kopf des Geistlichen zu spalten. Doch es traf auf Hartungs Klinge. Das metallische Kreischen der aufeinandertreffenden Waffen mischte sich mit einem lauten Angstfurz des Kaplans, der angesichts des ersehnten Todes augenblicklich ohnmächtig zusammensackte.

»Das ist nicht Wilfried!«, brüllte Hartung, »halte ein, er ist ein geweihter Geistlicher! Willst du auch noch dein Seelenheil verlieren? Noch mehr Blut?«

Keuchend pressten sie ihre Schwerter gegeneinander, bis Hartung Walter kraftvoll nach hinten wegstieß.

»Er ist des Verrats schuldig. Er muss sterben. Geh mir aus dem Weg«, zischte Walter und hob seine Waffe mit beiden Händen über den Kopf.

»Er wurde getäuscht, Mann! Willst du in Wilfrieds Fußstapfen treten und wehrlose Menschen umbringen? Willst du Vergeltung an einem jammernden Priester üben? Bei Gott, ein solch ehrloses und verdammenswertes Verbrechen werde ich nicht zulassen! Wenn dies dein künftiger Weg ist, musst du ihn ohne mich gehen. Glaub mir, er ist der falsche Mann. Wilfried allein ist schuld an seinem Vergehen!«

Walters wutverzerrtes Gesicht wurde grau, die lodernden Feuer in seinen Augen erloschen, angesichts der entschlossenen Haltung seines Freundes, den er auf keinen Fall verlieren wollte. Er senkte sein Schwert.

»Bedenke, durch die Verstümmelungen und die schwere Sünde des Verrats an Unschuldigen ist er bereits im Diesseits bestraft. Die Toten werden ihn verfolgen. Gott im Himmel wird später über ihn richten. Er will sterben, doch er ist schwach, so wie wir alle schwach sind. Lass ihn am Leben, das ist die größte Strafe für ihn. Beflecke deine Seele nicht mit seinem verräterischem Blut!«

Nein, mein Seelenheil werde ich nicht für den Kopf eines fetten Kaplans aufs Spiel setzen. Für Wilfrieds Tod dagegen schon.

»Wie du willst. Ich hoffe, die Wölfe zerreißen ihn und fressen seine Gedärme bei lebendigem Leib. Mag er bis dahin leben«, knurrte Walter und schob das Schwert zurück in die Scheide. »Doch wir sollten schleunigst aufbrechen. Ich ertrage den Anblick dieses stinkenden Lumpensacks nicht länger. Möglicherweise ist meine Großmut nur von kurzer Dauer.«

Hartung lächelte leise und drückte die Wasserflasche in die leblosen Hände des Kaplans. »Eine weise Entscheidung. Der Herr wird es dir vergelten, glaube mir. Gehen wir.«

Kaplan Reinhold erwachte erst am späten Vormittag des Tages aus seiner Ohnmacht. Zuerst glaubte er sich im Jenseits, bis er die kalten Regentropfen auf seinem Gesicht spürte und das Rauschen des Herbststurms in den Wipfeln der Bäume vernahm. Der Sohn des Westereckers hatte ihn verschont. Ungläubig über diese Barmherzigkeit schüttelte er den Kopf, stöhnend setzte er sich auf.

Neben sich fand er einen Wollmantel, einen kleinen Sack voller Bucheckern und eine hölzerne Wasserflasche. Er wusste nicht, ob er sich aus Scham, Reue oder fassungsloser Dankbarkeit bekreuzigte, schluchzte laut auf und vergoss bittere Tränen, die aus seinem unversehrten Auge quollen.


XX

Die Tage des beginnenden Herbstes unterschieden sich in ihrer grauen Trostlosigkeit wenig von den entsetzlich schwarzen Nächten Jolandes. Zu keiner Zeit gab es ein Entkommen vor Wilfrieds unersättlichen Gier.

Er hatte ihr im Feldlager vor Westereck ein eigenes Zelt aufschlagen lassen. Die Burg vor Augen, in der sich Walter mit Sicherheit aufhielt, ergriff sie bei nächster Gelegenheit die Flucht. Doch noch bevor sie den Wallgraben erreichte, wurde sie von Söldnern abgefangen und zurückgebracht. Die Prügel, die Wilfried ihr mit seinem Schwertgürtel verabreichte, ließ sie lange Zeit nicht mehr richtig sitzen. Nachdem er zusätzlich zwei Wachen vor ihrem Zelt postiert hatte, verweigerte sie jegliche Nahrung, bis Wilfried ihr wutentbrannt androhte, sie mit Hirsebrei durch einen Trichter wie eine Gans zu stopfen. Sie zweifelte nicht an seiner Entschlossenheit und aß deshalb, was man ihr vorsetzte, erbrach jedoch davon immer wieder den größten Teil.

Jede Nacht kam er zu ihr, manchmal auch tagsüber. Aus allen Poren nach Schweiß und Wein stinkend, erhitzt vom Kampf auf Leben und Tod warf er sich auf sie. Anfangs wehrte sie sich verbissen, schrie um Hilfe, aber niemand kam. Sie flehte um Gnade, doch immer wieder zwang Wilfried sie auf die Knie, knebelte sie mit dem abgerissenen Ärmel ihres Nachtgewandes und fesselte ihre Hände auf dem Rücken. So lag sie nackt und wehrlos bäuchlings auf der Bettstatt. Ihr Halbbruder scherte sich nicht um ihre Tränen, die sie stumm in die Wolldecken vergoss, während er rücksichtslos in sie eindrang.

Danach band er sie los und verfolgte voller Genugtuung, wie sie sich mit brennenden Augen gleich einem geprügelten Hund zusammen rollte. Mit der Zeit vermied er es, sie ins Gesicht zu schlagen, ihre Beine, das Gesäß und der Rücken blieben von blauen Flecken und roter Striemen dagegen nicht verschont. Sie nahm den Schmerz kaum mehr wahr, eine nie gekannte Taubheit hatte sich ihres Körpers bemächtigt.

In seltenen Momenten floss er über vor Liebenswürdigkeit, streichelte sie nach dem Akt, wenn sie mit rotumrandeten Augen still neben ihm lag und flüsterte ihr zärtliche Worte zu. Dann keimte eine kleine Hoffnung in ihr auf, er würde ihr Martyrium beenden, falls sie sich nicht länger wehren würde. Doch wenn er sie nahm und sie es widerstandslos über sich ergehen ließ, spie er ihr anschließend voller Verachtung unbefriedigt ins Gesicht.

Tiefe Scham und Furcht plagten ihre Seele, sie verließ das Zelt nicht mehr, um niemandem zu begegnen, der ihr die grässliche Blutschande vom aschfahlen Gesicht ablesen könnte. Sie hoffte sogar, ihre Eltern würden niemals heimkehren, damit sie ihre Entehrung nicht gestehen müsste, an der sie sich selbst zutiefst schuldig fühlte.

Sie war mittlerweile der festen Überzeugung, sie hätte Wilfrieds widernatürliches Begehren durch ihr aufreizendes Verhalten herausgefordert. Und weil sie einem erklärten Feind des Lauenauer Fürstengeschlechts die Flucht ermöglicht hatte, erhielt sie für den Verrat diese grausame Strafe.

Die Eroberung von Westereck verfolgte sie mit Entsetzen, hörte, welche Schreckenstaten den Besiegten widerfuhren und ausnahmslos alle Bewohner durch Axt, Schwert oder den Strick starben. Der siegestrunkene Wilfried prahlte vor ihr, er habe Ritter Hugo aufgeknüpft und berichtete, dessen ältester Sohn sei von Trümmern erschlagen worden. Von dem verdammten Walter fehle jedoch jede Spur.

Wieder und wieder beteuerte sie, niemals habe sich der Westerecker an ihr vergangen und erhielt zehn Gürtelhiebe für ihre angeblich unverfrorene Lüge, die sie teilnahmslos ertrug. Insgeheim freute sie sich für ihren Ritter, er würde seinen Schwur halten und sie aus dieser entwürdigenden Pein befreien. Diese Hoffnung war das Letzte, was sie am Leben hielt.

Beutebeladen kehrten das Heer auf Hohnstein zurück um sich nach der Aufteilung der geraubten Reichtümer und einer wilden, zügellosen Siegesfeier in alle Winde zu zerstreuen. Der Feldzug war beendet, Jolandes Leiden nicht.

Wilfried schickte Boten zu Erzbischof Wichmann nach Magdeburg, um ihn von seinem Erfolg zu unterrichten. Westereck und die umliegenden Ländereien konnten jetzt in das Eigentum der Kirche übergehen, er würde bald darauf die Vogteirechte mit weitreichenden Befugnissen erhalten. Seinen Vater wollte er sofort nach der Rückkehr entmachten und ihn mitsamt seiner vertrockneten Gemahlin auf ein Altenteil in der Burg Lauenau abschieben.

In der sicheren Gewissheit, das Erbe seines Vaters zu dessen Lebzeiten anzutreten, benahm er sich weitaus hochfahrender und strenger als der amtierende Graf selbst.

Jeder auf Hohnstein bekam das zu spüren. Zuerst entfernte er die altgediente Irmtraud aus Jolandes Umgebung, stufte sie zur gewöhnlichen Küchenmagd herab und ersetzte sie durch die schielende Gudrun, die ihm unterwürfig über jeden 
Schritt ihrer neuen Herrin berichtete.

Kurz darauf brach er einen fürchterlichen Streit mit dem Burghauptmann vom Zaun. Dietrich von Egeln beschwerte sich bei ihm und forderte einen angemesseneren Anteil an der Beute des Feldzugs, mehr als ein paar Silberstücke und nutzloses Kupfergeschirr. Er wäre der Erste gewesen, der todesmutig durch das Tor der Westerecker stürmte und vollkommen allein drei herbeigeeilte Wachmänner tötete.

»Was maßt du dir an, du Wicht!«, schrie Wilfried ihn inmitten des Burghofes an, dass es von den roten Mauern widerhallte, »du hast mehr bekommen als du verdienst, Schurke! Du und deine Leute seid schuld daran, dass der junge Westerecker entkommen konnte, vergiss das nicht!«

»Er floh mit Hilfe Eurer lüsternen Schwester. Das solltet Ihr nicht vergessen!«, gab Dietrich kaltschnäuzig zurück. Wilfried schlug dem verdienten Söldner ob dessen Unverschämtheit seine Faust wuchtig ins Gesicht. Der vollkommen überraschte Burghauptmann fiel hintenüber, verlor einen Zahn und seinen Posten. Der Grafensohn ließ ihm kaum Zeit, seine Sachen zu packen, nur ein Pferd, Vorräte für einen Tag und das, was er am Leibe trug, durfte er mit sich nehmen.

Mit traurigen, aber festen Blicken verabschiedeten ihn seine Männer. Zum letzten Gruß schlugen sie die geballten Fäuste gegen ihre Brust, während er sich auf sein Ross schwang. Dietrich von Egeln blieb für sie ein überragender Befehlshaber, erbarmungslos im Kampf, äußerst gewieft, hart durchgreifend und dennoch zugänglich.

Gleichmütig trabte er durch das Burgtor und nahm den nordöstlich durch den Harz führenden Weg, der über Halberstadt nach Magdeburg führte. Sein dürftiges Gepäck enthielt dennoch etwas überaus Wertvolles, das er dem Grafen von Lauenau übergeben wollte. Dies würde ihm seine Stellung wohl kaum zurückbringen, jedoch Wilfrieds geheime Pläne durchkreuzen. Möglicherweise sprang eine Belohnung heraus.

Nach einem Tagesritt traf er auf die Kolonne des Grafen inmitten des von schroffen Felsen umsäumten Bodetals.

Der kleine Fluss war von den ergiebigen Regenfällen der letzten Zeit angeschwollen, er hatte die schmale Straße zu einem Drittel überspült. Ein halbes Dutzend von Konrads Männern versuchten, einen bis zu den Achsen im Schlamm versunkenen Planwagen freizuschaufeln, der seine Gemahlin Lutradis und ihr 
Reisegepäck beförderte.

Missgelaunt über die Verzögerung saß der Graf etwas abseits auf einem entwurzelten Baum.

Die Mittagssonne stand hoch am wolkenfreien Himmel, aber das düstere, feuchte Tal erwärmte sie nicht. Er fröstelte. Längst wollte er zurück auf Hohnstein sein und seinen missratenen Sohn zur Rede stellen, denn unterwegs war er einigen fremden Rittern und Söldnern begegnet, die ihm freudestrahlend vom Fall und gründlichen Zerstörung Westerecks berichteten. Seinem Westereck
.

Überreich waren sie mit Beute behängt, niemand konnte ihm erklären, wie es Wilfried gelungen war, so rasch ein kampfbereites Heer in seiner Abwesenheit aufzustellen. Vor Wut kochend trieb er seine Leute zu einem Gewaltmarsch, der sich jetzt durch diesen Unfall verzögert hatte.

Konrad zog seinen Wollmantel enger um die Schultern, sein scharfer Blick glitt zum Ende des Tals und entdeckte einen Mann in Rüstung, der sein Pferd am Zügel führte und langsam näher kam. Überrascht erkannte er den Burghauptmann.

»Dietrich! Was zum Geier treibst du hier? Dein Platz ist auf Hohnstein! Kommst du, um mir zu sagen, dass Wilfried Westereck in Schutt und Asche gelegt hat?«, rief er ihm entgegen.

Der Krieger schritt auf ihn zu und band sein Pferd seelenruhig an einem aufragenden Ast des Stammes an, auf dem Konrad saß. Er deutete eine Verbeugung an.

»Mein Herr … Ihr wisst es also bereits. Nein, deswegen bin ich nicht hier. Euer Sohn ist scheinbar von Sinnen.«

»Erzähl mir etwas Neues. Was ist mit dir geschehen? Ein Andenken aus der Schlacht?« Konrads Zeigefinger wies auf die aufgeplatzte, schorfige Unterlippe des Burghauptmanns.

»Aus dem Kampf kehrte ich ohne einen Kratzer zurück. Wie ich bereits sagte, Euer Sohn ist … nun, offene Worte verträgt er in letzter Zeit äußerst schlecht. Statt eines angemessenen Soldes zahlte er mit einem Schlag ins Gesicht und meiner Entlassung«, erklärte er und verzog seinen Mund zu einem schiefen Lächeln. Den wahren Auslöser für Wilfrieds Gewaltausbruch behielt er für sich. Der Graf sollte selbst herausfinden, was seine abartigen Kinder des Nachts Widernatürliches miteinander anstellten.

»Ihr seid der Herr auf Hohnstein und Euch vertraue ich. So machte ich mich auf dem Weg, um Euch zu treffen und zu warnen.«

Konrad winkte ab. »Mach dir keine Sorgen. Du hast mir bislang gut gedient und wirst es auch weiterhin. Ich kläre das mit meinem Sohn. Doch wovor willst du mich warnen?«

»Ich habe zufällig etwas erhalten, was Euch bestimmt nützlich ist. Während Wilfried Burg Westereck belagerte, säuberten Dienstmägde sein Gemach und entdeckten dieses Schriftstück unter etlichen ungewaschenen Kleidungsstücken am Boden einer Truhe.« Er reichte Konrad eine mit Bast umwickelte Pergamentrolle, an der ein kirschrotes Siegel baumelte.

»Die Weiber hielten es für wichtig und übergaben es mir. Von Erzbischof Wichmann, wie ich feststellte.«

»Du kannst lesen?«, fragte der Graf erstaunt und musterte den Burghauptmann aus den Augenwinkeln. Das war ungewöhnlich für einen Söldner.

»Ich lernte diese Kunst sowie Schreiben und Rechnen vor langer Zeit von einem entlaufenen Mönch, der seine Kutte gegen ein rostiges, löchriges Kettenhemd tauschte und mit mir auf einigen Kriegszügen war«, antwortete Dietrich.

Konrad nickte anerkennend. »Anscheinend ich habe dich bisher unterschätzt.«

Er entrollte das Schriftstück. Während er las, versteinerte sich seine Miene und nahm die Farbe der umstehenden Felswände an. Stirnrunzelnd schaute er auf.

»Weißt du, was darin steht?«

»Ja. Es erklärt den überstürzten Feldzug gegen Westereck, der durch das Silber des Erzbischofs bezahlt wurde. Es scheint, Euer Sohn will Euch loswerden, dafür hat er sich die Lehenshoheit über Eure Besitzungen sichern lassen.«

Obwohl der gottverdammte Pfaffe das nicht zusagen kann, denn sie sind seit Generationen Eigentum meines Geschlechts. Mein tumber Spross ist dümmer, als ich dachte.

Es überraschte ihn, dass Erzbischof Wichmann hinterrücks Verhandlungen mit seinem Sohn geführt hatte, wohl wissend um die Urkunde, in der Wilfried von einer Erbschaft ausgeschlossen wurde, falls der alte Graf durch seine Hand zu Tode kommen sollte.

Nicht ein Wort hatte der gerissene Kirchenfürst während seines langen Aufenthalts in Magdeburg darüber verloren. Er ermahnte ihn gar, recht bald mit der 
Belagerung Burg Westerecks zu beginnen, denn der Stauferkönig Heinrich wollte möglichst schnell alle Stützpunkte des Welfenherzogs im Norden des Reiches erobern. Mehrmals aßen sie gemeinsam, bekräftigten ihr Bündnis mit Strömen von Wein und nun hielt er dieses geheime Schriftstück in der Hand, welches alle Absprachen außer Kraft setzte.

Unvermittelt nahm der perfide Plan des Erzbischofs vor Konrads Augen Gestalt an. Wenn er durch Wilfried zu Tode käme, fielen seine Ländereien an den geistlichen Prälaten. Das musste seinem Sohn bewusst sein, Wichmann versprach ihm in diesem Fall zumindest die Grafschaft Lauenau zum Lehen der Kirche, wenn er nur rasch und erfolgreich den Feldzug gegen Westereck abschließen würde. Das Schriftstück war eine Art Freibrief für die vorzeitige Absetzung des Grafen, wenn nicht gar seiner Ermordung.

Einen Verrat seines hinterlistigen wie machthungrigen Sohnes hatte er lange befürchtet, doch jetzt war es Gewissheit. Bei Gott, mein eigen Fleisch und Blut will mich wahrhaftig umbringen.


»Fühlt Ihr Euch nicht gut?«, unterbrach Dietrich seine düsteren Gedankengänge und der Graf schreckte auf.

»Du hast mir einen unschätzbar großen Dienst erwiesen. Die Stelle eines einfachen Burghauptmanns war augenscheinlich zu gering für dich. Dieses Pergament hast du nie gesehen und nie davon gehört.«

Er zerfetzte die Rolle in etliche kleine Stücke und warf sie in die rauschende Bode. »Sage, stehen deine Männer noch treu zu dir und zu mir?«

»Ihr könnt Euch auf mich und die Burgmannschaft verlassen. Und … von welchem Pergament sprecht Ihr?«

»Gut, so höre: Wir reiten sofort gemeinsam nach Hohnstein voraus, bevor er noch mehr Unheil anrichten kann. Ich nehme Ritter Volpert von Assel und zwei Knappen mit mir und werde den Hundsfott von Sohn wegen seines unerhörten Verrats an mir in den Kerker werfen. Wird das mit deiner Hilfe geschehen sein, erhebe ich dich zum Vogt über die Ländereien von Westereck.«

Dietrichs Augen blitzten auf. Eine derart hohe Belohnung hatte er nicht erwartet. Sofort sank er vor Konrad auf die Knie und senkte sein Haupt. »Ich werde …«

»Schon gut, du kannst später noch vor mir kriechen«, schnitt ihm der Graf barsch das Wort ab und erhob sich. »Auf den Gaul mit dir, wir haben keine Zeit mehr verlieren!«

Er drehte sich um und stapfte hinüber zu seiner Gemahlin, die gelangweilt neben Volpert von Assel unweit des Fuhrwerks stand und die Knechte bei ihrer schweißtreibenden Arbeit am Wagen beobachtete.

Der in einen schwarzen Fellmantel gehüllte Krogierer Volpert war nach dem letzten Turnier beim Grafen geblieben, um den kommenden Winter auf Hohnstein zu verbringen. Konrad hatte den weltgewandten und im sächsischen Adel hoch angesehenen Ritter gern in seine Dienste genommen.

Das Gespräch des Grafen mit den beiden war kurz. Lutradis nickte mit bleichem Gesicht und Volpert rief anschließend zwei Knappen zu sich. Konrad spornte sein Ross an, sie ritten zum wartenden Burghauptmann, der sich ihnen anschloss und der kleine Trupp galoppierte südwärts aus dem Tal.

Sie folgten einem schmalen Weg, der sich um steile Berge und durch Buchenwälder schlängelte, deren rotgefärbte Blätter hinter ihnen aufwirbelten. Ohne Rast preschten die Reiter durch die Wildnis, nur kurz zügelten sie die schnaufenden Pferde vor einer Rotte schwarzer Wildschweine, die verstört durch die polternden Hufschläge in das Unterholz des Waldes floh.

Die Dämmerung senkte sich über Hohnstein, als sie die Burg erreichten. Graf Konrad hämmerte ungeduldig gegen das eisenbeschlagene Tor, hastig entzündeten die Wachen einige Fackeln und schoben den schweren Riegel beiseite.

Im Torhaus saßen Dietrich, Volpert und die Knappen von ihren schweißnassen Tieren ab.

»Wo ist mein Sohn?«, fuhr Konrad die verdutzen Wachen von oben aus dem Sattel an, die sich unterwürfig verbeugten.

»In seinem Gemach, denke ich, mein Herr«, antwortete einer von ihnen und verkniff sich die Bemerkung, mit wem Wilfried dort die Nacht verbrachte. Mit wutblitzenden Augen wandte sich der Graf an Volpert und Dietrich. »Folgt mir und bringt Stricke für den Saukerl mit!«

Der Zorn auf seinen verräterischen Sohn hatte sich im Verlauf des harten Ritts gesteigert. Mit verkniffenem Gesicht trat er seinem Ross in die Weichen und sprengte über den sanft ansteigenden Burghof hinauf zum Palas.

»Ihr habt ihn gehört. Nach wie vor bin ich euer Hauptmann, also los und vergesst eure Speere nicht«, befahl Dietrich und riss einem der Männer eine 
Armbrust aus den Händen. »Die nehme ich!« Wilfrieds Stärke im Zweikampf mit Schwert und Axt hatte er nicht vergessen. Er würde sich nicht so einfach ergeben und fesseln lassen.

»Eine Armbrust? Welch unritterliche Waffe. Sie wird nicht nötig sein«, meinte Volpert und zog sein Schwert.

»Wir werden sehen,« antwortete Dietrich knapp.

Am Palas angekommen schwang sich Konrad vom Pferd und polterte im Halbdunkel fluchend die engen Treppen hinauf zu Wilfrieds Zimmer. Die Tür war nicht verschlossen, dennoch trat er sie wuchtig mit dem Fuß auf, stürmte hinein und erstarrte für einen Moment über den Anblick, der sich ihm im warmen Lichtschein von zwei Dutzend Kerzen bot.

»Du verdammtes Schwein! Du hirnloser, geiler Trottel! Das wirst du büßen!«, schrie er seinen splitternackten Sohn auf dem zerwühlten Bett an, der wie vom Blitz getroffen erstarrte und unfähig war, sein Glied aus der auf allen Vieren knienden Jolande zu ziehen.

»Wachen, sofort zu mir! Schnell!«, brüllte Konrad hinaus in den dunklen Flur und donnerte Wilfried mit überschnappender Stimme an: »BLUTSCHANDE! Du Irrer, bist du vollkommen verrückt geworden? Erst legst du mein Westereck in Schutt und Asche und jetzt fickst du meine eigene Tochter? Deine leibliche Schwester? Ich bringe dich um, du verfluchter Hurenbock, ich bringe dich um!«

Wutschnaubend zog Konrad sein Schwert. Wilfried besann sich jedoch sofort, sprang auf und griff nach seiner Axt, die in Griffweite neben dem Bett stand.

Noch bevor der Graf die Waffe aus der Scheide gebracht hatte, fraß sich die scharfe Schneide in seinen Hals und Schulter, durchtrennte Knochen, Sehnen und Schlagader. Blut spritzte hervor und besudelte sein Gewand und Wilfrieds nackten Oberkörper in heftigen Schüben.

Mit wild rudernden Armen und weit aufgerissenen Augen brach Konrad in die Knie. Wilfried stemmte einen Fuß gegen seine Brust und zerrte die tief eingedrungene Waffe heraus.

»Du bringst niemanden mehr um, und mich schon gar nicht«, keuchte er atemlos und stieß seinem Vater von sich. Konrad fiel zuckend nach hinten und verendete blutröchelnd auf dem Boden.

In diesem Augenblick stürzten Volpert und Dietrich durch die Tür und erblickten 
fassungslos Konrads blutüberströmten Körper. »Beim allmächtigen Gott!«, entfuhr es dem Krogierer und zog sein Schwert.

»Zurück mit euch, ihr Narren«, zischte Wilfried und erhob die bluttriefende Axt. Drei weitere Männer mit Speeren bewaffnet drangen herein, Dietrich hob die schussbereite Armbrust.

»Zurück«, wiederholte Wilfried, »ich
 bin jetzt der Graf von Lauenau, Euer Herr!«

»Nichts seid Ihr. Nur nackt. Lasst die Waffe fallen, oder ein Bolzen trifft Euer schwarzes Herz«. Dietrichs Augen leuchteten kalt wie grauer Stahl.

»Wie kannst du es wagen! Du treuloser Hurensohn!«

»Ich wage es, weil ich den letzten Willen Eures Vaters kenne. Die Kirche beerbt ihn, nicht Ihr.«

»Da irrst du dich gewaltig, du einfältiger Schafskopf«, höhnte Wilfried, »Erzbischof Wichmann steht auf meiner Seite. Das habe ich schriftlich von ihm, du Tölpel!«

»Ahhh … ihr meint die hübsche Urkunde aus Eurer Truhe? Die habe ich doch tatsächlich Eurem Vater gebracht und er hat diese vor meinen Augen zerrissen. Ihr seid ein Niemand und ich wette, bald dazu noch vogelfrei.«

»Du verfluchter Hund, ich schneide dir die Gedärme aus dem Leib und stopfe dir damit das Maul!«

»Im nächsten Leben vielleicht. Runter mit der verschissenen Axt!« Kaltblütig hielt der Burghauptmann die Armbrust, sein Finger krümmte sich langsam am Abzug. Angesichts der Übermacht und der auf ihn gerichteten Waffen gab Wilfried auf. Die Axt klirrte zu Boden.

»Das werdet ihr alle bereuen! Ich bin der rechtmäßige Graf!«

»Genug geredet, Vatermörder«, knurrte Volpert von Assel, dem der Schock über diese unbegreifliche Untat eines Edlen Brechreiz verursachte. Er senkte sein Schwert. »Über Euch wird ein Gericht von Fürsten entscheiden, dafür werde ich sorgen. Bindet ihm die Hände und werft ihn und seine Hure in den Keller des Bergfrieds.«

Zitternd vor Angst und Entsetzen hockte Jolande in der hintersten Ecke des Bettes. Ihre Hände krampften sich in eine Wolldecke, die sie bis zum Kinn gezogen hatte, um ihre Blöße zu bedecken. Sie wimmerte verzweifelt und starrte auf die sich ausbreitende dunkle Blutlache unter dem leblosen Körper ihres Vaters. Volperts 
verächtliche Worte dröhnten in ihrem Kopf. Seine Hure, seine Hure, seine Hure!


Sie wollte ihm ins versteinerte Gesicht schreien, dass Wilfried sie mit Gewalt zur verderblichen Sünde gezwungen hatte, um Erbarmen und ihre Rettung flehen, den furchtbaren Irrtum aufklären, doch nicht ein einziges Wort kam über ihre zitternden Lippen.

Nur stumme Tränen hoffnungsloser Hilflosigkeit rollten ihre eingefallenen Wangen hinab, während Dietrichs Knechte sie rüde packten.


XXI

Zischend bohrte sich ein Pfeil zehn Fuß vor ihnen ins Erdreich. Walter zügelte sein Ross und schaute hinauf zur Burgmauer, die sich hinter einem trockenen Halsgraben erhob. Eine hölzerne Brücke aus Eichenstämmen führte hinüber zu einem fest verrammelten Tor.

Die Naumburg, erbaut aus grauem Basalt, war keine zwanzig Jahre alt. Inmitten bewaldeter Hügel ragte sie hoch auf einem Felsen, dessen Wände nach drei Seiten hin steil abfielen und nur von Norden über eine ansteigende, von Bäumen und Sträuchern befreite Ebene zugänglich war.

Walter entdeckte den gepanzerten Schützen zwischen zwei Zinnen, neben dem rechteckigen, mit einem roten Ziegeldach bedeckten Torhaus. Strähniges Haar fiel ihm auf die Schultern, sein Gesicht war zerklüftet von tiefen Falten, der Bart grau und struppig wie altes Ziegenfell.

»Welch seltsamer Willkommensgruß für zwei Wanderer«, rief er ihm zu, »wenn man diesen Haufen Steine Naumburg nennt, so hole uns Volkwin. Melde ihm, zwei ehrbare Ritter wollen mit ihm sprechen.«

»Ritter wollt ihr sein? Ohne Helm, Schild und Lanze? Ihr seht eher aus wie verdammte Späher des Welfen. Ich bin Volkwin und kenne Euch nicht. Verschwindet!« Er legte einen neuen Pfeil auf die Bogensehne.

»Mir scheint, Ihr seid arg gealtert seit dem Turnier vor Hohnstein, auf dem wir uns zum letzten Mal begegneten. Dort konntet Ihr ein Schwert gleich einer Gänsefeder schwingen. Jetzt haltet Ihr Euren Bogen wie ein Greis.«

Ein neuer Pfeil sirrte nur eine Handbreit an Walters Kopf vorbei. Weitere Bogenschützen tauchten auf der Mauer auf.

»Den Scherz scheint der alte Mann nicht verstanden zu haben«, meinte Hartung und wendete seinen Raben. »Bei Gott, deine spitze Zunge wird dich irgendwann ins Grab bringen. Das ist sicher der Vater des Volkwins, den du besiegt hast. Komm, wir reiten ein Stück zurück.«

»Auf keinen Fall. Warte ab.« Walter reckte die geballte rechte Hand in Richtung der Burg.

»Ein jämmerlicher Schuss, ich wusste, er würde daneben gehen«, brüllte er Volkwin zu, »deine Gichthände scheinen zu zittern wie dein zottiger Bart im Wind! 
Komm heraus Feigling, stell dich wie ein echter Krieger zum Kampf!«

»Da soll doch der Teufel dreinschlagen«, rief der Burgherr wutentbrannt, »du armseliger Zwerg, mich nennt niemand einen Feigling! Von deiner Sorte verdresche ich zehn auf einmal, in Stücke hauen werde ich dich!« Er drehte sich um und schrie in den Hof hinab: »Widukind, Widukind, Pferde für uns, eile dich, wir werden den Grünschnäbeln den Pelz durchklopfen!«

Der Ruf galt seinem ältesten Sohn, der daraufhin einigen Knechten Befehl zum Aufsatteln zweier Rösser gab. Dessen jüngerer Bruder Volkwin erklomm eilig den Wehrgang über eine hölzerne Treppe, um nach der Ursache der Aufregung zu sehen.

Oben angekommen spähte er durch die Zinnen.

»Die beiden kenne ich gut«, sagte er und wandte sich an seinen Vater, dem vor Wut der Speichel in den grauen Bart gespritzt war. »Sie haben im Hohnsteiner Turnier gekämpft. Einer von ihnen hat mich besiegt und danach höchst ehrenhaft behandelt. Der andere hat gar den Gesamtsieg errungen. Ihre Namen sind Walter von Westereck und Hartung von Scharfenberg. Ich habe ihnen damals meine Gastfreundschaft angeboten und sie eingeladen. Lasst ab von Eurem Vorhaben, diese Ritter sind nicht zu schlagen, glaubt mir.«

Der Alte grunzte und stieß seinen Spross mürrisch beiseite. »Unsinn, das können nicht diese Ritter sein. Ein Turniersieger hätte Knappen und Lanze, zumindest einen Helm auf dem Kopf. Es ist dafür zu spät, gleich werde ich sie von ihren Kleppern herunterholen«, er stapfte nach unten in den Hof und bestieg einen Schimmel. Widukind war bereits aufgesessen und warf ihm sein Schwert zu. Zwei Knappen reichten ihnen ihre Schilde, doch der Alte stieß sie weg.

»Die sind nicht nötig gegen diese Strauchdiebe. Öffnet das Tor«, heulte er kampflustig und trat seinem Pferd in die Flanken. Gemeinsam galoppierten sie donnernd über die Brücke hinaus auf die Ebene.

Walter und Hartung hatten sich indessen fast dreihundert Schritte von der Burg zurückgezogen. Den Angriff erwartend beobachteten sie erstaunt die nur leicht bewaffneten Gegner.

»Welch wahnwitzige Unvernunft. Lass uns einfach gegen ihre ungeschützte Seite reiten, sie bei den Stiefeln packen und vom Pferd werfen«, riet Hartung.

Walter verzog das Gesicht. »Diese Finte lernte ich als Knappe in Vorbereitung auf den Buhurt. Verflucht schwierig ist das. Ich kann kaum zählen, wie oft ich selbst 
dabei vom Gaul gefallen bin.«

»Wir werden es dennoch versuchen. Ich will ungern mein Schwert benutzen, denn wir wollen sie doch nicht umbringen, oder?«

»Nein, nur in ihre Dienste treten. Ein kleiner Kampf wird sie von unseren Fähigkeiten als Krieger überzeugen.«

»Herrgott, du hättest einfach fragen können«, grollte Hartung. Walter grinste und zuckte mit den Schultern. »Was sind schon Worte gegen Taten. Also los!«

Sie spornten ihre Pferde und preschten auf ihre Gegner zu. Einen Atemzug entfernt von den Reitern rutschten Hartung und Walter halb aus den Sätteln, und zwei ungelenke Schwerthiebe fauchten über ihre Rücken ins Leere. Im selben Moment griffen sie beide die jeweils linken Steigbügel der Reiter und zogen sie entgegen ihrer Angriffsrichtung kraftvoll nach oben, um den greisen Ritter und seinen Sohn von den Rössern zu reißen. Mit Erfolg, schreiend stürzten beide zu Boden.

Die auf den Burgmauern versammelten Männer raunten betroffen. Erschrocken schlug der junge Volkwin die Hände zusammen. Er hastete hinunter in den Hof, schwang sich auf sein Pferd und sprengte unbewaffnet aus dem Tor.

Derweil trabten die beiden Ritter zu den niedergestreckten Besiegten und saßen ab. Hartung zog sein Schwert und richtete es schweigend auf Widukinds pumpende Brust. Walter trat neben den greisen Kämpfer und kratzte sich am Kinn.

»Ich will es kurz machen, Ihr seid mein Gefangener, mein ist Euer Leben, Schwert, Rüstung und Pferd. Nicht wahr?«, fragte er. Der alte Volkwin stöhnte vor Schmerz und Scham, doch war Manns genug seine Niederlage einzugestehen.

»Ja, ist wohl so«, antwortete er und wischte sich verkniffen sich das Blut von der Nase, »zur Hölle mit Euch!«

Lächelnd reichte Walter die rechte Hand, Volkwin ergriff sie und zog sich mühsam auf die Beine. Sein schmerzendes Rückgrat durchdrückend, musterte er seinen Bezwinger.

»Ich weiß nicht so recht, ob Eure tolldreiste Kampfesweise den ritterlichen Regeln entspricht, und ich sagte bereits, ein echter Ritter sieht meiner Meinung nach anders aus als Ihr in Eurem abgewetzten Kettenhemd. Gegen uns zu reiten, ohne ein verfluchtes Schwert zu ziehen und dennoch zu siegen war entweder ein Narrenspiel oder Ihr verspürt Todessehnsucht. Diesmal ist es Euch gelungen, ein 
denkwürdiger Sieg, fürwahr«, gab er grummelnd zu.

Das Erste trifft vielleicht zu, das Zweite weniger. Ehe ich sterbe, muss Wilfried büßen.

Walters Lippen kräuselten sich zu einem säuerlichen Lächeln. »Euer Kettenhemd scheint mir nicht besser als das meine. Es ist grün und braun geworden von der Wiese, über die Ihr eben gerutscht seid.«

Missgelaunt kniff der Alte die Augen zusammen. Der junge Volkwin nahte heran und brachte sein Pferd vor den beiden zum Stehen. Er saß ab und umarmte seinen Vater. »Gott sei Dank, Euch ist offensichtlich nichts Ernstes geschehen«. Dann wandte er sich zu seinem Bruder um, der mit Hartung auf sie zukam, »und dir hoffentlich ebenfalls nicht.«

»Außer, dass mir der Arsch blau werden wird und ich Rüstung, Schwert und Gaul verloren habe, ist alles in Ordnung«, erwiderte Widukind verdrossen und schüttelte sein halblanges blondes Haar.

»Willkommen auf Naumburg, ihr Herren Hartung und Walter. Verzeiht die harsche Begrüßung Mein Vater hielt Euch für versprengte Anhänger des Welfenherzogs. Erst gestern hörten wir von einer zwei Dutzend Mann starken Rotte, die brandschatzend kaum zwei Meilen entfernt vorüberzog«, erklärte er.

Walter winkte ab. »Schon gut. Ja, es sind furchtbare Zeiten, das habe ich erst kürzlich selbst erfahren müssen. Wir erinnerten uns an Eure Einladung und …«

»Genug der Freundlichkeiten«, fiel ihm der Alte ins Wort und reichte Walter sein Schwert hin. »Nehmt dies oder etwas anderes und seid für heute unsere Gäste, denn das Pfandgeld für Pferde und Rüstungen muss ich morgen erst noch beschaffen.«

Abwehrend hob Walter die Hände. »Wir sind nicht gekommen wegen Gut oder Geld. Behaltet alles, was Ihr heute im Kampf verloren habt, gewährt uns dafür nur eine Bitte.«

Augenblicklich hellte sich Volkwins finstere Miene auf. Sollte es der junge Ritter vor ihm ernst meinen, dann verzichtete er auf erkleckliche Beute. Die Pferde, Rüstungen, Schwerter und ein ordentliches Lösegeld waren zusammen so viel wert wie ein kleines Bauernanwesen samt einigen Hörigen.

»Wie Ihr meint, bringt Euren Wunsch vor und ich will sehen, ob ich ihn erfüllen kann«, antwortete er vorsichtig. Mit fragenden Augen drehte er sich zu seinen 
Söhnen um, die verwundert die Schultern hoben.

Walter stellte sich an Hartungs Seite, der sich reckte und seine Hand locker ans Heft seines Schwertes legte.

»So hört mich an. Während mein Gefährte und ich über den Sommer auf manchen Turnieren etliche Ritter besiegten, legten Graf Konrad von Lauenau und sein Sohn Wilfried meine Heimat Westereck in Schutt und Asche. Alle Verwandten und unsere Getreuen fanden einen schändlichen Tod, mir blieb nur die Flucht. Wir bitten Euch um ein Obdach über den Winter und verzichten auf das Pfandgeld«.

»Das sind wahrlich schlimme Nachrichten«, sagte der Alte, »Euer Unglück bedaure ich sehr, Ihr habt mein Mitgefühl. Den Lauenauer kenne ich. Hat sich gut verheiratet, der Gauner, ist durch den Besitz der Hohnsteiner Witwe sehr einflussreich geworden. Ein erbitterter Gegner Herzog Heinrichs ...«

Volkwin legte seine Stirn in Falten und schwieg eine Weile.

Er lag in schwerem Streit mit seinem ehemaligen Verbündeten Heinrich. Als der Welf vor acht Jahren aus dem Lande verbannt wurde, hatten sich viele seiner Gefolgsleute von ihm abgewendet und unter den Schutz des Kölner Erzbischofs Philipp begeben. Nun war der Löwe zurückgekehrt und hatte es insbesondere auf diejenigen abgesehen, die damals von seinen Fahnen gegangen waren. Schon zweimal in diesem Jahr waren Teile der herzoglichen Truppen im Habichtswald eingefallen und hatten das Land verwüstet. Die Naumburg und die ebenfalls seinem Besitz befindliche Weidelsburg konnten sie nicht im Handstreich nehmen. Er war kein glühender Anhänger der Staufer, aber er versuchte, nicht zwischen den Mühlsteinen der Welfen und Königstreuen zerrieben zu werden.

Wenn der Spruch »Viel Feind, viel Ehr« zutraf, dann war Volkwin mit Ehren überhäuft. Ja, er konnte jede Hilfe brauchen.

Der greise Ritter räusperte sich und schaute Walter mit listig blinzelnden Augen an. »Eurer Bitte will ich gern entsprechen, doch stelle ich Bedingungen. Es herrscht Krieg im Lande. Schwört mir Gefolgschaft gegen meine Feinde für die Dauer Eures Aufenthaltes. Schlagt ein!«. Er hielt die rechte, offene Hand seinem Gegenüber hin.

Du bist ein grottenschlechter Kämpfer, aber ein gewiefter Händler. Für das Pfandgeld und die Ausrüstung könnten wir drei lange Winter auf deiner Burg hausen, ohne unser Leben für dich aufs Spiel zu setzen.

»Ich danke Euch. Gern verzichten wir auf die rechtmäßige Beute. Doch 
unentgeltlich können wir Euch nicht dienen. Wir besitzen nicht viel mehr als unsere Schwerter. Gewährt uns acht Silbermark für die Zeit, dazu Essen, Trinken, Winterkleidung, Schilde, Lanzen und Futter für unsere Tiere. Dazu zwei Knappen, dann habt uns als treffliche Streiter. Treu werden wir Euch zur Seite stehen, darauf mein Wort.«

Volkwin zögerte kurz und streckte die Hand aus: »Sechs Mark und Knappen kann ich Euch nicht geben, dafür einen Diener, der für Euch sorgt. Sind wir uns einig?«

»So sei es«, antwortete Walter und schlug ein. Volkwin bot die Hand Hartung an, doch der hatte seine Arme über der breiten Brust verschränkt und hob nur geringschätzig eine Augenbraue. Der alte Kerl war ihm zu aufbrausend und hitzköpfig. Kein weitsichtiger Befehlshaber würde sich von zwei dahergelaufenen Männern aus seiner Burg locken lassen, es hätte eine Falle sein können. Ein paar im Unterholz des nahen Waldes versteckte Kämpfer wären sein Untergang geworden.

»Ihr seid doch auch einverstanden?«, fragte Volkwin besorgt.

»Ritter Walter sprach nur für sich«, antwortete Hartung. »Ich schwöre niemandem außer Gott dem Allmächtigen einen Eid. Unter meinem eigenen Befehl kämpfe ich dennoch für Euch.«

»Ihr seid ein stolzer Mann, damit kann ich leben«, versicherte der Alte. Der Hüne neigte zustimmend den Kopf und schritt zu seinem Raben.

Walter folgte ihm, beide saßen auf und holten ihre Lasttiere aus dem Wald unterhalb des Burgangers, während die Söhne Volkwins die durchgegangenen Schlachtrösser einfingen.

Kurze Zeit später ritt der kleine Trupp durch das Tor der Naumburg und wurden mit verhaltenem Händeklatschen der Burgmannschaft in Empfang genommen. Schaulustig kamen weitere Bewohner hinzu, um die Fremden in Augenschein zu nehmen. Knechte unterbrachen ihre Arbeit und schauten bewundernd auf Hartungs schwarzen Kastellan, Frauen zogen beim Anblick des Riesen, der auf ihm thronte, ihre Kinder überängstlich hinter sich. Ein paar Mägde dagegen stemmten die Arme in ihre üppigen Hüften und musterten unverhohlen den barhäuptigen, jungen Krieger, der hinter ihm ritt.

Walter bemerkte ihre Blicke und nickte ihnen freundlich lächelnd zu, woraufhin sie kicherten und untereinander aufgeregt tuschelten.

Weitaus mehr Frauen und Kinder als Männer. Kein Wunder, dass Volkwin uns gern aufgenommen hat. Es mangelt ihm an Kriegern.

Er schätzte die Bewohnerzahl auf knapp einhundertfünfzig Seelen, davon höchstens zwei Dutzend, die halbwegs eine Waffe schwingen konnten. Der betagte, bärbeißige Ritter und seine Söhne eingeschlossen.

Die Naumburg war kaum halb so groß wie Westereck, Sie verfügte über eine steile Ringmauer, zwei Wirtschaftsgebäude mit Stallungen und einen dreistöckigen steinernen Palas, dessen oberstes Geschoss zur Hälfte aus Holzfachwerk bestand. Graue Basaltblöcke, schwarz verfugt, türmten sich daneben zu einem runden Bergfried auf, der dreißig Fuß hoch an der Südseite emporragte. Die Burg würde einer ernsthaften Belagerung eines Heeres kaum lange standhalten, doch sie bot hinreichend Schutz vor Räuberbanden und versprengten Söldnern.

Die beiden Ritter geleitete man in den Palas, sie bekamen einen Raum mit gemauertem Kamin im ersten Stock zugewiesen, den sie über den Winter bewohnen sollten.

»Gar nicht übel«, urteilte Walter und sah sich im Zimmer um, dessen Wände mit bunten Webteppichen behängt waren. »Sehr groß, hier ist Platz für mindestens vier Strohbetten«, setzte er hinzu. Die frisch geschnittenen Binsen auf dem Boden verbreiteten den würzigen Geruch einer feuchten Herbstwiese. Das halbrunde Fenster, geteilt durch eine Säule aus rotem Granit, erlaubte den Blick hinüber zu bewaldeten Hügeln, hinter denen langsam die Sonne unterging.

»Zwei sind genug. Komm bloß nicht auf dumme Gedanken. Ich habe die aufgeregt zwinkernden Augen der Weiber vorhin wohl bemerkt«, sagte Hartung.

»Sie galten dir, mein Freund«, antwortete Walter grinsend, »sie haben bestimmt noch nie einen Hünen wie dich zu Gesicht bekommen und schätzen, du bist überall so riesig.«

Abwinkend verzog Hartung die Lippen. »Da sei Gott vor. Ernsthaft, wir sind hier für eine lange Zeit. Keine sündhaften Besuche, wenn ich hier schlafe, hörst du.«

»Mach dir keine Sorgen. Ich habe andere Dinge im Kopf und du weißt, mein Herz gehört Jolande.«

»Dein Schwanz hoffentlich auch. Der Winter wird lang«, gab Hartung zu bedenken und klopfte Walter auf die Schulter, dessen Grinsen sofort verschwand.

Während ihrer Flucht von Westereck hatte er oft an die betörende Grafentochter gedacht, voller Sorge um ihre Unversehrtheit hatte er sich an ihre liebevollen Küsse erinnert. Sie war weiter entfernt denn je und er hatte nicht die leiseste Ahnung, wie 
er seinen Eid, sie aus Wilfrieds Händen zu befreien, in die Tat umsetzen sollte.

Am Abend wurde ein Festmahl im Saal des Palas für die neuen Kämpfer angerichtet. Fast die gesamte Sippe der edelfreien Naumburger war versammelt. Sie hockten auf Bänken eng nebeneinander an einer Tafel, die mit Wein, frischen Brotfladen, und Töpfen voll dampfender Rübensuppe eingedeckt war. Auf Holzbrettern türmten sich gebratene Hühner, Tauben und gekochter Schinken. An der Stirnseite hatte der alte Edelmann seinen Platz eingenommen. Seine Frau Hilde, die weitaus jünger schien, da ihr rundes Gesicht kaum Falten zeigte, seine Söhne Widukind und Volkwin, sowie dessen schwangere Angetraute Meina saßen links und rechts von ihm.

Sie stellten viele Fragen an die beiden neuen Gäste und zeigten sich erschüttert über das Schicksal des Westereckers. Hartung schwieg die meiste Zeit. Er überließ seinem Gefährten das Wort, der ausführlich von ihren gemeinsamen Erlebnissen berichtete und sein Verlangen nach Rache an den grausamen Lauenauern bekräftigte.

Am Ende seiner anschaulichen Erzählung sprang der junge Volkwin auf und erklärte, er wolle am liebsten sofort an Walters Seite losreiten, um die Mörder zu strafen. Seine Frau zog ihn jedoch ruppig am Gewand und wies auf ihren gewölbten Bauch. Mit bedauerndem Blick setzte er sich wieder neben sie, und versprach Walter jegliche Unterstützung bei seinem ehrenhaften Vorhaben.

Es wurde ein langer Abend. Der Hausherr trank Unmengen von dem süßen Rotwein, um seine Schmerzen im Rücken zu betäuben, die ihn seit seinem Sturz vom Pferd quälten. Er leerte einen Krug nach dem anderen, bis er in sich zusammensackte und schnarchte. Als seine Gemahlin ihn mit Hilfe ihres ältesten Sohnes auf sein Zimmer brachte, protestierte er lallend.

Wenig später kehrte sie mit zwei tönernen Schüsseln zurück, in denen Apfelstückchen in Honig schwammen und stellte sie mit einladender Geste auf die Tafel.

Walter war überrascht von dieser Gastfreundlichkeit und stieß Hartung mit seinem Ellenbogen an. »Mir scheint, es war ein sehr guter Vorschlag von dir hierher zu reiten«, flüsterte er ihm zu.

»Das wird sich erweisen, wir sind gerade erst angekommen. Es scheinen ehrenhafte, wohlmeinende Leute zu sein«, brummte Hartung. »Selten genug in dieser Zeit.«
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Das knisternde Feuer aus Kiefernholz verbreitete eine wohlige Wärme. Die tanzenden Flammen im Kamin spiegelten sich in der blanken Klinge des Schwertes. Walter saß auf einem dreibeinigen Hocker und zog einen Wetzstein über die Waffe auf seinen Knien. Eine Tätigkeit, die er notgedrungen selbst ausführte, denn ihr neuer Diener Alfred, jüngster Sohn eines Bauern aus der Umgebung, glich sein Unvermögen durch eifrige Dienstbeflissenheit nur wenig aus.

Lang und dürr wie ein Speer konnte er Holz spalten, das Zimmer säubern und ihre Pferde versorgen. Für das Schärfen von Dolchen und Schwertern war er zu ungeschickt, wie seine verbundene linke Hand bezeugte. Ein Knappe würde nie aus ihm werden, doch er war stolz darauf, leibhaftigen Rittern zu dienen und befolgte eifrig alle Befehle, wenn sie nur klar und deutlich genug formuliert wurden.

Polternd betrat Hartung den Raum. Sein schwarzer Fellmantel war übersät von glitzernden Schneekristallen, an den Stiefeln klebte dunkler Matsch. Er brachte die Kälte des Tages und den süßlichen Geruch von Blut und Wildtieren mit sich. Seine tropfnasse Fellkappe warf er schwungvoll auf die Bettstatt, stapfte zum Feuer und rieb sich die frostklammen Hände.

»Wie war die Jagd?«, fragte Walter, den Wetzstein beiseitelegend.

»Großartig, eine Freude aus der Enge der Burg rauszukommen. Mit Gottes Hilfe haben wir einen schweren Keiler mit Eckzähnen, lang wie Messer, zwei Wildsäue, vier Rehe und etliche Hasen zur Strecke gebracht. Der junge Volkwin und sein Bruder sind außergewöhnlich gute Bogenschützen. Den Keiler haben die Knechte mit Hunden in eine Schlucht getrieben, in der er sein Ende durch meinen Spieß fand. An Fleisch wird es lange nicht mangeln«, antwortete er. Zum Beweis zog er zwei gebogene gelbliche Zähne unter seinem Mantel hervor, an denen getrocknetes Blut klebte.

»Bei Gott, das muss wahrlich ein mächtige Bestie gewesen sein«, staunte Walter anerkennend.

»Auch wenn du Eis und Schnee verabscheust, du hättest dabei sein sollen. Eine kurzweilige Ablenkung vom tristen Alltag hier«. Hartung zog sich den Mantel von den Schultern und schüttelte ihn aus. Zischend verdampften feine Tröpfchen in der Glut des Kamins.

Walter nickte, wenn seine Füße kalt wurden, fror er am ganzen Körper und 
hasste das nachfolgende Kribbeln, wenn sie nach einer gefühlten Ewigkeit wieder auftauten. Bis auf die täglichen Waffenübungen mit den Männern der Burgmannschaft im Hof gab es nur wenig Beschäftigung für einen Ritter auf der engen Burg.

Nach dem kurzen, regenreichen und stürmischen Herbst war über Nacht der Winter hereingebrochen und hatte das Land kniehoch mit Schnee bedeckt. Mit ihm kam der Frieden. Kriegszüge führte man jetzt nicht mehr, denn die breiten Heerstraßen waren unter einer dicken weißen Schicht verschwunden und der strenge Frost klebte selbst Schwerter in ihren Scheiden fest.

Walter führte lange Gespräche mit dem alten Volkwin, der sich nach etlichen Bechern heißem Wein zugänglicher als vermutet gab und lernte eine Menge über die verwobenen Beziehungen zwischen Fürsten, Prälaten und Kleinadligen, Staufern und Welfen.

»Man muss wissen, wann eine Sache verloren ist und sich rechtzeitig auf die Seite des Siegers begeben, ohne als Verräter angesehen zu werden. Nur dann rettet man sich und seine Familie vor dem Untergang«, erklärte ihm der Greis. »Euer Vater kämpfte tapfer für seinen Lehnsherrn, Herzog Heinrich, der von Macht und Anerkennung nicht genug bekommen konnte. Einst war der ein rauer Kriegsmann und freigiebiger Fürst, doch fehlende Demut und starrköpfiger Stolz gegenüber dem Stauferkaiser brachten ihn schon vor acht Jahren zu Fall. Der Herzog wollte es damals nicht wahrhaben und erkennt es heute immer noch nicht. Seine Feinde sind einfach zu stark. Ich fürchte, Ihr werdet Euren Besitz nicht wieder erlangen«.

»Das glaube ich nicht«, antwortete Walter, »ich werde mich rächen und mir Westereck zurückholen, so wahr ich hier vor Euch sitze«.

»Ach, ihr jungen Ritter haltet euch für unsterblich. Ein verirrter Armbrustbolzen oder eine Unachtsamkeit im Kampf und Ihr seid bestenfalls ein mittelloser Krüppel, denn ein kühner Rächer. Sucht Euch Verbündete, sprecht beim König vor und verlangt Gerechtigkeit. Es geht auch ohne Schwertergeklirr, wenn man beherzt und geduldig ist.«

Mut und Gelassenheit, würde Vater sagen. Doch weder du, alter Mann, noch er standen jemals allein wie ich. Mein Ziel ist Wilfried. Was danach kommt werden Schicksal und Gott entscheiden.

Vorerst musste er noch den elend langen und scheußlichen Winter abwarten. Walter nahm sein Schwert wieder zur Hand, polierte es mit einem weichen Wolltuch 
nach und betrachtete es zufrieden. Kalter blauer Stahl, wie gemacht für Wilfrieds schwarzes Herz.

»Beim nächsten Mal werde ich mit dir zur Jagd reiten«, versprach er und schob seine Waffe in die Scheide.

»Das hörte ich von dir schon heute Morgen. Gott weiß, was du den ganzen Tag getrieben hast. Hier riecht es nach Wein und dein Bett ist zerwühlt. Wahrscheinlich hat dich diese dralle Magd aufgewärmt. Ihre Wangen glühen, sobald sie dich sieht, die mit den großen runden Augen, du weißt schon …, wie hieß sie doch gleich …«

Walter hob eine Augenbraue, seine Mundwinkel verzogen sich zu einem schalkhaften Grinsen. »An ihr ist manches wahrlich groß, ihre Augen allerdings sind schmal. Ihr Name ist Gerda, die Dienerin von Herrin Meina. Sie muss einen mächtigen Eindruck bei dir hinterlassen haben, wenn dir ihre … Augen aufgefallen sind. Nein, sie war nicht hier, doch ich traf sie vorhin im Hof und sie erkundigte sich nach dir, mein Freund«, log er.

»So ein Unsinn, was sollte die von mir wollen«, brummte Hartung und obwohl er sich schnell von Walter abwandte, entging diesem nicht, wie sich seine Wangen rot färbten.

»Was weiß ich. Ein nettes Wort, eine feste Umarmung, ein riesiges Kind. Du bist ein Bild von einem Mann.«

»Jetzt ist es aber genug, bei Jesus und allen Heiligen! Bleib mir vom Leib mit deinen unzüchtigen Lästereien. Ich gehe hinunter, der alte Volkwin hat einige Gäste zum Weihnachtsfest geladen und gibt ihnen zu Ehren heute ein Festmahl. Komm mit und stopf dir dein loses Mundwerk mit Essen.«

Walter unterdrückte mühsam ein Lachen. »Stimmt, Alfred hat es mir schon erzählt. Mich verlangt es nach guter Speise wie dich nach Gerdas großen Augen.«

»Er kann es nicht lassen«, knurrte Hartung leise, während sich Walter erhob. Sie kleideten sich in leichte, schlichte Gewänder aus blauer und roter Wolle, gürteten sich und stiegen die Treppe hinab in den Saal des Palas, in dem das Essen aufgetafelt war.

Die Sippe des Naumburgers war vollzählig versammelt. Sie teilten sich die Plätze mit einem Dutzend fremder Krieger, die zulangten, als hätten sie seit Wochen kein Essen gehabt.

Unter ihnen stach ein berühmter Mann hervor, Graf Bernhard zur Lippe. Ein 
schwergewichtiger Ritter, mit zerklüftetem Gesicht, haselnussbraunen Augen, grauem Kinnbart und bis auf die Schultern liegenden, dünnen weißen Haaren. Er war auf der Durchreise, seine Herrschaft lag zwei Tagesritte nordwestlich von Naumburg. Der alte Volkwin mochte ihn, denn seine raubeinige Art glich seinem Wesen, und er wusste oft Neuigkeiten von Land und Leuten zu erzählen.

Als gefürchteter Kriegsherr unter Heinrich dem Löwen hatte Bernhard vor Jahren erfolgreich die Stadt Haldensleben gegen die Scharen des Erzbischofs Wichmann von Magdeburg verteidigt. Danach war er in dessen Ländereien eingefallen und hatte sich den Ruf eines unerbittlichen und rüden Rittersmannes erworben. Aber auch er musste sich nach der Verbannung des Welfen den Siegern beugen und war wie Volkwin Lehnsmann des Kölner Erzbischofs geworden.

Im Alter verhielt er sich ruhiger, nicht zuletzt, weil seine Beine schmerzten und ihm das Laufen schwerfiel. So ließ er sich bei seiner Ankunft auf der Naumburg von zwei Knechten tragen.

Der Graf musterte neugierig Hartung und Walter, die ihm vom Hausherrn vorgestellt wurden. Seine Augen blitzten auf, als er ihre Namen vernahm.

»Ich kannte Euren Vater sehr gut«, sagte Bernhard mit einem Anflug von Traurigkeit in der Stimme. »Wir haben oft Seite an Seite für den Welfen gekämpft. Seine Treue zu ihm war unerschütterlich. Eurem Geschlecht ist übel mitgespielt worden. Bis heute liegt Westereck in Trümmern«.

»Ihr seid dort gewesen?«, fragte Walter.

»Nein, zwei Meilen entfernt vorbeigezogen. Es soll ein gottverfluchter Ort sein. Manche Leute sagen, in den umliegenden Wäldern geht ein schwarzer Ritter um, dessen Gesicht nur aus brennenden Augen besteht und der beißenden Schwefelgestank verbreitet. Angeblich schlägt er jedem, der sich den Ruinen nähert, mit einem Zweihänder den Kopf ab und spießt sie auf Holzstöcke beiderseits des Weges hinauf zur Festung.

Seit die Burg gefallen ist traut sich niemand in ihre Nähe. Es soll dort hunderte Gräber geben, in denen die Leichen der Gefallenen nicht zur Ruhe kommen und nachts umherschleichen. Niemand weiß wer sie bestattet hat. Ich dachte, Ihr wäret dieser Ritter mit bluttriefendem Schwert, aus der Hölle gekommen, um Rache zu nehmen. Alle Welt hielt Euch für tot. Doch nun steht Ihr vor mir. Dann kann es nur der Teufel selbst sein.«

»Hübsche Geschichte«, bemerkte Walter und wunderte sich über den 
Aberglauben des gestandenen Kriegers, »ein Beschützer aus der Hölle. Ich hoffe, eines Tages werde ich ihm begegnen und ihm danken, wenn ich zurückkehre und mein Erbe einfordere.«

»Das war kein Scherz, mein Junge. Die Mächte der Finsternis sind stark. Seid fest im Glauben und Ihr werdet das Himmelreich erlangen, dann benötigt Ihr irdischen Reichtum nicht mehr«, entgegnete Bernhard ernst und wandte sich an Hartung, der zwei Schritte neben ihm angeregt mit Widukind sprach.

»Euch kenne ich nicht, doch habe ich von einem Scharfenberger gehört. Seid Ihr der als unbesiegbar geltende Turnierreiter? Von Euch vernahm ich seltsame Dinge. Man erzählt sich, niemand könne Euch widerstehen. Euer Panzer sei von Zwergen gefertigt und daher undurchdringlich. Euer Schwert wäre von Wieland dem Zauberschmied persönlich in vielen Nächten geschmiedet worden. Lang und scharf, doch so biegsam und leicht, dass man es zu einem Kreis zusammendrücken könne. Sogar Stein würde es wie Butter schneiden. Sagt, ist Euer Vater nicht Bannerträger des Markgrafen von Meißen? Wie kommt es, dass Ihr so weit von der Heimat entfernt lebt?«

Hartung verbeugte sich und antwortete ausweichend: »Herr, ich bin ein Suchender auf dem Weg zum Seelenfrieden. In der Fremde hoffe ich zu finden, was mir daheim nicht gegeben werden kann. Ich besitze ein gewöhnliches Schwert und einen Panzer aus doppelten Eisenringen. Ich versichere Euch, dass ich meine Siege im Kampf allein der Gnade Gottes zu verdanken habe. Gern will ich Euch das beweisen, wenn Ihr es wünscht.«

Bernhard lachte dröhnend und rieb sich mit verkniffenem Gesicht die schmerzenden Knie. »Ich wollte schon, mein Bester und glaubt mir, Euer Ruhm wäre dahin wie Schnee in warmer Frühlingssonne. Aber ich bin vom Herrn gestraft für meine Sünden, selbst das Reiten fällt mir nunmehr schwer, seitdem das Wasser mir die Beine verdickt. Ein Ritt gegen Euch wäre mein sicheres Ende, doch noch will ich nicht so schnell hinüberfahren. Lasst uns lieber zusammen guten Wein trinken, denn in diesem Wettstreit hat mich
 noch keiner besiegt.«

Die Umstehenden stimmten in sein Lachen ein und Bernhard machte sich daran, seine kühne Behauptung mit etlichen Weinkrügen zu beweisen, die er zu leeren beabsichtigte. Die Schankmägde brachten stetig Nachschub, unter ihnen die hübsche Gerda, deren pralle Brüste Walters Schultern beim Einschenken immer wieder streiften. Dabei blinzelte sie ihm verschmitzt zu und wiederholte diese Bewegung bei dem neben ihm hockenden Hartung, der zurückwich, als wären es 
glühende Eisenkugeln.

Walter bemerkte es, grinsend sah er ihr nach und beobachtete, wie sie mit wiegenden Hüften zu Bernhard lief, jeder Schritt eine wahre Versuchung, bis sie vor dem alten Kämpen einen frisch gefüllten Weinkrug auf den Tisch stellte.

Der Ritter hob ihn an und rief dem greisen Hausherrn am anderen Ende der Tafel beschwingt zu: »He, Volkwin, mein Freund, solch ein Festmahl lobe ich mir. Bald platzt mir der Wanst, ein Lob Euch und Euren Köchen!«

»Esst nur, esst und trinkt so viel Ihr könnt, das Leben ist kurz genug.« Griesgrämig prostete Volkwin ihm zu. Wie es aussah, fraßen die mitgereisten Männer die halbe Jagdbeute des Tages und ein Fünftel der Wintervorräte an einem Abend auf.

Bernhard nickte, erhob sich ächzend und brüllte unvermittelt: »Ihr wisst nicht, wie Recht Ihr damit habt! Ich muss euch allen hier etwas Schreckliches berichten«, er schaute vielsagend zu Walter hinüber, »Euch wird es sicher freuen, doch es ist eine der schändlichsten Taten, von denen ich je gehört habe. Graf Konrad von Lauenau wurde feige von seinem eigen Fleisch und Blut ermordet!«

Walter erbleichte, schlagartig wurde es still im Raum.

Bernhard, zufrieden über die ungeteilte Aufmerksamkeit aller Anwesenden, stützte beide Fäuste auf die Tafel und fuhr fort: »So hört die abstoßende, unfassbare Geschichte. Mit einer Axt wurde er erschlagen, Gott sei seiner armen Seele gnädig. Aber nicht im offenen Kampf, nicht erbarmungslose Feindeshand führte die Waffe, sondern …«, mit gefurchter Stirn blickte er in die Runde und schnippte mit zwei Fingern in die gespannte Stille, »… sondern sein Sohn, Wilfried der Schlächter, metzelte ihn nieder!«

Ein Raunen durchlief den Raum, Volkwins Gemahlin Hilde schlug mit einem spitzen Schrei entsetzt eine Hand vor ihren Mund.

Ihr Mann warf einen heimlichen Seitenblick auf seine Söhne. »Was für schlimme Nachricht. Wie konnte das nur geschehen?«

Bernhard hob die Schultern. »Was genau passierte, kann ich nicht sagen. Es wird überall erzählt, Wilfried habe sich gegen den Willen seines Vater gestellt, als dieser in Magdeburg bei Erzbischof Wichmann weilte, und er unterdessen die Burg Westereck überfiel und alle Bewohner dem Schwert oder Strick übergab. Nach seiner Rückkehr auf Hohnstein erwischte er … ich mag es kaum aussprechen vor den edlen Frauen hier … seinen Sohn mit seiner Tochter, wie sie im Bett der 
sündigsten aller Fleischeslüste frönten. Es kam zum Handgemenge und Wilfried, jähzornig und grausam, tötete seinen Vater mit einem einzigen Hieb seiner Axt.

Daraufhin empörten sich viele aufrechte Ritter des Grafen, denn unter dem feigen Verbrecher wollten sie nicht dienen und setzten ihn und das Weib gefangen. Wie sich herausstellte, erbte Erzbischof Wichmann durch das Testament des Grafen seinen Besitz und wurde zum Lehnsherrn des treulosen Sohnes. Mit Einverständnis des Königs verhängte er die Reichsacht über den Ruchlosen und verbannte ihn auf Lebenszeit ins Heilige Land, um Buße für seine unsagbar verderbten Schandtaten zu tun. Seid also gewarnt, gebt ihm keinen Willkommensgruß so Ihr ihn seht, sondern erschlagt ihn, wie er seinen Vater zu Tode gebracht hat!«

Es gab kaum eine größere, unverzeihlichere Sünde als den Sippenmord. Das Erstaunen der Zuhörer schlug in Abscheu und Verachtung um. Eine Familie bot unverzichtbaren Schutz, Vertrauen und Hilfe, sie war der Grundpfeiler des Zusammenlebens, ein sichtbares Heil, das Gott den Menschen zuteilwerden ließ. Vater und Mutter zu ehren war das vierte Gebot des Herrn, es durch Mord zu brechen, war eine ungeheuerliche Tat vor Gott.

Walter hörte das empörte Stimmengewirr nicht, tausende Gedanken brüllten in seinem Kopf.

Der erbitterte Erzfeind der Westerecks hatte ein unrühmliches Ende gefunden. Wilfried war für vogelfrei erklärt worden und wahrscheinlich auf dem Weg nach Palästina. Das war wunderbar und furchtbar, es änderte fast alles. Bis zu diesem unverhofften Moment befand er sich auf der Flucht, nun war der Grafensohn der Gejagte.

Doch Bernhard hatte ihm mit seinen Worten zusätzlich ein stechendes Gift tief in das Herz geträufelt.

Erwischt im Bett mit seiner Schwester? Niemals! Niemals würde sie das freiwillig tun, nicht nach allem was ich von Jolande weiß. Oder zu wissen glaubte. Verflucht!

Er beugte sich über die Tafel zu Bernhard hinüber, der sich wieder gesetzt hatte und fragte: »Wo befindet sich der Hundesohn jetzt?«

»Soviel ich weiß ist er im Gefolge eine Kaufmanns aus Genua im Herbst gen Süden aufgebrochen«

»Und was ist mit seiner Halbschwester? Glaubt Ihr, sie ist bei ihm?«

Walter bemerkte, wie der Graf verwundert das Gesicht verzog. »Was schert Ihr Euch um die Hure? Sie wurde mit ihm verurteilt, denn sie hat Schuld am Ganzen. Durch sie geriet Wilfried in Versuchung und kam vom rechten Wege ab, sie kann von mir aus in der Hölle schmoren.«

Er wandte sich mit verächtlicher Geste ab und drehte sich zu seinem Banknachbarn, der ihm zügig Wein nachschenkte.

Walters Gesicht flammte auf, seine rechte Hand griff zum Schwertheft, doch Hartungs Pranke umklammerte schnell seine Faust und hielt ihn zurück.

Der betagte Graf hatte das kurze Gerangel nicht bemerkt und hob seinen Becher in die aufgeregte Runde. »Auf das der niederträchtige Sohn bald gefasst werde«, rief er. Die Männer prosteten ihm zu.

»Beherrsche dich«, zischte Hartung dem Freund ins Ohr. »Willst du uns wegen eines verrückten Weibes ins Unglück stürzen?«

»Sie ist keine Hure, niemand wird sie ungestraft beleidigen. Wilfried muss sie dazu gezwungen haben, ich weiß es«, knurrte Walter zurück.

»Vielleicht. Doch der Mann ist nicht Wilfried, sondern ein aufrechter Ritter. Du weißt nicht, was wirklich vorgefallen ist.«

Er lockerte den Griff um Walters Hand und gab sie frei. »Freue dich, du kannst bald zurück nach Westereck und dir dein Recht holen.«

»Ich hole mir Wilfried und Jolande, so wie ich es am Grab meines Vaters geschworen habe. Der Trümmerhaufen läuft mir nicht weg, ich besitze nichts, um ihn wieder aufzubauen. Sobald der Schnee schmilzt, folge ich ihnen. Kommst du mit mir?«

»Beim Allmächtigen, ins Heilige Land?« Hartungs Augen leuchteten kurz und auf, dann zog er nachdenklich einen Becher Wein zu sich heran. »Das will wohl überlegt sein. Lass uns morgen darüber reden, wenn wir nüchtern sind. Heute hast du allen Grund zu feiern. Möge Gottes Gnade weiter auf dir liegen und dir helfen, deine Ehre wiederherzustellen!« Er hielt den Becher nach oben, Walter stieß mit ihm an.

»Du hast Recht. Lass uns trinken. Auf Gott und Ehre!«

Und Mut und Gelassenheit.

Walter nahm einen großen Schluck und lehnte sich zurück. Er versuchte, die trüben Gedanken zu verscheuchen, und beobachtete die lärmenden Gäste. Einigen 
hing fettige Bratensoße in den struppigen Bärten und rülpsten, andere veranstalteten ein Armdrücken und brüllten dem Sieger voller Begeisterung zu. Manche lallten bereits und versuchten, die Schankmägde auf ihren Schoß zu ziehen, und griffen derb in ihre Hinterteile. Kreischend befreiten sie sich und verteilten statt Wein etliche Ohrfeigen.

Herrin Hilde und ihrer Schwiegertochter Meina wurde das Treiben unerträglich. Sie verabschiedeten sich vom alten Volkwin und verließen angewidert den Saal. Auf Hildes Weisung folgten ihr dankbar die jungen Mädchen, die sich der zudringlichen Hände kaum erwehren konnten. Damit schützte sie die Ehre des Hauses, zudem gab es genug kleine Bastarde auf der Naumburg, die über den Winter gebracht werden mussten. Nur zwei Diener blieben, darunter der dürre Alfred, um für Nachschub an Wein und Bier zu sorgen.

Hartung schaute Gerda verstohlen nach, die den beiden Rittern zum Abschied mit geröteten Wangen und verschwitzten Locken unbekümmert zuwinkte.

»Das galt eindeutig dir«, stellte Walter fest und stieß seinen Ellbogen im Hartungs rechte Seite. Der Ritter fühlte sich ertappt und schnappte nach Luft. »Bei Gott, ich weiß überhaupt nicht, was du meinst.«

Er kratzte sich verlegen den Kopf und wirkte erleichtert, als sich Widukind und sein Bruder Volkwin mit vollen Krügen zwischen sie auf die Bank drängten, um Walter lautstark zum Tod seines Feindes zu beglückwünschen.

Sie leerten etliche Becher, bis Hartung nach einem Schluck würgte. Schwankend empfahl er sich, klopfte dem schmunzelnden Freund auf die Schulter und stapfte unbeholfen hinaus.

Die beiden Brüder und Walter zechten unverdrossen weiter, schlossen weinselig Brüderschaft mit dem alten Bernhard und seinen Getreuen, die noch aufrecht sitzen konnten. Der Graf selbst sank kurz darauf in sich zusammen und schnarchte mit gesenktem Haupt.

Walter war erstaunt, welche Mengen er an diesem Abend in sich hinein schütten konnte ohne wie viele andere unter die Tafel zu rutschen. Dennoch verwechselte er die Ausgangstür, als er seine volle Blase im Hof entleeren wollte, und fand sich in der an den Saal angrenzenden Küche wieder.

Dort erstarrten die Schankmägde, die Töpfe und Pfannen in großen Holzbottichen mit heißem Wasser schrubbten. Eine Entschuldigung murmelnd und ihr Kichern in den Ohren drehte er sich auf dem Absatz um, durchquerte den Saal 
erneut und fand den Weg nach draußen.

Eine frostige, wolkenlose Nacht lag über der Burg. Silbern beleuchtete der runde Mond den Innenhof und warf harte Schatten. Walter zog tief die eisige Luft in seine Lungen. Unter seinen Füßen knirschte der harsche Schnee, während er hinüber zur Mistgrube neben den Pferdeställen wankte.

Dort angekommen schürzte er sein Gewand und nestelte er seinen Schwanz hervor. Wohlig stöhnend schlug er sein Wasser ab, dampfende Kreise in den Schnee malend. Der Wein hatte seine Gedanken an schnelle Rache und Jolande vorerst vertrieben. In seinem Schädel herrschte wohlige Leere. Nachdem er sich erleichtert hatte, legte er seinen Kopf in den Nacken und atmete tief ein und aus. Er dreht sich um und prallte unvermittelt gegen eine kleine Gestalt, die sofort sein Gesicht in beide Hände nahm, zu sich herunterzog und es mit unzähligen schmatzenden Küssen überhäufte.

»Ihr … habt … nach … mir
 … gesucht, nicht wahr?«, hörte er dabei eine weibliche Stimme leise raunen. Ein Geruch von Küchendunst, schalem Bier und kaltem Braten stieg ihm in die Nase.

Er griff nach den Händen und drückte den heftig an ihn gepressten Körper zurück. Das helle Mondlicht fiel auf ein rundes Gesicht mit gespitzten Lippen und geschlossenen Augen.

»Gerda? Was zum Teufel machst du hier, hör auf!«

Die Magd öffnete die Augen und antwortete keuchend: »Ich habe mir ein Herz gefasst, Herr Walter, und ja, ich will es so wie Ihr! Wenn Ihr wollt, nehmt mich hier oder egal wo, mein schöner Ritter!«

»Was? Bist du närrisch? Ich sollte betrunken sein, nicht du!«

»Aber den ganzen Abend habt Ihr mich mit euren Blicken verschlungen, ich habe es genau gesehen!« Sie versuchte erneut ihn zu küssen, doch er wich zurück. Nach einem Abenteurer dieser Art stand ihm heute nicht der Sinn.

Gerda sank enttäuscht zusammen, vorwurfsvoll schürzte sie ihre vollen Lippen. »Dann stimmt es also doch, was die Frauen sich erzählen. Ihr mögt eher Männer oder Knaben.«

Walter meinte, er hätte sich verhört. »Ich soll Knaben begehren? Mein Gott, wie kommst du denn darauf?«

»Nun ja, seitdem Ihr hier auf Naumburg seid, scheint Ihr enthaltsam wie ein 
Mönch zu leben. Dabei benehmt Ihr Euch ausgesprochen höflich zu allen, sei es Herrin oder Dienerin. Das ist merkwürdig und außerdem sieht man Euch fast nur gemeinsam mit Eurem Freund, dem Riesenritter. Und ihr schlaft mit ihm in einer Kammer,« schniefte sie, stieß eine weiße Atemwolke aus und fügte hinzu, »ich habe das nie geglaubt. In Euren Augen lag immer so ein … begehrliches Feuer …«

Walter konnte ein Lachen nur mühsam unterdrückten. Im ersten Moment wollte er ihr etwas von seiner unglücklichen Jolande erzählen, doch rechtzeitig besann er sich und strich ihr stattdessen zärtlich über die Wangen.

»Du hast so Recht. Was für ein Unsinn da geschwatzt wird. Ich sage dir im Vertrauen, mein Gefährte ist der Frauenheld von uns beiden. Er beherrscht wundersame Dinge, die jedes Weib verzaubern und süchtig nach ihm werden lassen. Nur deshalb hält er sich so oft zurück. Ich bin nur … verzeih, etwas schüchtern. Du solltest den Mägden davon
 erzählen …«, er gab ihr unvermittelt einen langen, leidenschaftlichen Kuss. Gerda erschauerte und umfing ihn mit beiden Armen.

»Wusste ich es doch«, seufzte sie, »und jetzt? Beweist Ihr mir noch mehr?«

»Selbstverständlich. Aber nicht hier, dir würden die Brüste zu Stein und mein Gemächt zu einem Eiszapfen gefrieren. Warte noch eine Weile in der warmen Küche und folge mir dann in meine Kammer«, flüsterte Walter heiser.

»Uhhh, das will ich zu gern … aber da ist Euer Freund, der Frauenzauberer, wird der uns nicht hören?«

Walter nickte und beugte verschwörerisch den Kopf zu ihr hinunter. »Er hat einen leichten Schlaf. Deshalb musst du sehr, sehr leise sein. Am besten, du entledigst dich deiner Kleider bereits vor unserer Tür, und schlüpfst so nackt wie Gott dich geschaffen hat, ohne einen Laut hinein. Ich erwarte dich in meinem Bett gleich rechts neben dem Eingang. Und… kein Wort!«

»Keine Silbe, ich verspreche es. Ihr seid mir ja ein gerissener Schelm …«, hauchte sie, drehte sich um und trippelte vorsichtig Richtung Küchengebäude neben dem Palas davon.

Zuweilen ein Schelm fürwahr. Manchmal auch ein besorgter Freund aber immer ein aufrechter Ritter, wenn ich nicht zu betrunken bin.

Walter schaute ihr nach, bis sie im Haus verschwunden war und steuerte dann auf die Eingangstür des Palas zu. Er hatte soeben beschlossen, bis zum Morgengrauen noch einige Krüge Wein und Bier zu leeren, und hoffte, Volkwin und 
Widukind würden ihm dabei helfen.

Mit einem breiten Grinsen fuhr er sich durchs Haar. Er dachte an Hartung und dessen seltsame Angewohnheit, in geschlossenen Räumen stets rechts neben dem Eingang zu schlafen.


XXIII

Sie roch den Schnee, noch bevor sich die weißen Flocken mit dem seit Tagen andauernden Nieselregen vermischten. Jolande zog sich den Fellmantel fester um die Schultern und starrte gleichmütig aus dem Heck des Planwagens auf die tiefen Furchen, die seine Räder auf dem schlammigen Weg hinterließen. Der Strohsack, auf dem sie saß, minderte das Holpern des harten Fuhrwerks kaum. Schwankend hielt sie sich an einer eisenbeschlagenen Holztruhe fest, die ihre Habseligkeiten barg.

Nur wenig war ihr gelassen worden Drei Kleider aus grobem grauen Leinen, einen dünnen dunkelgrünen Filzüberwurf, ein Paar kniehohe Stiefel aus Schweinsleder und zwei geflochtene Stoffgürtel. Der Mantel aus Kaninchenfell mit Kapuze und Kupferfibel, den sie jetzt trug, war ihr kostbarster Besitz. Abgesehen von ihrem Leben, welches sie überraschenderweise behalten durfte.

Jolande sah ihren Halbbruder, als er am Wagen vorbei an die Spitze des Zuges ritt und ihr dabei einen leeren Blick zuwarf. Seine langen blonden Haare klebten ihm im Gesicht, auf dem regennassen schwarzen Mantel über der linken Schulter prangte ein aufgenähtes rotes Kreuz. Das Sühnezeichen für die Wallfahrt gen Jerusalem, die man beiden zur Strafe für Mord und Blutschande auferlegt hatte.

Nach der Bluttat waren sie in Haft genommen worden. Sie verblieb in ihrem Zimmer, Wilfried verfrachteten die Knechte ins Verlies unter dem Bergfried. Lange vor dem Urteil, welches ein Gericht aus Grafen, Kirchenmännern und einem Vertreter des Königs gesprochen hatte, vor dem sie nicht gehört wurde, lebte sie in einem Albtraum aus Verzweiflung, Scham und Ohnmacht. Die Bilder des schrecklichen Verbrechens raubten ihr den Schlaf, der im Todeskampf zuckende Körper ihres Vaters, sein Röcheln, die bluttriefende Axt in Wilfrieds Hand.

Nur ein einziges Mal hatte Ihre Mutter sie in ihrem Gefängnis besucht, grau im Gesicht und mit trüben Augen. Sie hatte keine Umarmung, keinen Trost für sie, nur bittere Vorwürfe, denn Blutschande wäre ein größeres Verbrechen als der Mord an dem Grafen von Lauenau.

»Die ewige Verdammnis ist dir sicher«, meinte sie verächtlich, ich habe dich so oft gewarnt. Du hast Wilfrieds Gier angefacht mit viel zu engen Kleidern, dem offenen Haar und deiner Widerborstigkeit«, hatte sie gesagt und ihr Mund war ein schmaler Schlitz in ihrem Gesicht gewesen. »Er ist ein Wolf, hungrig nach Macht 
und Blut und ich bete zu Gott, dass er seine Strafe erhalten wird.«

»Mutter, er hat mich gezwungen … er wollte mich töten, wenn ich nur ein Wort verraten hätte!«

»Das wäre besser für dich gewesen. Dann würde deine Seele jetzt rein und weiß im Himmelreich sein. Nun ist sie schwarz vor ekelhafter Sünde.«

»So werde ich mir das Leben selbst nehmen. Ich fürchte mich nicht davor.«

»Damit du geradewegs im ewigen Höllenfeuer landest? Willst du das? Brennen, bis dir das Fleisch von den Knochen fällt, wieder und wieder und wieder, bis zum Jüngsten Gericht? Nur Gott der Herr gibt das Leben und darf es nehmen. Versündige dich nicht noch mehr! Rette deine Seele, Kind, bereue und bete, bete Tag und Nacht, jeder Atemzug soll ein Gebet an den Allmächtigen sein! Ich werde dir eine Nonne schicken, Schwester Berta. Sie wird die Äbtissin des Klosters, welches ich zu stiften gedenke. Sie weiß, was zu tun ist.«

»Was wird jetzt aus mir?«, fragte Jolande angstvoll, jedes einzelne Wort betonend. Achselzuckend antwortete ihre Mutter: »Ein Fürstengericht wird zusammenkommen und über den Mörder deines … Vaters und die Blutschande urteilen. Ich hoffe, er stirbt durch seine eigene Axt. Der Herr erbarme sich deiner.«

Ohne ein weiteres Wort schritt sie abrupt hinaus, mehr Fragen als Antworten hinterlassend.

Die von ihr angekündigte Nonne und eine alte, Jolande unbekannte Dienerin, deren Gesicht verwittert und grau wie die Steine ihres Gefängnisses waren, waren in den nächsten Wochen ihre einzige Verbindung zur Außenwelt. Die Nonne betete mit ihr und erinnerte sie wieder und wieder an ihre unverzeihlichen Sünden. Sie beschrieb die Beschmutzung der Seele durch die fleischliche Begierde der Blutschande, die eine furchtbare Beleidigung Gottes sei, welcher das Fegefeuer unweigerlich nach sich ziehen würde. Ihre Augen leuchteten, wenn sie die einzelnen Qualen in der Hölle der Verdammnis aufzählte, die sie zu erwarten hätte.

Jolande schwieg zu alldem, was ihr die hagere Schwester Bertha als teuflische Verstocktheit auslegte. Dabei brachte sie nur vor Scham und Angst kein Wort heraus. Die Nonne säte Furcht in ihr Herz und die Saat trug Früchte.

Sie stellte sich bildhaft vor, was sie ohne Vergebung erwarten würde, und sie hatte nicht die leiseste Ahnung, wie sie diese jemals erhalten könnte. Doch ein Gedanke verfestigte sich in ihr.

Niemals wieder wird mir ein Mann Gewalt antun, eher nehme ich den Tod dafür in Kauf.

Die Ungewissheit über ihr künftiges Schicksal bohrte sich immer tiefer in ihre Seele. Von der Dienerin, die ihr täglich Essen brachte und den Nachttopf leerte, erfuhr sie nicht das Geringste darüber, was draußen in der Welt vorging.

»Ich darf dir nichts sagen, sonst schneiden sie mir die Zunge ab«, antwortete die Alte steif auf ihre Fragen.

»Wer verbietet dir zu reden? Meine Mutter?«

»Deine Mutter kenne ich nicht. Ich kannte die Mutter des jungen Herrn Wilfried, bevor sie während der Geburt des Unholds starb. Eine schöne Frau, du wärest ihr sehr ähnlich, wenn du mehr Fleisch auf den Rippen hättest. Nein, der neue Burgvogt, Herr Dietrich, hat es mir verboten«, antwortete sie.

»Werde ich sterben?«

»Sterben musst du sicher irgendwann. Doch nicht hier. Soviel ich weiß wird der gestrenge Herr Wilfried bald kommen und dich holen. Gott sei dir gnädig. Mehr sage ich nicht. Du wirst schon sehen …«, kicherte die Alte und ließ sie mit ihren Ängsten wieder allein in dem dunklen Zimmer, dessen Fenster man mit groben Brettern bis auf einen kleinen Lichtspalt vernagelt hatte.

In ihren Tagträumen tauchte der gutherzige Mann mit dem rabenschwarzen Kinnbart aus ihren Kindertagen immer wieder auf, wie sie gemeinsam mit ihm durch die Wälder streifte, einen kleinen Bogen in der Hand, auf dem Rücken einen Köcher voller spitzer Pfeile. Sie jagten Eichhörnchen und Vögel und später Hasen. Jedes Mal, wenn sie unterhalb der Burg allein auf der weiten Wiese spielte, kam er zu ihr, ein kleines Pferd mit sich führend. Dunkelbraun war es und zottig, mit großen, dicht bewimperten Augen und einem langen Schwanz, der bis an seine Hufe reichte.

Er lehrte sie, darauf zu reiten, zeigte ihr, wie man es tränkte, fütterte und striegelte. Sie war damals acht, vielleicht neun Jahre alt gewesen und sie hatte vergessen, ob er ein Dienstmann ihres Vaters, ein Verwandter oder ein Knecht aus der Umgebung war. Sein Name wollte ihr nicht mehr einfallen, nur dass sie ihn mit einem ungewollten Pfeilschuss böse an der linken Augenbraue verletzte, und darüber todunglücklich war. Er hatte nur gelacht, sie getröstet und sich die klaffende Wunde selbst verbunden.

Das war der letzte Tag mit ihm, an den sie sich erinnerte, danach verschwand er 
so plötzlich aus ihrem Leben, wie er gekommen war. Ein Schatten der Vergangenheit, gleich dem jungen Ritter Walter, der ihr die Freiheit versprochen hatte und nun unter den Trümmern seiner Burg begraben lag, so wie sie unter ihrem Berg aus Schuld und Reue.

Nach weiteren Wochen unsäglicher, einsamer Haft öffnete sich ihre Tür und Wilfried betrat ihr Gefängnis, mit einem Gesicht wie Asche und unter seinen Augen dunkle Ringe.

Er trug einen frisch geölten Kettenpanzer und einen Mantel aus rotbraunem Fell, aber kein Schwert an seiner Seite. Wie ein riesiger Bär füllte er den Türrahmen aus, die sehnigen Arme in seine Hüften gestemmt.

Sie hatte sich entsetzlich vor einem Wiedersehen mit ihrem Peiniger gefürchtet, inständig gehofft, es möge nie mehr geschehen. Seltsamerweise empfand sie jetzt kaum Angst, eher eine Mischung aus Verachtung und Vorsicht. Sofort wich sie vor ihm bis zur Wand zurück, bedeckte ihren Oberkörper zitternd mit beiden Armen. Ekel und Abscheu schnürten ihren Hals zu. Ein sengender Schmerz lief ihr vom Unterleib hinauf bis in ihre trockene Kehle.

Er betrachtete sie geringschätzig. »Dürr wie ein Holzbrett bist du geworden. An dir reißt man sich ja Splitter ein. Also entspann dich und press die Schenkel nicht zusammen wie eine runzlige Jungfer. Mich hat der Spaß mit dir bisher genug gekostet. Nun ist es an der Zeit für unsere Sünden zu büßen. Pack dein Zeug zusammen. Und das hier nähe später auf deinen Mantel.«

Er hielt ihr ein scharlachrotes Stoffkreuz entgegen. Verständnislos schaute sie ihn an.

»Was soll das? Ich werde auf keinen Fall mit dir gehen«, presste sie hervor.

Wilfried holte weit aus und Jolande zuckte in Erwartung eines Schlages zusammen, doch unvermittelt senkte er die Hand.

»Sei gewiss, du wirst mit mir kommen. Das Urteil ist gesprochen. Zur Buße für deine Sünden müssen wir eine Wallfahrt ins Heilige Land unternehmen.«

»Deine Sünden!«, begehrte sie auf, »du hast Vater erschlagen und mich geschändet! Ich verlange Gerechtigkeit!«

»Reize mich nicht, Weib. Um den Alten war es nicht schade, du hingegen wirst noch eine Weile leben, wenn du dich fügst. Deine Mutter hat sich für dich vor dem Fürstengericht verwendet, sonst würde dein sündiger Leib längst in einem eisernen 
Schandkäfig über der Burgmauer verrotten. Solltest du gesund zurückkehren, darfst du in einem Kloster deine Tage beschließen.«

»Ach ja? Und was ist mit dir? Sollte dein Kopf nicht längst gefallen sein, Sippenmörder?«

Erst jetzt schlug er mit all seiner Kraft seinen Handrücken in ihr Gesicht. Jolande strauchelte und taumelte gegen die Wand.

»Der bleibt, wo er ist,« fauchte er, » denn ich bin von edlem Blut, welches übergekocht ist, weil du
 mich zur Sünde verführt hast. So jedenfalls sprachen die ehrenwerten Richter. Diese Bastarde! Ich musste deiner Mutter Hohnstein überlassen und dazu ein unverschämt hohes Wergeld für den greisen Arsch ihres Gemahls zahlen. Gegen die Gebote Gottes habe ich verstoßen, eine Todsünde begangen, die nur durch eine Bußfahrt ins Heilige Land getilgt werden kann, sagten sie. Wenn ich die Reise nach Jerusalem unbeschadet überstehe und heimkehre, so werde ich als Graf von Lauenau über mein Erbe herrschen dürfen. Falls davon noch etwas übrig ist.«

Stumm wischte sich Jolande über den Mund und schmeckte Blut. Wilfried neigte den Kopf zu Seite, nachdenklich sah er sie an.

»Du solltest deine Zunge im Zaum halten, denn ich bin dein einziger Schutz. Was glaubst du, was Männer dort draußen mit dir anstellen, wenn sie erfahren, dass du Blutschande auf dich geladen hast? Jeder schmierige Stallknecht, jeder zerlumpte Söldner wird dich ungestraft besteigen. Du wirst herumgereicht werden wie ein blökendes Schaf, in dessen stinkende Löcher jeder tumbe Bauerntrampel seinen ranzigen Schwanz schiebt. Nur ich kann dich davor bewahren und das werde ich, denn du gehörst mir allein. Vergiss das niemals! Wir ziehen mit einem Kaufmann gen Süden.«

Er hielt inne, unwillig grunzte er. »Der Mann hat schon früher verflucht gute Geschäfte mit deiner Mutter und meinem Geld gemacht. Doch er kennt jeden Weg in diesem Land und wir werden mit ihm reisen. Er kehrt in seine Heimatstadt Genua nach Italien zurück. Dort nehmen wir ein Schiff und fahren übers Meer ins Heilige Land. Jetzt nimm dieses verfluchte Kreuz und beeile dich hinunter in den Hof zu kommen. Dein Zeug lasse ich abholen. Wir brechen noch vor dem Mittag auf.«

Er drehte sich um und ging. Jolande entließ die angehaltene Luft geräuschvoll aus ihren Lungen, ihr wurde schwindlig und sie taumelte zu ihrer Bettstatt. Solch ein Urteil hatte sie wahrlich nicht erwartet. Schwester Bertha hatte ihr wortreich 
vom Heiligen Land erzählt, von den Wundern, die Gottes Sohn getan hatte und der für die Christenheit zur Vergebung aller Sünden am Kreuz gestorben war. Ein Ort, der die unreinen Seelen reinigte und Erlösung versprach.

Sie setzte sich auf, nachdenklich kaute sie auf ihren Lippen. Der Weg zu ihrer Vergebung war mit Steinen aus Bitterkeit gepflastert. Wilfried würde sie begleiten. Ein düsterer, widerwärtiger Umstand, der sie laut aufstöhnen ließ. Gott schien gnadenvoll und grausam zugleich zu sein.

Sie war jedoch fest entschlossen, sich ihrem Halbbruder nicht mehr zu beugen. Er wurde für sein Verbrechen an ihrem Vater verurteilt, war jetzt ein Heimatloser und besaß nichts weiter als seinen lächerlichen Stolz. Sie gehörte weder ihm noch sonst irgendjemandem, nur sich selbst und mutmaßlich noch Gott.

Sie wusste, dass er Recht hatte, allein käme sie niemals wohlbehalten ins gelobte Land. Dass er für ihre Unversehrtheit sorgen würde, bezweifelte sie keinen Augenblick. Obwohl sie diese längst durch ihn verloren hatte. Sollte er sich ihr nähern, um ihr wieder Gewalt anzutun, würde sie sich wehren.

Mit versteinerter Miene verstaute sie die wenigen Kleidungsstücke, die sie in ihrer Kammer fand, in einer hölzernen Truhe, dazu eine Decke aus grober Schafwolle nebst einem Rosenkranz mit Kruzifix, den die Nonne ihr geschenkt hatte. Obenauf legte sie das rote Stoffkreuz, bevor sie den Deckel zuklappte. Keinen Augenblick zu früh, denn zwei schwitzende Knechte polterten herein. Sie forderten sie auf, ihnen zu folgen, und trugen die Truhe ächzend die Treppe hinab.

Draußen sog sie tief die frische Luft ein, die ein Regenguss am Morgen gereinigt hatte, und zum ersten Mal seit langer Zeit konnte sie die moosbewachsenen roten Mauern von Hohnstein wieder bei Tageslicht betrachten. Niemand war zum Abschied gekommen, die Fenster der Gebäude waren verrammelt, die Türen verschlossen. Sie hatte beileibe keinen Jubel erwartet, aber gern ein Lebewohl von ihrer Mutter gehört.

Traurig schaute sie hinauf zum Palas, dann senkte sie ihre Augenlider. Sie hatte genug geweint, es wollten keine Tränen mehr kommen.

Mitten im schlammigen Burghof standen drei hochbordige Planwagen, davor jeweils ein Paar Ochsen in schwerem Joch. Acht Männer in gehärteten Lederpanzern, mit Halbhelmen, Speeren und Armbrüsten bewaffnet, saßen auf leichten Reitpferden zwischen den Fuhrwerken verteilt. An der Spitze des Zuges sah sie Wilfried, der die Sattelriemen seines Rosses festzog.

Ein kleiner, untersetzter Mann mit lebhaften, Haselnussaugen, die in einem stark gebräunten Gesicht unter buschigen Brauen eng beieinanderlagen, schritt auf sie zu. Seine braune zerschlissene Tunika aus Filz fiel ihm bis weit über die Knie, an seinem Ledergürtel baumelte ein kleiner Dolch. Er strich sich mehrmals den Spitzbart, dessen drei Enden dornenartig verzwirbelt abstanden, lüftete seinen grauen Filzhut und begrüßte sie freundlich.

»Ihr also seid die Jolande, die Schwester von dene Herrn Wilfried, die ihn tapfer bei die löblichen Wallfahrerei zu den heilige Stätte begleitet. Es ist schöne, eine Frau bei uns zu haben, auf diese lange Reise, die uns bei die Arbeite helfe will. Ich hoffe, du kochste so gut, wie du aussiehste.«

Seine Aussprache war holprig und jedes Wort unterlegte er mit wirbelnden Handbewegungen.

Jolande warf ihrem Halbbruder einen fragenden Blick zu, der unmerklich nickte.


Nein, ich war seine Hure und wenn ich kochen würde, wie ich aussehe, würdest du verhungern
, hätte sie am liebsten geantwortet. Stattdessen sagte sie: »Ja, ich bin seine Halbschwester, doch kochen kann ich nicht.«

»Ache was, jedes Frau kanne kochen. In meine Heimat liegte es den Mägdeleins im Blut, das wirde bei dir nichte anders sein. Steige zu mir aufe den Wagen, iste die beste Platze von alles. Meine Name iste Benedetto, iche binne der Patrone von diese Holzkopfe hinter mir.«

Er hielt ihr die Hand hin, die sie nicht beachtete. Einen Mann zu berühren, geschweige ihm die Hand zu geben, hätte ihr Brechreiz verursacht. Der Händler überging mit leichtem Kopfschütteln die Ablehnung und wies lächelnd auf den ersten Wagen. »Bitte, hinauf mitte dir. Wir müsse gleich los, sinde schon viele zu späte.« Jolande folgte der Aufforderung und nahm neben ihm auf dem Kutschbock Platz.

Dietrich von Egeln trat mit einem Dutzend schwerbewaffneter Kriegsknechte an seiner Seite aus dem Palas. Der von ihrer Mutter frisch ernannte Burgvogt von Hohnstein nickte einem der Knechte zu. Der Mann verneigte sich knapp und warf Wilfried ein Schwert zu, der es geschickt auffing.

»Eure Axt bleibt hier. Ihr stellt doch nur Unsinn damit an«, sagte Dietrich mit einem spöttischen Lächeln in den Mundwinkeln.

»Ich werde mir eine Neue besorgen, verlass dich drauf, du Verräter. Schärfer und 
schwerer als die Letzte. Damit spalte ich dir deinen verdammten Söldnerschädel, wenn ich zurück bin«, antwortete Wilfried, spie aus und schwang sich in den Sattel seines Pferdes.

»Wenn Euch die Sarazenen vorher nicht die Hände abhacken. Ich hörte, sie machen das gern bei Christen, damit sie kein Kreuz mehr schlagen können, sofern man Euch noch Christ nennen kann, Vatermörder«, gab Dietrich zurück und sein Gesicht verdüsterte sich. »Es versteht sich von selbst, dass ich Euch keine glückliche Reise wünsche. Und jetzt verschwindet endlich.«

Wilfrieds Augen verengten sich, seine Schläfenadern traten dick und knorrig wie Baumwurzeln hervor, wortlos trieb er sein Pferd mit einem Schenkeldruck an. Rumpelnd folgten ihm die Ochsengespanne durch das Tor der Burg, angetrieben von Peitschenhieben und Rufen der Kutscher.

Jolande saß neben dem Händler auf dem vordersten Wagen und zog sich die Kapuze ihres Mantels tief ins Gesicht, als er am Vogt und seinen Männern vorbeirollte.

Das spätsommerliche, warme Wetter schlug um, kaum dass der Harz hinter ihnen lag. Über die thüringischen Berge zogen sturmgepeitschte Wolkenbänke, es regnete tagelang ununterbrochen. Nürnberg war die erste Stadt, die sie in ihrem Leben zu Gesicht bekam. Doch sie konnte die mächtigen Mauern und hohen Türme der Reichsfeste nur von Ferne bewundern, denn sie lagerten außerhalb in einem Waldstück, während Benedetto mit einem halbleeren Wagen in die Stadt fuhr und am Folgetag mit Eisenwaren beladen zurückkam.

Sie zogen weiter. Der quirlige Händler trieb seine Leute lautstark zur Eile an, er wollte Weihnachten in Genua verbringen, bevor Schnee und Eis die Wege über die Alpen unpassierbar machen würden.

Bis auf den spitzbärtigen Benedetto waren die Männer anfangs lästig wie Fliegen. Selten wurden Handelsleute von einer Frau begleitet, die Reise war lang und die Nächte einsam. Jeder hätte gern ein wenig Abwechslung gehabt, vor allem, weil unter ihnen Gerüchte über den wahren Grund ihrer Wallfahrt umgingen.

Eines Abends bemerkte Wilfried am Lagerfeuer, wie einer der Knechte Jolande unsanft in die Brust kniff, als sie sich zu ihm beugte, um seinen Holzteller mit heißem Hirsebrei zu füllen. Mit einem festen Fußtritt schlug sie ihm das Essen aus der Hand und hieb ihm die eiserne Kelle ins überraschte Gesicht.

Wütend sprang der Knecht auf, doch Wilfried war schneller. Er prügelte vor aller 
Augen auf ihn ein und hörte erst auf, als dem Mann ein dicker Blutstrom aus der gebrochenen Nase schoss. Fortan näherten sich die Reisigen ihr mit unterwürfigem Respekt. Es war fast so, als wäre sie wieder eine Herrin.

Doch war sie kaum mehr denn eine Magd. Sie sammelte Holz für die abendlichen Lagerfeuer, gab das Essen aus, goss Frischwasser aus den Bächen in das große Eichenfass auf dem letzten Wagen nach, wusch und flickte Gewänder und striegelte Wilfrieds Pferd. Alle Tätigkeiten führte sie stoisch, widerwillig und stumm aus.

Wilfried wechselte kaum ein Wort mit ihr. Des Nachts schlief er in seinem Zelt, sie auf dem Wagen. Die Angst vor ihm jedoch blieb, sie spürte seine begehrlichen Blicke wie Nadeln auf ihrer Haut. Sollte er es wieder versuchen wollen, sie besaß nun ein scharfes Küchenmesser mit einem Griff aus Hirschhorn, mit dem sie Hühner schlachtete und Hasen das Fell abzog, welche die Knechte manchmal am Wegesrand mit Armbrüsten zur Strecke brachten.

Benedetto lehrte sie leidlich zu kochen, meistens hatte er mehr Freude daran als sie. »Ihr lebete in eine traurige Lande, kenne nure Salze zur Würze«, sagte er und lachte, »doch gute für mich, musste wisse, iche verkaufe Zimte, Ingwer, Pfefferkorne, Safrane und viele Muskatnusse, ganz verrückte eure hohe Herre danache sind. Gebe mir Silbere, Zinne, Felle, Wachse vonne die Biene unde,wenne sie haben, auche Bernesteine dafüer. Habe für die Fraue Dufte immer dabei, Moschus, Ambra, Olio von Rosen, für die Kirchenmanns naturalmente Weihrauche. Wenne die Herrgotte mir hilfte, komme ich zurücke zu meine Fraue unde die sechse Kinder, iche kanne von eine Handelsfahrte zweie Jahre gute mitte ihne leben, in das wunderschöne Genua. Und vergesse diese scheußliche, kalte Wettere hier.«

Er schien ein erfolgreicher Kaufmann zu sein. Sein abgerissenes Äußeres verriet jedoch nichts über seinen Reichtum, den er ohne Zweifel auf dem Wagen mitführte. Einen beträchtlichen Teil seines Silbers wendete er deshalb für bewaffnete Reisige auf, die ihn und seine Waren schützten. Hocherfreut hatte er Wilfried in seine Dienste genommen. Ein furchteinflößender Ritter in Panzerhemd und mit einem langen Schwert an der Seite wog ein Dutzend leichtbewaffnete Knechte auf.

Wie eine bizarre Kette aus gezackten schwarzen Bergkronen tauchten die Alpen nach weiteren zehn Tagen am dunstigen Horizont auf. Der Handelszug hatte Wochen auf holprigen Wegen und Straßen hinter sich gebracht, nun stand ihnen der schwerste Teil der Reise bevor, wie Benedetto erklärte.

»Musste wisse, die Berge da sehe hübsche aus«, sagte er und drehte den Kopf 
halb in Jolandes Richtung hinten auf der Ladefläche des Wagens. Kleine Schneeflocken glitzerten in seinem Bart, er grinste breit. »Doch biste du zwische ihne, dann sinde sie grausame. Schmale, steile Wege, ganze tiefe Abgründe, manchemal werfe sie Menge von Steine und Eise und Schnee aufe die Strasse, dasse mane nichte weiterkommte. Wire nehme dene Passa del
 Settimo,
 hatte schone euer Kaisere vore viele Jahre beritte. Hälste diche feste ime Sattel und guckste nichte nache unten, danne alles Gute.«

Jolande hob die Schultern und meinte ungerührt: »Ich bin in den Bergen aufgewachsen. Höhe macht mir nichts aus.«

»Berge? Du meinste Hügel«, er lachte, »da hinten, das sindeBerge, viele, viele höher als inne Harz unde ohne Bäume. Die Schluchte so tiefe sind, man siehte keine Grund.«

»Weshalb im Sattel festhalten? Werde ich reiten?«

Wilfried hatte ihr schon vor Monaten verboten, auf ein Pferd zu steigen. Er befürchtete, sie würde einfach davon galoppieren und lag damals richtig damit.

»Ja, wir alle werde reite aufe Maulesel. Die Ladunge musse aufe Packtiere umgelade werde in die nächste Gasthofe, keine Wage kommte aufe die Passe durch, iste zu schmale unde zu steile.«

Enttäuscht wandte sie sich ab. Auf einem Lasttier konnte man nicht über das Land preschen, um zumindest einen Hauch von Freiheit zu erahnen. Die Aussicht in einem Gasthof zu übernachten stimmte sie dagegen versöhnlicher. Sie hoffte sehr, es würde dort einen Badezuber geben. Längst stieg muffiger Geruch aus ihren Gewändern, nach altem Schweiß und feuchtem Schmutz. Einige Männer hatten Läuse oder Wanzen und kratzten sich die Haut schorfig. Davon war sie bisher verschont geblieben. Selten genug gab es Gelegenheiten, sich allein und unbeobachtet von Kopf bis Fuß zu waschen, doch im Gegensatz zu den Knechten hatte sie diese manchmal genutzt. Die fremdartigen Düfte des Händlers milderten ihr körperliches Unbehagen in den Zeiten dazwischen, ein Bad in heißem Wasser konnten sie bei weitem nicht ersetzen.

Ruckartig überrollten die Räder des Wagens kopfgroße Steine auf dem Weg und rüttelten Jolande unsanft aus ihren Gedanken. Sie krallte haltsuchend eine Hand in den Stapel Stoffballen neben sich. Ihr Blick ging nach vorn zu Benedetto, der ungerührt leise summend die Ochsen lenkte.

Ein Brett am unteren Ende seines Kutschbocks hatte sich durch die rumpelige 
Fahrt gelöst. Im Halbdunkel sah sie eine Reihe brauner, mit Hanfstricken verschlossene Ledersäckchen liegen. Neugierig rutschte sie hinüber, langte in den Verschlag und zog einen Beutel hervor. Vorsichtig öffnete sie ihn.

Silberstücke, kleine und große, runde und eckige. Einige waren schwarz verfärbt, andere schimmerten hell wie der Mond in klaren Nächten. Dazwischen Hacksilber von Leuchtern, Bechern, Schmuckstücken und fingerdicke Barren, die leise aneinander klirrten.

Sie hatte das Geldversteck des Händlers gefunden, die Erlöse seiner gewinnbringenden Geschäfte mit Adligen und Kaufleuten. Es schienen hunderte Münzen dort in den Säckchen zu sein, ein kleines Vermögen. Ihr Herz hämmerte laut in der Brust, mit angehaltenem Atem verschloss sie den Beutel wieder und legte ihn zu den anderen zurück. Sie warf einen sichernden Blick zu Benedetto nach oben und verkantete das lose Brett in seiner ursprünglichen Stellung vor dem Versteck.

Der Wagen rasselte über große Steinbrocken, erneut hielt sie sich an ihrer Truhe fest und seufzte unwillkürlich auf.

»Holperig, was? Iste alles inne Ordnung?«, fragte Benedetto besorgt.

»Alles ist gut«, antwortete Jolande und wurde wiederum hart durchgeschüttelt. Schweigsam schaute sie nach hinten aus dem Wagen. Dichtes Schneetreiben hatte den kalten Regen endgültig abgelöst.

Noch schmolzen die Flocken auf dem schlammigen, mit Steinen übersäten Weg, doch das Wetter schien sich zu ändern. Der Winter war nah und mit ihm Kälte und Frost. Dennoch war ihr plötzlich heiß, Schweißtropfen hatten sich auf ihrer Stirn gebildet. Mit fahrigen Händen lockerte sie ihren Mantel am Hals, und musterte gedankenvoll das Brett unter dem Kutschbock.


XXIV

Ein unsanftes Rütteln an seiner Schulter riss ihn aus dem Schlaf. Unwillig versuchte er, die Hand abzuschütteln, doch sie zog noch fester an dem fleckigen Frauengewand, mit dem er sich zugedeckt hatte.

»Gebt das her!«, hörte er es fauchen, die Augen einen Spalt breit öffnend. Der Morgen dämmerte, durch ein kleines Flurfenster fiel diffuses Licht auf die vor ihm stehende nackte Gestalt.

»Ahhh, Gerda«, seufzte Walter und setzte sich mühsam auf. »Ich habe mich wohl etwas verspätet.«

»Verspätet? Ihr seid ein abgefeimter Schurke! Von wegen, rechts neben der Tür wäre Euer Bett! Ich fand ein anderes!«

Mit einem Ruck riss sie ihr Kleid von ihm weg und streifte es sich hastig über.

»Links. Ich hatte doch links gesagt«, Walter blinzelte und erhaschte einen Blick auf ihre vollen Brüste und ihre dicht bewachsene Scham.

»Ja, schaut nur, was Euch gestern Nacht entgangen ist. Ich habe es Eurem Freund gegeben, im Gegensatz zu Euch wusste er das alles sehr zu schätzen! Rechts, ich erinnere mich genau, ihr habt rechts gesagt.«

Ihre schrille Stimme verstärkte Walters Kopfschmerzen, dennoch erinnerte er sich bruchstückhaft an seinen Plan und grinste.

»Verzeih mir. Es war nicht böse gemeint. Vielleicht können wir später …«

»Nichts da später«, unterbrach sie ihn und hob ihre zusammengerollte Schürze auf, die Walter als Kopfkissen gedient hatte, »meinen Ritter habe ich gefunden und ich hoffe, dass er seine Lanze öfter für mich aufstellt.«

»Wir werden sehen. Höre, Mädchen. Kein Wort wirst du über diese oder weitere Nächte verlieren. Ich zahle dir später ein halbes Silberstück dafür, versprochen«, sagte Walter ernst und quälte sich auf die Füße.

»Was denkt Ihr von mir, ich bin doch keine Hure!«, platzte es aus Gerda heraus.

Beschwichtigend hob Walter die Hand. »Es ist keine Bezahlung für den Lanzenritt, sondern ein Schweigegeld. Niemand soll erfahren, dass mein Gefährte sein Keuschheitsgelübde gebrochen hat, es würde ihn in große Verlegenheit bringen. Einverstanden?«

Gerda schürzte die Lippen und überlegte. Ein halbes Silberstück hatte sie in ihrem ganzen Leben noch nicht gesehen, geschweige denn besessen.

»Was soll ich den anderen Mägden im Gesindehaus sagen, wo ich war? Sie werden Fragen stellen …«


Und ich würde nur zu gern antworten
, setzte sie in Gedanken hinzu.

»Was weiß ich. Sag, du wärst in der Küche eingeschlafen.«

»Also gut. Mir wird schon etwas einfallen. Himmel, ich muss mich beeilen, die Sonne geht gleich auf!«

Sie knickste hastig vor ihm, nahm die erste Stufe nach unten, hielt inne, drehte sich halb um und sagte über die Schulter: »Übrigens hattet Ihr Recht. Er ist ein Zauberer.«

Walter hob eine Augenbraue und schaute ihr belustigt hinterher, während er die Tür zum Zimmer öffnete. Muffiger, süßlicher Geruch nach Schweiß, verbranntem Talg und schalem Bier schlug ihm entgegen, aufgeheizt vom glimmenden Kaminfeuer und drei blakenden Kerzen am Boden. Das Fenster war fest verschlossen und mit einer zerschlissenen Wolldecke verhängt, um die zugige Kälte abzuhalten. Im Zwielicht, rechts neben der Tür, fand er Hartung mit zerknirschter Miene auf seinem zerwühlten Lager, mit dem Rücken zur Wand sitzend.

»Gelobt sei der Herr, ich wünsche einen guten Morgen. Gott, wir müssen Luft hereinlassen, man kann hier drinnen ja kaum atmen.« Walter schritt den Kerzen ausweichend zum Fenster.

»Du bist das gewesen«, knurrte es hinter ihm.

»Nein, Gerda. Du verwechselst mich«, sagte Walter und hing lächelnd die Decke ab.

»Bei Gott, das weiß ich selbst. Ich meine, du hast sie mir auf das Zimmer geschickt!«

»Ich habe sie zu mir bestellt. Leider haben mich Volkwin und Widukind mit Unmengen Wein aufgehalten.«

Er entriegelte die Fensterläden und zog sie nach innen auf. Die rote Morgensonne stieg über den Wäldern auf und tauchte die verschneiten Wiesen um die Burg in rosafarbenes Licht. Eisige Luft strömte herein und Walter sog sie tief in seine Lungen. Der Kopfschmerz hatte nachgelassen, aber seine Zunge lag ihm 
trocken und pelzig im Mund. Er wandte sich zu Hartung um und betrachtete ihn eingehend.

»Herrgott, du hast Augenringe tief wie Erdlöcher und hohle Wangen, einem Totenschädel gleich. Und du bist überall zerkratzt, als hättest du mit einem Dutzend Wildkatzen die Nacht verbracht. Siehst verhungert aus, wir sollten etwas essen«, schlug er vor.

Gedankenverloren schaute Hartung an sich herunter und lehnte seinen brennenden Rücken an die kühlende Steinwand hinter sich. »Ich habe sie erkannt, mein Freund«, flüsterte er heiser.

»Selbstverständlich. Wie gesagt, es war Gerda«, spöttelte Walter.

»Nein, so habe ich das nicht gemeint«, unwillig schüttelt Hartung den Kopf, »ich meine, ich habe sie erkannt wie Adam sein Weib Eva. So wie es in der Heiligen Schrift steht.«

»Ich verstehe. Du hast ihre Furche beackert, die Lanze gestoßen, den weichen Pelz gebürstet, den tiefen Graben gefüllt …«

»Es reicht! Ja, ja, ja …«, unterbrach ihn Hartung und sagte leise, mehr zu sich selbst: »Drei oder vier Mal habe ich sie erkannt … Zuerst hielt ich es für einen dieser wirren, sündigen Träume, die mich zuweilen nachts heimsuchen. So lange habe ich tapfer mein Gelübde gehalten. Nie wieder wollte ich ein unschuldiges Weib erkennen, da es mir doch nur Unglück und Schande bringt. Aber ich bin dem Bösen und der Sünde erlegen. Oh Herr, vergib mir, ich habe schwer gefehlt, ehrlos bin ich!«

Walter schritt zu ihm hinüber und legte beruhigend den Arm um seine breiten Schultern. »Es ist alles gut. Ich denke, das war keine allzu große Sünde und deswegen verlierst du nicht deine Ehre, dessen kannst du sicher sein. Sieh, so unschuldig kann die Magd nicht sein, sonst hätte sie auf der Stelle das Zimmer verlassen, als sie den Irrtum bemerkte. Niemand wird davon erfahren, ich versprach ihr eben ein Silberstück dafür.«

Hartung schloss seufzend die Augen. »Oh Gott, eine Hure noch zu allem Übel! Ich bin verdammt in alle Ewigkeit!«

»Nein, zum Teufel. Das Silber ist für ihr Schweigen, nicht für die Nacht«, sagte Walter augenrollend.

»Schweigen? Ein junges Weib? Das Silber wird nicht reichen«, versetzte 
Hartung und starrte gequält ins Leere. »Doch das ist unwichtig. Wie kann ich denn jemals Vergebung vor dem Herrn erlangen, nach der zweifachen Sünde des Totschlags an meiner Angelobten und ihrem Buhlen. Und nun kommt die unzüchtige, fleischliche Wollust ohne das Sakrament der Ehe hinzu. Ich bin und bleibe verflucht für alle Ewigkeit.«

Walter war bestürzt über die tiefe Reumütigkeit seines Freundes. Derartig zerknirscht und betroffen hatte er ihn noch nicht erlebt. Er dachte nach, um einen Weg zu finden, der den Gefährten von seinen Gewissensnöten befreien könnte. Womöglich kam der gestrauchelte Heilige zu dem Entschluss, Gerda zur Gemahlin zu nehmen oder in ein Kloster einzutreten, wo er doch eben ins wahre Leben zurückgekehrt war. Ihm fiel so schnell nichts ein, dafür kehrten seine Kopfschmerzen zurück.

»Sagtest du nicht gestern, du willst Wilfried ins Heilige Land folgen und dort Rache an ihm nehmen?«, fragte Hartung unvermittelt.

»Genau das sagte ich. Und Jolande aus seinen Händen befreien«, bestätigte Walter, dessen Gesicht sich bei der Erwähnung seines Erzfeindes augenblicklich grau verfärbte. »Sein Blut für das meines Vaters, meines Bruders und Hildebrand.«

»Ich gehe mit dir. Nur am Grab des Herrn in Jerusalem werden mir meine furchtbaren Sünden vergeben. Das ist der einzige Weg zu meinem Seelenheil auf Erden und im Himmel. Zu deinem übrigens auch.«

Walter antwortete Hartung nicht sofort, denn die Erinnerungen an das Gemetzel von Westereck stiegen vor seinen Augen auf. Seinen Seelenfrieden würde er sich mit dem Schwert, nicht mit Gebeten erkämpfen. Er setzte sich neben dem Ritter auf das Bett. »Es ist mir eine große Ehre, dich an meiner Seite zu haben. Das werde ich dir nie vergessen«, presste er hervor.

Hartung neigte den Kopf und beide verharrten in gemeinsamer Stille, hingen wortlos ihren Gedanken nach, bis es unvermittelt an der Tür klopfte.

Mit dem Hintern voran schob sich ihr Diener Alfred ins Zimmer. Nur mühsam konnte er ein Holztablett mit beiden Händen im Gleichgewicht halten.

Es war beladen mit duftendem Weizenbrot, einigen gekochten Eiern, rohen Zwiebeln und zwei Stück fettem Speck. Um seinen Hals hing eine mit verdünntem Wein gefüllte Tonflasche.

»Gott mit Euch, ihr Herren«, grüßte er mit dünner Stimme, »die Magd Gerda schickt mich. Ihr würdet ein gutes Mahl heute Morgen nötig haben, lässt sie 
bestellen und …«. Ein Ei rollte vom Tablett und zerbrach auf dem Boden.

»Gib her«, sagte Walter unwirsch, erhob sich und stellte das Frühstück auf den Hocker neben dem Kamin. Ungerührt fuhr Alfred fort: »… und Ritter Volkwin bittet Euch zu sich in den Palas.«

»Weißt du auch, warum?«, fragte Hartung und zeigte fordernd auf die Flasche an seinem Hals. Alfred reichte sie ihm und nickte. »Der Herr Bernhard hat den Wunsch mit allen Kriegern der Burg zu sprechen, bevor er aufbricht.«

»Gut, wir werden hören, was er zu sagen hat. Jetzt troll dich und später machst du das Zimmer sauber. Frisches Stroh für Herrn Hartungs Lager wäre angebracht, neues Lampenöl und Holz für den Kamin sind nötig.«, befahl Walter. »Richte der Magd unseren Dank aus und sage ihr, die Eier waren ein besonders guter Einfall.«

Alfred verbeugte sich wortlos und stakste ungelenk aus dem Raum.

»Er ist schon ein wenig seltsam, dieser lange Kerl«, meinte Walter und warf Hartung ein Stück Speck zu, »ein Körper wie dürres, trockenes Holz und genauso geschickt. Seid ihr verwandt?«

»Lästermaul«, brummte der Ritter gutmütig und biss ein Stück ab, »der Junge bemüht sich um uns, das reicht vorerst.«

»Ja, wie Gerda. Wir leben in einem Paradies, mein Freund, genieße es«, versetzte Walter kauend und verzog seine vollen Backen zu einem Grinsen.

Hartung machte eine wegwerfende Handbewegung. »Der Weg dahin ist weit, schätze ich. Wie kommen wir nach Jerusalem? Ich habe keine Ahnung, in welche Richtung wir reiten sollen und wie lange es dauert. Ich kenne leider niemanden, der bereits dort war.«

Walter hob die Schultern. Meister Hildebrand hatte ihm einst nur erzählt, steil emporragende Berge, deren Gipfel selbst im Sommer mit Schnee bedeckt seien und ein weites himmelblaues Meer müsse man bezwingen, um das gelobte Land zu erreichen. Dazwischen lägen das raffgierige Volk der Italiker und von verschlagenen Hellenen besiedelte Inseln, gefährliche Räuberbanden und ungläubige Seeräuber würden die Reise zu einem teuren Wagnis machen.

»Wir könnten Graf Bernhard danach befragen. Einer seiner besten Waffenbrüder ist mit dem rotbärtigen Kaiser auf die Wallfahrt gezogen, wie er mir gestern Abend lang und breit erklärte«, erinnerte sich Walter.

»Oder er kennt jemanden, der uns Auskunft geben kann«, ergänzte Hartung.

Zufrieden mit diesem Entschluss frühstückten sie zu Ende, um sich anschließend hinter in den Palas zu begeben.

In der verrußten Halle befanden sich keine Spuren des Gelages vom Abend zuvor. Der Boden war gefegt und mit trockenen Binsen bestreut. Auf den frisch gescheuerten Bänken saßen vier Dutzend Männer, alles Gefolgsleute des alten Volkwin, von denen einigen die durchzechte Nacht an rotgeränderten Augen anzusehen war. Ein paar neue Gesichter waren unter ihnen, die Walter und Hartung unbekannt waren und auf der Burg noch nie gesehen hatten. Müde winkte Volkwin sie heran. Er trank mit zitternden Händen schluckweise heiße Milch aus einem Becher, von der sich einige Tropfen in seinem zottigen Bart verfangen hatten.

Kaum geschlafen, das Frühstück zweimal erbrochen, musste er seiner schimpfenden Frau am Morgen schwören, bis zum Weihnachtsfest in acht Wochen den Wein zu meiden.

Bernhard zur Lippe dagegen wirkte so frisch, als hätte er nur Wasser getrunken. Ab und an verzog er seine Mundwinkel, wenn er die schmerzenden Knie bewegte, auf denen ein Bündel mit aus rotem Stoff geschnittener Kreuze lag. Seine Augen leuchten beim Eintreten der beiden Ritter erfreut auf.

»Gott zum Gruß, setzt Euch zu uns. Herr Volkwin erlaubte mir vor meiner Abreise noch für eine hochlöbliche und überaus gottgefällige Sache unter seinen tapferen Kriegern zu werben.«

Er neigte seinen Kopf zum Hausherrn, der sich griesgrämig die Schläfen rieb und nickte.

»So will ich euch von meinem Freund, Bischof Berthold erzählen, der in einem heidnischen Gebiet, nur zwei Dutzend Tagesritte gen Nordosten von hier, das Wort Gottes predigt. Man nennt es Livland. Dort gibt es ausgedehnte Wälder voller Wild, in den Seen und Flüssen tummeln sich so viele Fische, dass man sie mit der Hand fangen kann. Die Erde ist schwarz und fruchtbar, ein Paradies für jeden Bauersmann. Leider wird es von verstockten Heiden besiedelt und der wackere Bischof und einige fromme Zisterziensermönche werden hart bedrängt von den Ungläubigen, die Pferdeschädel anbeten, Menschen ihren Götzen zu Ehren schlachten und Vielweiberei betreiben. Sogar vor Unzucht mit Tieren schrecken sie nicht zurück.

Verschlagen lassen sie sich taufen und beten dann doch weiter ihre alten Götter an. So hat der gute Berthold schreckliche Mühe mit den verstockten Heiden und 
entging vor kurzem nur durch göttliche Fügung einem qualvollen Tode. Nach einigen Missernten gaben die Ungläubigen den Mönchen die Schuld an diesem Unglück, denn deren Felder trugen Früchte. Man nahm alle gefangen und wollte sie als Opfer darbringen. Vorher befragten sie noch ein, ihrer Meinung nach, heiliges Pferd nach dessen Orakel. Nur weil es seinen Huf zweimal richtig vorsetzte, bewahrte dieses Tier die Brüder vor dem sicheren Tod. Die guten Christen dort benötigen Schutz durch gottesfürchtige und bewaffnete Helfer, sonst sind sie verloren!«

Bernhard unterbrach sich und beobachte die Wirkung seiner Worte auf die Männer. Er sah verschlossene Gesichter. Volkwin setzte seinen Becher an die Lippen und lugte über dessen Rand in die schweigende Runde. Vor Jahren hatte er unter Herzogs Heinrichs Befehl an den Wendenkriegen teilgenommen. Er wusste, dass außer Holz, Fellen und einigen störrischen Sklaven wenig in den Ostländern zu holen war und wunderte sich über des Grafen flammende Rede. Der wüste Krieger schien auf seine alten Tage fromm zu werden.

Seine Vermutung betätigte sich. Bernhard fuhr mit eindringlicher Stimme fort: »Dort in Livland liegt mein Seelenheil. Ihr wisst, ich habe viel gesündigt in meinem Leben, der Herr hat mich dafür mit unsäglichen Schmerzen in den Gelenken bestraft. Ich wollte gern gen Jerusalem ziehen, doch das werde ich sicher nicht mehr schaffen. Jedoch den bedrängten Glaubensgenossen beizustehen, nur wenige Meilen von hier entfernt, das will ich zum Ruhme des Herrn noch vollbringen. Hört, der Heilige Vater in Rom gab dem armen Bischof Berthold seinen Segen und erklärte, eine bewaffnete Wallfahrt gen Osten ist einer Pilgerreise nach Jerusalem gleich. Den Teilnehmern werden alle irdischen Sünden vergeben, die Kirche schützt ihren Besitz in der Zeit der Abwesenheit und die Gnade des Herrn wird auf ihnen liegen. So viele gute Krieger und Christen sehe ich hier, nehmt eines dieser Kreuze hier, heftet es auf eure Gewänder und kommt mit mir im Frühjahr nach Livland, um mit dem Schwerte zu bewirken, was das Kreuz allein dort nicht vermag. Lasst uns zur Waffe der bedrängten, hilflosen Brüder bei ihrer heiligen Mission werden! Wir werden mit ihnen zusammen kämpfen für die Gerechtigkeit Gottes, Ihr alle werdet durch diese Verschmelzung von Schwert und Glauben zu Schwertbrüdern im Namen des Herrn und erlangt die Seligkeit!«

Vereinzelt klatschten einige Männer in die Hände, während andere Bernhards fragenden Blicken auswichen und in die Luft stierten. Sie hatten seit Jahren für und gegen den Welfenherzog gekämpft und am Ende nicht viel mehr als ihr Leben behalten. Nun waren sie kriegsmüde. Unter Volkwins milder Herrschaft hatten sie 
Ruhe gefunden, mancher erhielt ein Stück Land, oder zumindest eine Anstellung auf einer seiner beiden Burgen. Sollte der Graf diejenigen fragen, die Vergebung dringend nötig hatten. Bewaffnete Räuber, Plünderer und Diebe gab es zuhauf.

Zähneknirschend sah Graf Bernhard ein, dass seine Werbung scheinbar erfolglos war. Doch schienen seine Worte bei dem jungen Volkwin und einem der Edelfreien, namens Wenno von Rohrbach, auf fruchtbaren Boden gefallen zu sein.

Der Rohrbacher, ein stämmiger, untersetzter Mann mit wachen Augen und breiten Schultern, sagte Bernhard sofort seine Gefolgschaft zu und bat um ein Kreuz. Ihn hielt hier nichts mehr. Seine Frau und die beiden Söhne waren vor längerer Zeit gestorben und seinen Hof belasteten schwere Schulden.

Beim edelmütigen und gottesfürchtigen Volkwin sah es anders aus. Sein Vater war ein Greis, sein älterer Bruder schlicht im Wesen. Beide würde er auf keinen Fall in diesen unruhigen Zeiten im Stich lassen. Seiner hochschwangeren, deshalb zuweilen unerträglichen, zänkischen Frau Meina brauchte er mit solchen Gedanken gar nicht erst zu kommen. So hielt er sich zurück und vertröstete den Grafen leise auf später.

Der nickte verständnisvoll und wandte sich an Hartung: »Was ist mit Euch, Ihr sagtet mir gestern, Ihr wärt auf der Suche nach Eurem Seelenfrieden. Den könntet Ihr wahrlich finden, wenn Ihr mich begleitet.«

»Meine Sünden wiegen zu schwer. Ich versichere Euch, ein paar Heiden im Osten zu bekehren wird nicht reichen, um sie von meiner Seele zu nehmen. Nur eine Wallfahrt nach Jerusalem, zum Grab unseres Herrn, wird mich von ihnen befreien«, antwortete Hartung mit ehrlichem Bedauern in der Stimme.

»Was Ihr nicht sagt. Das müssen wahrlich schlimme Dinge sein. Ich will nicht weiter in Euch dringen. Wie steht es mit Euch, Ritter von Westereck? Ihr seid frei von Eurem Feind, Euer Heim ist zerstört und Ihr könntet genug Reichtum auf dem Zug erwerben, um es wieder aufzubauen.«

Walters Gesicht verdunkelte sich. »Mir steht der Sinn nicht nach Gut und Geld oder Sündenvergebung. Der feige Mörder meiner Sippe lebt noch. Ihm werde ich ins Heilige Land folgen, Blutrache an ihm nehmen und so meinen Schwur erfüllen. Sucht Euch jemand anderen!«

»Gott bewahre, ich wollte Euch nicht zu nahe treten«, Bernhard hob seine Arme beschwichtigend, »selbstverständlich wollt Ihr das und das ist höchst ehrenvoll. Dennoch sind Zorn und Rachsucht lasterhafte Sünden, heißt es in der Schrift. Sie 
schreien nach Vergebung.«

»Wie zweckdienlich, dass Wilfried ins Heilige Land verbannt wurde. Ich töte ihn und die Stätten der Vergebung sind gleich in der Nähe«, versetzte Walter grimmig.

»Sagt, Herr Bernhard, könnt Ihr uns an Eurem Wissen teilhaben lassen, wie man nach Palästina reist? Ich kennt doch sicher den Weg dorthin«, fragte Hartung und versuchte, die Schärfe aus der Unterhaltung zu nehmen.

Bernhard sah ihn erleichtert an. Der Ritter verschaffte ihm eine neue Gelegenheit, um auf die Gefahren und Widrigkeiten einer solchen Reise hinzuweisen, wo doch Livland fast mühelos zu erreichen war. Er erhob seine Stimme und nickte: »In der Tat kann ich Euch einiges über die Fahrt ins Heilige Land erzählen. Ein guter Freund, der Vogt von Rheda, ist vorletzten Herbst mit dem thüringischen Landgrafen Ludwig zur Wallfahrt aufgebrochen. Wir haben gemeinsam seine Reise vorbereitet. Er ist noch nicht zurück, der Landgraf hingegen schon. Allerdings trug man ihn mit den Füßen voran auf seine Wartburg heim. Wahrscheinlich wird er in diesem Augenblick zur letzten Ruhe gebettet.«

Jetzt hatte er wieder die Aufmerksamkeit aller im Saal. Betroffene Stille herrschte nach dieser tragischen Kunde. Die Gebiete des berühmten Fürsten lagen in unmittelbarer Nachbarschaft der Naumburg, fast jeder kannte ihn.

Bernhard erklärte leise: »Der Landgraf ist auf der Rückfahrt verschieden. In Palästina erkrankte er an Fieber und starb schließlich auf einem Schiff an einer bösartigen Seuche. Jerusalem ist immer noch in der Hand der Sarazenen. Hungernde, christliche Heere belagern seit einem Jahr die Hafenstadt Akkon und können sie nicht bezwingen. Der Heidenfürst Saladin, Gott möge ihn im tiefsten Pfuhl der Hölle schmoren lassen, hat eine unübersehbare Anzahl von Kriegern unter seinem Befehl und schlachtet die Christenkämpfer vor den Toren der Stadt ab. Doch nun zu Eurer Frage, Ritter Hartung. Es gibt zwei Wege nach Jerusalem. Den einen hat Kaiser Rotbart genommen, er führt südöstlich über Regensburg durch die Länder der Ungarn und Bulgaren, immer längs des Flusses Donau, bis man ins Reich der Byzantiner gelangt. Von deren Hauptstadt aus, die Konstantinopel genannt wird, verläuft er dann quer durch Sarazenenland. Diese Reise ist lang und beschwerlich, man braucht fast ein halbes Jahr und sollte nur mit wehrhaftem und zahlreichem Gefolge reiten.

Der andere, schnellere Weg ist gen Süden zu nehmen. Man setzt über die Donau und kommt bis zu einer großen Stadt am Fluss Inn. Dort beginnt das Alpengebirge. Seine schneebedeckten Berge ragen hinauf bis über die Wolken. Hindurch 
schlängelt sich ein Pass, steil und gefährlich. Die kriegerischen Bergvölker mögen keine Fremden, und der Wegzoll über Brücken und Furten sei unverschämt, wie ich hörte. Wenn das Hochland bewältigt ist, geht die Fahrt bis hin zur Hafenstadt Venedig. Man besteigt eines der vielen, teuren Pilgerschiffe und setzt übers Meer. Nach insgesamt zehn bis zwölf Wochen, so einem der Herrgott gnädig ist und Krankheit und Seuchen überstanden sind, betritt man das Heilige Gestade. Unvorstellbar weit entfernt ist Palästina, das fruchtbare Livland und die Vergebung dagegen befindet sich fast in unserer Nachbarschaft. So sage ich noch einmal: Nehmt hier und heute das Kreuz für eine gottgefällige Fahrt dorthin!«

Walter hörte aufmerksam zu. In vielen Einzelheiten deckten sich die Beschreibungen mit Hildebrands Berichten. Er prägte sich jedes Wort ein, sie füllten die Leere, die der Anblick der getöteten Kinder, der vielen Leichen und der starre Körper seines Vaters in ihm hinterlassen hatte. Die Weinkrüge, die er gestern bis zur Besinnungslosigkeit in sich hineinschüttete, hatten die Wunde in seinem Herzen nur für kurze Zeit gekühlt. Nichts war wichtiger, als Wilfried büßen zu lassen, dessen war er sich nun wieder sicher.

Bernhards mahnende Rede brachte ihm keinen zusätzlichen Kämpfer. Hartung war der Einzige, der sich bei ihm bedankte, die anderen schwiegen steif.

Missmutig verabschiedete sich der Graf von Ritter Volkwin, der ihm beide Hände drückte, sichtlich froh darüber, dass er nur einen Krieger an den redegewandten Werber abgeben musste. Zwei Knappen halfen Bernhard aufs Pferd, seine Leute waren bereits aufgesessen und der Trupp verließ die Burg.

Wenig später traten Walter und Hartung hinaus in den Hof. Kinder tollten umher und bewarfen sich mit Schneebällen. Vor den Ställen beschlug der Schmied einige Pferde neu, dabei stieg zischend Qualm von verbranntem Horn auf und vernebelte die ihm zur Hand gehenden Knechte. Gerda kam aus dem Küchengebäude gelaufen, entleerte schwungvoll einen Bottich mit Schmutzwasser auf den Misthaufen, nicht ohne einen verstohlenen Blick auf die Ritter zu wagen.

Walter bemerkte sie. Seine Kopfschmerzen waren verschwunden, die kalte Winterluft machte den Kopf frei und ließ ihn wieder klar denken. Er stieß seinen Freund leicht in die Seite und räusperte sich. »Wilfried hat einen großen Vorsprung. Wir müssen den kürzeren Weg durch die Alpen und über das Meer nehmen. Jeder Tag zählt.«

Hartung hatte die Magd ebenfalls gesehen, blinzelte in der grellen Mittagssonne und nieste unvermittelt so laut, dass eines der Pferde beim Schmied scheute und 
wie zur Antwort wieherte. Er wischte sich mit dem linken Ärmel die Nase und murmelte: »Je eher wir hier wegkommen, umso besser. Ich bete zum Herrn, dass es einen zeitigen Frühling gibt.«

»Hartung, verzeih mir bitte den Streich von letzter Nacht. Ich hatte keine Ahnung, wie groß deine Gewissensnöte sind. Es wird nicht wieder vorkommen. Der Wein hat mich vergessen lassen, weshalb wir hier sind.«

Der Ritter füllte seinen mächtigen Brustkasten mit der eisigen Luft, geräuschvoll stieß er eine weiße Atemwolke aus.

»Es gehören zwei zu dieser Art von Sünde. Dich trifft keine Schuld, ich hätte sie wahrlich leicht aus meinem Bett werfen können. Es ist gut, dass du nicht nur an Hass und Vergeltung denkst, auch wenn ich das Ziel deines Narrenspiels war.«

Er legte eine Hand an den Knauf seines Schwertes, die andere schob er in den Gürtel. Auf Zehenspitzen wippend fuhr er fort: »Ich gebe dem alten Bernhard Recht, wenn er sagt, Rache ist eine Todsünde. Ich weiß, sie macht hungrig nach Blut und zerfleischt dabei die eigene Seele. Also treibe ab und an deine verrückten Possen, es hilft dir offenbar, nicht in der dunklen Finsternis des Bösen zu versinken. Nur bringe mich bitte nicht mehr in fleischliche Versuchung.«

Mit Blick auf Gerda, die mit wehender Schürze rasch in der Küche verschwand, fügte er an: »Mir scheint, ich bin schwach genug und wiederhole die lästerliche Sünde vielleicht ohne deine Hilfe, wenn wir nicht bald von hier verschwinden.«

Walter schaute gen Himmel. Von Osten schoben sich bleigraue Wolkenbänke heran. Sie würden den sonnigen Tag beenden und neuen Schnee bringen. »Ich fürchte, wir müssen es hier noch eine Weile aushalten«, meinte er.

Düstere Gedanken an Jolande bohrten sich wie Eisnadeln in sein Herz. »Viele deiner Worte sind wahr, einige werde ich beherzigen. Bei Gott, ich schwöre dir, sobald der Schnee taut wird mich hier nichts mehr halten. Die Rache ist mein, ich will vergelten, sprach einst der Herr und ich bin sein Werkzeug. Wilfried wird in seinem Blut ertrinken.«


XXV

Mit dem Frühling strömten die Pilger heran, und mit ihnen die frommen Spenden. Hunderte, wenn nicht gar Tausende lagerten im weitläufigen Arbachtal, in dessen Mitte die Kuppel der neu erbauten Basilika des Benediktinerklosters Flechtdorf über dreißig Fuß in die Höhe ragte. Sie kamen nicht wegen der Gebeine des heiligen Landelin, der fromme Werke zum Wohl der Christenheit vollbracht hatte und die hier seit Ewigkeiten bestattet waren, sondern sammelten sich, um bald gemeinsam ins Gelobte Land aufzubrechen.

Seit Bischof Arnold von Osnabrück vor zwei Jahren etliche Pilger von hier aus nach Regensburg zur Wallfahrt des Kaisers gen Jerusalem geführt hatte, kamen jeden Frühling erneut Scharen von gottesfürchtigen Menschen, die das Grab des Herrn aus den Händen der Sarazenen befreien wollten.

Abt Siegfried stand auf dem Gerüst, das sich rings um das fast fertige Bauwerk zog und beaufsichtigte die letzten Arbeiten der Steinmetze, die mit Seilen, Winden und einem hölzernen Kran das schwere vergoldete Steinkreuz in die Mitte des Daches hievten.

»Es passt und ist fest für die Ewigkeit verankert«, rief ihm der rotgesichtige Baumeister zu, dessen Stirn schweißnass vor Anstrengung glänzte.

»Dem Herrn sei Dank!«, schrie der Abt erfreut zurück und bekreuzigte sich. Seine schwarzbraune Kutte bauschte sich um seine hagere Gestalt im lauen Wind auf, der den brandigen Geruch der zahlreichen Lagerfeuer zu ihm trug. Er wagte einen Blick hinüber.

Die Unterkünfte der Wallfahrer zogen sich bis weit an die Berghänge im Osten. Man sah weiße und graue Zelte von Edelleuten, mit ihren auf Lanzen aufgepflanzten bunten Bannern, dazwischen notdürftige Hütten aus Ästen und Laub, eilig ausgehobene Erdgruben mit Dächern aus Stroh und Zweigen, Planwagen und Holzkarren.

In ihnen hauste ein Völkergemisch aus Sachsen, Friesen, Dänen und Nordmännern, selbst Wenden waren darunter. Manche konnten ihre Absichten nicht mündlich verständlich machen und formten deshalb nur die Finger zum Kreuzzeichen. So taten sie auf einfache Weise kund, dass sie beabsichtigten, für den wahren Glauben zu streiten. Dennoch waren unter ihnen nur wenige Krieger und Söldner, ins gelobte Land wollten meist landlose Bauern mit ihren Familien, 
Seite an Seite mit verarmten Bewohnern aus Städten, ehemaligen Fischern, erwerbslosen Knechten, verurteilten Verbrechern, Dieben, Gauklern und Hurenvolk.


Der heilige Landelin war vor seiner Erleuchtung durch den Herrn ebenfalls ein gewalttätiger Räuber. Alle können durch den Allmächtigen zum Glauben finden,
 dachte Abt Siegfried und strich sich über die Tonsur. Einerseits war es mit der ersehnten Abgeschiedenheit des kaum ein Dutzend Mönche zählenden Klosters vorbei, andererseits war die Spendenfreudigkeit der Pilger für die heiligen Männer so groß, dass die neue Basilika binnen eines Jahres fertiggestellt wurde.

Täglich wurden es mehr. Sie kamen aus Südosten, wo in wenigen Meilen Entfernung die Stadt Korbach lag, in der sich zwei wichtige Handelswege kreuzten. Die Heidenstraße führte aus den Ostgebieten des Reiches nach Köln, die Weinstraße verlief von Süden über Paderborn bis Bremen.

Der Abt blickte in Richtung der hoch am wolkenlosen Himmel stehenden Mittagssonne, in der Ferne nahm er drei Reiter wahr, die den sanften Berghang hinab ins Tal trabten. Zwei von ihnen trugen Lanzen, an deren Spitzen weiße Fahnen mit schwarzem Kreuz wehten. Wieder neue Pilger. Doch diesmal scheinen sie bewaffnet zu sein. Vielleicht hohe Herren, ich sollte sie begrüßen.


Er drehte sich um und stieg mit wehendem Gewand vorsichtig die Leiter nach unten hinunter.

»Ich dachte, der Mönch dort oben würde abheben und wie ein Rabe losfliegen«, meinte Hartung, der den Abt schon von weitem auf dem Gerüst entdeckt hatte. Er wandte sich zu Walter, der hinter ihm ritt und seine Lanze fester in den rechten Steigbügel klemmte. »Der alte Volkwin hat nicht übertrieben. Dort unten sind hunderte Pilger.«

Walter zog seinen schneeweißen Wollmantel, auf dessen Rückseite ein schwarzes Stoffkreuz kunstvoll mit Goldfäden befestigt war, enger um die Schultern. Diese wärmende Kostbarkeit war ein Geschenk von Volkwins Schwiegertochter Meina, verbunden mit Glückwünschen für eine sicherere Pilgerreise.

Er nickte, zum ersten Mal seit langem stahl sich ein fröhliches Lächeln auf seine Lippen. Auf der Naumburg fühlte er sich in den letzten Wochen wie in einem Gefängnis.

Nachts plagten ihn wirre Träume, sein Vater erschien ihm, bleich, mit toten schwarzen Augen, Wilfried hielt den Strick, der sich um den Hals des Vaters schnürte, grinsend in seinen Fäusten. Jolandes Haare brannten, sie schrie um Hilfe und streckte ihre verkohlte Hand nach ihm aus, die er nicht fassen konnte, und sah sie in einen finsteren Abgrund fallen. Morgens erwachte er schweißgebadet, mit wilden Rachegedanken, die wie gequälte Raubtiere in seinem Kopf umher brüllten und die er kaum zu bändigen vermochte.

Tagsüber langweilte er sich in der Enge der Festung. Ab und an übte er mit Hartung und den Männern der Wache den Schwertkampf, unterhielt sich an den langen Abenden ausgiebig mit dem alten Volkwin und seinen Söhnen und trank dabei Unmengen Wein, um später besser einzuschlafen.

Ihr Entschluss, Wilfried bis ins Heilige Land zu verfolgen, wurde mit Hochachtung aufgenommen. Der alte Volkwin riet ihnen, sich Pilgern mit dem gleichen Ziel anzuschließen. Nur einen halben Tagesritt entfernt würden im Kloster Flechtdorf jedes Frühjahr Wallfahrer eintreffen, um die gefahrvolle Reise gemeinsam zu beginnen.

Obwohl der Winter kurz war und es seit dem Neujahrstag nicht mehr geschneit hatte, verhinderte der nahezu ununterbrochene Regen ihre Abreise von der Naumburg.

Sie brachen sofort auf, nachdem sich das Wetter gebessert hatte und die Wege in der Frühlingssonne halbwegs getrocknet waren. Volkwin zahlte ihren Sold aus und überließ ihnen zusätzlich ein Zelt mit Gestängen und drei Packtiere. Die Magd Gerda sorgte mit rotgeweinten Augen und traurigem Gesicht für ausreichende Verpflegung und ihr schlaksiger Diener Alfred bat darum, sie zu begleiten, da ihn auf der Burg nichts halten würde. Kurzerhand stimmten die Ritter zu und verließen unter lautem Beifall aller Bewohner ihr Winterquartier.

»Ich hätte nicht gedacht, dass es so viele sind«, riss Hartung seinen Freund aus den Gedanken, »doch gibt es kaum Bewaffnete unter ihnen. Zumindest erkenne ich einige bekannte Banner vor den Zelten, dort hinten am Waldrand. Heinrich von Heldrungen, Albrecht von Melre und der Sachse Widukind von Oesede sind hier.«

»Tatsächlich? Unsere ehemaligen Waffenbrüder, mit denen wir auf den Turnieren Seite an Seite gekämpft haben, ausgerechnet hier zu treffen, überrascht mich. Gottesfurcht war doch ihre Sache nie«, entsann sich Walter.

Hartung kniff die Augen zusammen und beschattete sie mit einer Hand. »Nun, die 
deine ebenfalls nicht. Vielleicht sind sie hier, um endlich gottgefällige Taten zu vollbringen. Alle anderen scheinen von niedrigem Stand zu sein. Gemeines Volk in großer Zahl. Heinrich von Rugges Wappen sehe ich auch noch.«

»Bei Gott, der schwertschwingende Minnesänger, der mit seinem schrecklichen Gesang mehr Männer vor Lachen zu Boden warf als im Kampf mit seiner Lanze?«

»Genau der. Dennoch ist er ein unerschrockener Krieger, wie er trotz seiner Leibesfülle bewiesen hat. Lass uns zu ihnen reiten.«

Im Lager angekommen wurden sie augenblicklich von einer lauten Menschenmenge umringt und mit freudigen Rufen überschwänglich empfangen. Jeder Edelmann, der Schwert und Lanze führen durfte und dadurch einen dringend notwendigen Schutz auf dem Weg ins gelobte Land bot, war herzlich willkommen.

»Gott will es, Gott will es!«, schrien viele und winkten ihnen ausgelassen zu. Abt Siegfried drängte sich durch die Menge und verbeugte sich vor den Rittern.

»Seid willkommen, Ihr Herren! Mein Name ist Siegfried, ich stehe als Abt dem hiesigen Klosters vor. Löblich ist Euer Entschluss gen Jerusalem aufzubrechen, falls dies Euer Ziel ist. Wenn ich etwas für Euch tun kann, sagt es frei heraus.«

Die Ritter deuteten eine leichte Verbeugung an, während Walter antwortete: »Ich danke Euch, Abt. Mein Name ist Walter von Westereck und neben mir reitet Hartung von Scharfenberg. Ja, wir sind hier, um unsere heilige Wallfahrt zu beginnen. Ihr verfügt im Kloster doch über eine Schreibkammer?«

»Ja, sicher. Dort befinden sich viele Schriften, die Ihr gern zu Eurer Erbauung einsehen könntet.«

»Nein, ich will nichts lesen. Könnt Ihr mir ein Dokument erstellen?«

Der Mönch nickte beflissen und wusste sofort, worauf die Frage des offenbar bestens unterrichteten Ritters abzielte.

»Selbstverständlich, ich stehe Euch zu Diensten. Wir können auf Pergament beurkunden, dass Ihr das Kreuz genommen habt, und Eure Besitztümer während Eurer Abwesenheit durch unsere Mutter Kirche geschützt sind. So wie es der Heilige Vater in Rom verfügt hat.«

»Ihr seid ein kluger Mann, ausgezeichnet. Ich werde Euch morgen aufsuchen, es soll Euer Schaden nicht sein«, sagte Walter. Graf Volkwin hatte ihm zu diesem Schritt geraten, um seine Ansprüche auf die Burg Westereck nicht zu verlieren. Zufrieden richtete er seinen Blick nach vorn.

Eine Gruppe Reiter bahnte sich den Weg durch die wogende Masse, an ihrer Spitze ein beleibter Ritter mit kunstvoll gelockter Haarpracht, dessen dunkelrotes Gewand sich eng um seinen Bauch spannte. Er hob die rechte Hand und rief: »Seid gegrüßt, Ihr unbekannten Herren! Ich bin …«

»Heinrich von Rugge«, vollendete Walter den Satz und fügte spöttisch hinzu, »mir scheint, Eure Augen sind so gut wie Euer Gesang.«

Überrascht zügelte der Minnesänger sein Pferd, als er die Neuankömmlinge erkannte.

»Bei allen Heiligen! Walter und Hartung! Ich kann es kaum glauben!«

Trotz seiner Leibesfülle schwang er sich behände aus dem Sattel und schritt mit weit ausgebreiteten Armen auf die Ritter zu, die ebenfalls von ihren Reittieren gestiegen waren. Er umarmte Walter überschwänglich, der augenblicklich von einer Wolke Rosenduft eingehüllt wurde, die ihn fast dem Atem raubte und klopfte dem sich rasch abwendenden Hartung auf die Schulter. Heinrich stellte sich zwischen sie und brüllte mit kraftvoller Stimme über die Menge hin:

»Endlich ist der Tag gekommen,

der Herr muss mit uns sein.

Zwei Ritter haben 's Kreuz genommen,

deren Ruhm so hell wie Sonnenschein!«

Walter runzelte die Stirn und winkte ab, während die Umstehenden dem Minnesänger frenetischen Beifall spendeten. Die anderen Ritter des Trupps, unter ihnen Albrecht von Melre, Heinrich von Heldrungen und Widukind von Oesede, gesellten sich dazu. Sie geleiteten die Krieger und ihren Diener zum prächtigsten Zelt des Lagers, das am nördlichen Talrand aufgestellt war und dem Minnesänger gehörte. Walter und Hartung warfen die Zügel ihrer Pferde dem schlaksigen Diener Alfred zu, der sie zu ihrem Erstaunen geschickt auffing.

»Schlag unser Zelt dort hinten am Waldrand auf. Achte darauf, dass sich keine Latrinen in der Nähe befinden. Versorge die Tiere und sammle Brennholz. Und kümmere dich um frisches Wasser«, befahl Hartung, in der Hoffnung nichts vergessen zu haben.

»Klar«, antwortete Alfred knapp und drehte sich auf dem Absatz um. Heinrich von Rugge wies mit einladender Geste zum Zelteingang und ließ die Ritter und Abt 
Siegfried eintreten.

Zwanzig Schritt in der Länge und zehn in der Breite maß das mit bunten Teppichen ausgelegte Zelt, in dessen Ecken sich bestickte Daunenkissen und weiße Schaffelle zu Bergen türmten. An jeder der acht Zeltstangen, die das zehn Fuß hohe Dach spannten, hingen Kleidungsstücke des Minnesängers. Mäntel aus rotem Wollstoff mit Pelzbesatz, hirschlederne Beinkleider, Tuniken aus hellem Leinen, Samtbarette und Strohhüte in jeder Form, Pantoffeln aus grauem Filz und Stiefel mit silbernen Sporen. Schwer hing ein Duft von Rosen und Veilchen in der Luft.

Auf einer langen Tafel in der Mitte waren Frühlingsblüten neben dicken Kerzen aus Bienenwachs verstreut, um sie herum standen Bänke, bedeckt mit schwarzweißen Kuhfellen.

»Bei allen Heiligen, wenn ich es nicht besser wüsste, und dort drüben nicht ein Schwert und eine Axt hängen sähe, würde ich annehmen, hier wohnt eine Fürstin samt zwei Dutzend Dienerinnen«, raunte Walter Hartung zu, der ungläubig die verschwenderische Einrichtung bestaunte.

Die Ritter nahmen Platz, und der umtriebige Heinrich von Rugge ließ rasch Krüge mit Wein, Körbe mit hellen Brotladen nebst geräucherten Speckseiten auftragen.

Sie prosteten sich lautstark zu, der vierschrötige Heinrich von Heldrungen, dessen roter Bart, struppig wie eine Dornenhecke sein kantiges Gesicht umrahmte, wandte sich an Walter: »Wir haben von deinem Unglück gehört, welches dir nach unserem Abschied widerfahren ist und glaubten dich tot. Umso erfreulicher ist es, dich gesund wiederzusehen. Wie hast du die furchtbare Schlacht um Westereck überlebt?«

»Im Kerker des Wilfried von Lauenau. Eine sehr lange Geschichte. Ich war dort gefangen, während dieser Hurensohn meine Sippe ausrottete. Später konnte ich entkommen und traf Hartung wieder. Wir überwinterten auf der Naumburg, hier in der Nähe. Frage nicht weiter«, antwortete Walter mit finsterer Miene knapp und griff nach einem Becher Wein.

»Bei Jesus Dornenkrone, schlechte Kunde eilt schneller als ein Sturm. Wir wissen von dem Gemetzel des Grafensohnes und dem Verbrechen an seinem eigen Fleisch und Blut. Er ist ein gottverdammter Vatermörder und Blutschänder. Ich hörte, er ist gebannt und muss mit seiner sündigen Schwester zur Buße ins Heilige Land.«

Walter nickte leicht, trank einen Schluck und musterte die Krieger. »Halbschwester. Er ist bereits lange unterwegs. Ich bin hier, um ihn dorthin zu verfolgen und zu töten. Doch was führt euch alle hierher?«

»Nun, es wird in diesem Jahr keine Turniere geben. Das Land ist durch die Kriegszüge des Welfenherzogs und König Heinrich ausgeblutet und viele Edle sind mit dem Kaiser gezogen, um Jerusalem aus den Händen der Heiden zu befreien. Wir finden keine vermögenden Gegner mehr«, antwortete seufzend Widukind von Oesede. »Deshalb haben wir uns gedacht, hier auf reiche Fürsten zu warten, die gute Ritter auf ihrer Wallfahrt gebrauchen können, und mit ihnen ins Heilige Land zu ziehen. Dort soll es reiche Beute geben. Gold, Juwelen, fruchtbare Äcker und leerstehende Paläste. Man erzählt sich, wer hier ein Bettler war, ist dort ein kleiner König!«

»Ach was, sagt man das?«, Walter zog eine Augenbraue hoch.

»Esch ischt wahr«, zischelte der sehnige Albrecht von Melre, ein thüringischer Ritter, der die Hälfte seiner Zähne durch den Keulenschlag eines Knappen in einem Buhurt verloren hatte, »und die Heiden schollen lauschige Krieger schein. Viel kleiner alsch wir und mit Schwertern, die kleiner alsch unschere Dolche schind. Wir werden schie schur Hölle scheuchen!«

»Darüber werde ich ein Lied dichten, ach was, ein ganzes Epos wird das!«, rief Heinrich von Rugge begeistert.

»Stellt euch das nicht so einfach vor. Die Heiden haben Jerusalem zurückerobert, so harmlos können sie nicht sein. Bei Gott, wer soll denn eurer Meinung noch kommen, um euch anzuführen? Mit Kaiser Barbarossa sind bereits die tapfersten Männer zur Wallfahrt aufgebrochen. Alle anderen werden sich nun um ihre Besitztümer kümmern, denn ich weiß, seit letztem Herbst herrscht Frieden zwischen Welfen und Staufern.«

»Genau deshalb benötigt hier keiner mehr Ritter in seinen Diensten. Im Heiligen Land hingegen wird jeder Streiter gebraucht und sicher gut belohnt«, entgegnete Widukind.

»Ihr seid Narren«, sagte Walter kühl und winkte ab. »Leider lag Gottes Segen nicht auf der Wallfahrt von Kaiser Barbarossa, sie ist gescheitert. Landgraf Ludwig von Thüringen kehrte aus Palästina zurück, allerdings trug man ihn in einem Sarg auf seine Burg. Der Kaiser selbst starb auf der Wallfahrt und mit seinem Tod zerfiel sein Heer. Glaubt ihr wirklich, nach diesem entsetzlichen Unglück erwärmt sich ein 
fürstliches Herz für einen neuen Kriegszug, wenn der vorangegangene unter Führung des allgewaltigen Kaisers scheiterte?«

Heinrich von Rugge stemmte seinen gewichtigen Körper in die Höhe und holte die Laute hinter seinem Rücken hervor. »Ich muss Walter Recht geben. Wahrlich, die Feigheit ist groß unter den Edlen, doch größer ist die Trauer um den holden Kaiser. Ich habe dazu ein Lied verfasst, welches …«

»… du sicher später zum Besten geben wirst«, unterbrach ihn Widukind unsanft mit rollenden Augen und wandte sich an Walter, »du scheinst gut Bescheid zu wissen über diese Dinge. Was kannst du uns raten?«

»Ihr solltet euch auf den Weg machen, wenn es euch Ernst damit ist. Begleitet Hartung und mich, wir haben uns den Weg ins Heilige Land beschreiben lassen. Doch ich will ehrlich zu euch sein. Wir sind von Wilfried beraubt worden, er nahm uns alle Preisgelder ab. Über den Winter verdingten wir uns als Gefolgsleute des Grafen Volkwin von Naumburg und ich befürchte, unser karger Sold wird nicht für die weite Reise reichen, um an dem Bastard Rache zu nehmen. Gebt Hartung und mir einen guten Vorschuss, ihr bekommt ihn zurück. Dann lasst uns gemeinsam reiten. Was sagt ihr?«

Die Männer verstummten unvermittelt, eine verlegene Stille herrschte im Zelt. Überrascht beobachtete Hartung wie die eben noch so lautstarken Ritter betreten zu Boden blickten. Manche von ihnen drehten langsam ihre Weinbecher in den Händen, andere kratzten sich am Kopf.

»Was ist los mit euch?«, fragte er. »Ihr wisst, dass ich immer Wort halte. Doch wenn ihr nicht mit uns kommt, so werden Walter und ich es allein schaffen. Dann wird uns eben Gott helfen.«

»Nein, nein … gern würden wir an eurer Seite kämpfen«, brach Widukind von Oesede das Schweigen. »Ihr beide habt uns allen zu Reichtum und Ruhm verholfen. Es ist nur …«

»Verflucht, raus damit!«, Walter schlug mit der Faust auf die Tischplatte.

»Nun ja, wir haben kein Silber mehr. Nicht einmal Kupfergeld. Wir verloren alles vor einer Woche in Zweikämpfen mit einem namenlosen Ritter. Er besiegte uns, einen nach dem anderen und wir mussten Lösegeld zahlen. So ist das«, erklärte Widukind und wischte sich die Nase.

»Ein
 Ritter? Ich höre wohl nicht richtig! Hartung würde ich das sofort zutrauen, doch der war bei mir. Sprecht, was ist geschehen?«

»Soll ich die beschämende Geschichte erzählen?«

Widukind schaute in die Runde der zustimmend nickenden Krieger. »Also dann … der Mann war nicht von dieser Welt, ich schwöre bei Gott. Auf einem riesigen Rappen kam er hier an, vollkommen in Schwarz gekleidet. Selbst sein Gesicht war von schwarzen Narben übersät, dunkelrot waren seine blutunterlaufenen Augen, als wäre er der Teufel selbst. Sein Anblick erschreckte das Volk, sie stoben auseinander wie eine Herde Schafe vor dem Wolf, selbst Hunde klemmten winselnd die Schwänze ein und flohen. Am Eingang des Lagers stieß er in sein Horn und forderte jeden zum ritterlichen Zweikampf, ob Lanze, Schwert oder Morgenstern.«

Walter lauschte mit gerunzelter Stirn. Eine ähnliche Beschreibung eines schwarzen Ritters, der in den Trümmern von Westereck sein Unwesen treiben sollte, hatte Graf Bernhard zur Lippe erwähnt.

»Seine Stimme war heiser und krächzend, unheilvoll und bestimmend. Noch jetzt stellen sich mir die Nackenhaare auf, wenn ich daran denke.« Widukind nahm einen großen Schluck aus seinem Becher und fuhr fort: »Er wollte sieben Rüstungen, sieben Schwerter und sieben Pferde. Wenn wir diese nicht freiwillig hergeben würden, so wolle er sich diese Dinge im Zweikampf von uns holen. Zuerst haben wir ihn ausgelacht und verspottet, doch er senkte seine Lanze in unsere Richtung und spie einen Klumpen Schleim vor uns auf den Boden. Diese Beleidigung konnten wir nicht hinnehmen und so traten wir vier und drei andere, uns unbekannte Ritter, gegen ihn an. Sie verloren ihr Leben, zwei durchbohrte er mit seiner Lanze, die nicht aus Holz, sondern aus Stahl zu sein schien, als würde sie durch Butter gleiten. Den dritten stieß er aus dem Sattel, er brach sich das Genick beim Sturz. Wir vier landeten ebenfalls im Staub, blieben jedoch unverletzt und mussten uns dem Dämon gefangen geben.«

»Zumindest hab ich ihn an der Schulter getroffen«, warf Heinrich von Heldrungen ein, »für einen Dämon blutete er ziemlich stark. Er siegte nicht durch Zauberei, sondern kämpfte nur unglaublich geschickt und ehrenhaft.«

»Das ist wahr«, stimmte Widukind zu, »der Teufelskerl war mit hohen Silberzahlungen für die gewonnenen Rüstungen, Waffen und Pferde einverstanden und verschwand mit einem Vermögen in Lederbeuteln so schnell, wie er aufgetaucht war. Deshalb sitzen wir hier ohne Geld und können euch nicht helfen. Wir haben schon Kleider, Silberleuchter und Tafelgeschirr bei Juden versetzt, die hier im Lager leben, damit wir etwas zum Essen haben und unsere Knechte bezahlen können.«

Kopfschüttelnd lehnte sich Walter zurück. Diese vier Ritter hatten auf vielen Turnieren bewiesen, welch ausgezeichnete und unerschrockene Kämpfer sie waren. Widukind von Oesede handhabte seine Lanze leicht wie ein Gaukler, der mit Keulen jonglierte. Heinrich von Heldrungen konnte reiten, als wäre er mit seinem Schlachtross verwachsen. Selbst der dicke Heinrich von Rugge verwandelte sich im Kampf zu einem eisernen Amboss, an dem Lanzen schlichtweg zersplitterten, ohne ihn vom Pferd zu werfen, und Albrecht von Melre führte Schwert und Morgenstern mit sagenhafter Schnelligkeit.


Was muss das für ein ungewöhnlicher Mann gewesen sein, der diese wackeren Ritter so leicht besiegt hatte
. Fragend sah er Hartung an, der ahnungslos seine breiten Schultern hob.

»Eine unglaubliche Geschichte. Ihr habt ihn einfach so abziehen lassen?«, fragte Walter in die Runde.

Heinrich von Rugge schaute ihn verständnislos an und antwortete: »Sollten wir ihn etwa berauben? Er hat gewonnen, wir verloren. Wir sind Ritter mit Ehre im Leib!«


Mit Ehre, doch arm wie Bettler. Ihr werdet ewig hier festsitzen und ehrenvoll eure Rösser schlachten, um nicht zu verhungern. Ich werde auch ohne eure Hilfe Wilfried folgen. Wenn es sein muss barfuß und am Ende nur mit einem Schwert als letzten Besitz in der Hand,
 dachte Walter grimmig, verkniff sich eine abwertende Antwort und sagte stattdessen: »Ihr seid wahre Ritter, das steht außer Frage. Ich werde somit …«

Lautes Geschrei drang von draußen herein. Ein schwitzender Knecht mit leuchtenden Augen stürmte durch den geöffneten Zelteingang und rief mit überschnappender Stimme: »Der heilige Einsiedler! Kommt, ihr Herren, der heilige Johannes ist da!«

Er wartete die Antwort der Männer nicht ab, drehte sich flugs herum, eilte hinaus und ließ verdutzt dreinblickende Ritter zurück.

»Wer in Gottes Namen ist denn der heilige Einsiedler?«, fragte Hartung die sich rasch erhebenden Krieger.

»Ihr habt noch nie von ihm gehört? Ein weithin berühmter Mann, die einfachen Leute verehren ihn wie einen Heiligen«, antwortete Widukind und nestelte sich den Schwertgurt zurecht, »er nennt sich Johannes, ist fast blind und soll ein wahrhaft gottesfürchtiger Mann sein. Er ist erleuchtet vom Herrn und erhält seine 
Botschaften direkt von ihm, so sagt er. Ich habe ihn schon einmal predigen hören. Seine Stimme ist gewaltig und hallt wie eine gusseiserne Glocke. Niemand kann sich ihrem Bann entziehen. Auch Wunder hat er schon getan, Kranke durch einfache Berührungen geheilt, er ist selbst gar von den Toten auferstanden. Er lebt einsam in den Wäldern dieser Gegend und redet mit Gott. Wenn er sich unter das Volk begibt, so sind seine Worte wie geradewegs vom Herrn selbst gesprochen. Die Leute sagen, er habe sich entschlossen unseren Zug ins Gelobte Land zu segnen. Folgt uns, und Ihr werdet sehen, dass ich die Wahrheit spreche.«

»Erst ein Teufel, jetzt ein Heiliger. Ihr bekommt hier im Tal äußerst wundersame Besucher, Abt Siegfried«, meinte Walter spöttisch und stand auf. Der Mönch deutete eine Verbeugung an und ein Lächeln überflog sein glattgeschabtes Gesicht.

»Für wirkliche Wunder muss man beten, Herr Ritter, doch manchmal geschehen sie mit Gottes Hilfe auch ohne unser Zutun. Niemand weiß, wo und wann das nächste geschieht.«


XXVI

In einen zerschlissenen schwarzen Wollmantel gehüllt ritt der heilige Mann auf einem struppigen grauen Esel. Mit seinen dreckverkrusteten Füßen berührte er fast den Erdboden und erreichte, gefolgt von hunderten aufgeregten Pilgern, langsam die Mitte des Lagers.

Seine rotbraunen, fettigen Haare hingen ihm strähnig in das von eitrigen Beulen geschwollene, von erschlafften Wangensäcken gezeichnete Gesicht. Der verfilzte Bart mit Spuren von getrockneten Essensresten klebte unter seiner großporigen Knollnase und überwucherte sein Kinn bis zum faltigen Hals. Ihm fehlte das rechte Auge, an seine Stelle war ein kaum vernarbtes Loch mit schorfigen Wundrändern, das Linke trat fast aus seiner Höhle heraus und rollte blutunterlaufen wild in alle Richtungen.

Seine knochige Hand umklammerte einen fünf Fuß langen Kreuzstab aus Erlenholz, die andere reckte er mit segnender Geste über die aufgeregte Menge, als wolle er sie alle umarmen.

Seine schaurige Erscheinung schreckte die Menschen jedoch nicht ab, in dichten Trauben umringten sie den Einsiedler und versuchten, ihn zu berühren. Er lächelte gütig, wie ein Vater der wohlwollend seine Kinder betrachtet, was in einem merkwürdigen Gegensatz zu seinem abstoßenden Aussehen stand.

Der Heilige erreichte eine sanfte Anhöhe und brachte dort seinen Esel zum Stehen.

Walter und Hartung schwangen sich auf ihre Pferde und trabten den anderen Rittern bis zum Fuße des Hügels nach. Sie zügelten ihre Tiere und warteten gespannt auf seine Predigt.

Mit nur einer einzigen Handbewegung ließ der Prediger die Menge verstummen.

Widukind hatte nicht übertrieben, seine Stimme hallte wie der Donnergroll eines Sommergewitters über die Wiesen.

»Ihr Kinder Gottes! Ihr nennt mich Johannes, so wie der Heilige, der einst das Lamm Gottes, unseren Jesus, getauft hat. Und höret, ich war wie unser Herr Jesus vierzig Tage und vierzig Nächte in der Einöde des Waldes und jetzt dürstet es mich sehr nach …  nicht nach Wasser oder Wein! Nein, danach, Euch das Wort des Höchsten zu predigen! Ihr seid die Auserwählten, die ausziehen werden, um das 
Grab des Herrn zu befreien und das Reich Gottes auf Erden im Heiligen Land zu errichten. Der König der Welt hat zu mir gesprochen und er segnet euch, und er ist mit euch. Mir ist Gnade widerfahren und so wird auch euch Gnade widerfahren, durch Gott und seinen geliebten Sohn, der uns alle errettet hat.«

»Amen!«, raunte die Menge beeindruckt, der Prediger fuhr fort: »Werfet nieder die Heiden, tilgt sie vom Antlitz des Erdbodens, vernichtet ihre Götzenbilder und werdet so dem Herrn ein Wohlgefallen! Niemand wird euch widerstehen, niemand kann euch schaden, denn ihr seid der starke Arm Gottes und der christliche Kampf ist die Verheißung auf das Himmelreich. Ich sehe … ich sehe, der Heilige Geist schwebt über Euren Häuptern!«

Er wies mit einer Hand in den wolkenlosen Himmel.

»Ihr seid auf dem Wege der Erlösung und erlöst damit die Sünder und die Verlorenen unter Euch. Noch seid ihr schwach, aber jeder Schritt auf dem Weg ins Gelobte Land wird euch Nahrung sein, jeder Schweißtropfen, vergossen im Dienste der Wallfahrt, wird euch labender Trunk sein. Gestärkt durch den wahren Glauben werdet ihr dem Schöpfer nahekommen und seiner letztendlich teilhaftig werden. Rüstet euch mit der Waffe, die da heißt: Hingabe an Gott! Werdet eins mit seinen himmlischen Heerscharen, die ausziehen, um das Böse in den stinkenden Pfuhl der Hölle zu befördern. Verdammt seien die, welche Euch bei der Heiligen Sache im Wege stehen, verdammt sei alles, was Euch behindert!«

»Jaaaa! Verdammt seien die Heiden, Gott will es, Gott will es«, johlten die begeisterten Wallfahrer. Besänftigend senkte der Prediger seine flache Hand, bis wieder Ruhe herrschte.

»Unser Herr Jesus sagte, ärgert dich dein rechtes Auge, so reiß es aus und wirf es von dir, denn es ist besser, dass eines deiner Glieder verderbe und nicht der ganze Leib in die Hölle geworfen werde. So tat ich es ihm nach, ich riss mir das kranke Auge heraus und sehet, ich
 bin rein geworden. Doch sollt ihr mir darin nicht nachfolgen, denn euer Augenlicht soll gänzlich leuchten auf der Stadt Jerusalem und ihr zu neuem Glanze verhelfen.«

Bei diesen Worten stieg in Walter eine Ahnung auf. Mit einem leichten Schenkeldruck bewegte er sein Pferd näher. Auch Hartung kam der Mann bekannt vor und folgte seinem Freund.

»Da soll doch der Teufel dreinschlagen«, entfuhr es Walter laut, nachdem er den vor Eifer sabbernden heiligen Mann eingehender betrachtet hatte. Ihm fehlte ein 
Ohr.

In nur zehn Schritt Entfernung stand der Verräter von Westereck vor ihm, Kaplan Reinhold.

Im selben Augenblick hatte ihn der Prediger erkannt, seine flammende Rede stockte. Der in schwarze Lumpen gehüllte, falsche Heilige starrte den Ritter, dessen weißer Mantel sich im aufkommenden Wind aufbauschte, mit kreisrundem Auge an.

Die Menge folgte dem starren Blick des Einsiedlers, eine gespannte Stille legte sich über den Anger.

Langsam stieg Kaplan Reinhold von seinem Esel, fiel urplötzlich auf die Knie und erhob die ausgebreiteten Arme zum Himmel, den wirren Haarschopf weit in den Nacken gelegt.

»Das ist er, der Engel, von Gott auf die Erde gesandt, um Euch zu führen! Das ist der gloriose Krieger des Herrn, das Schwert des Höchsten! Sehet, über ihm strahlt die Krone der Erleuchtung!«, rollte seine tiefe Stimme. Er nahm seinen Kreuzstab auf und deutete auf Walter:

»Bei allen Heiligen, dieser Mann ist mir von unserem Erlöser im Traum gezeigt worden, er ist auserkoren, um Euch zum Lichte zu leiten. Halleluja, freuet Euch, gelobt sei Gott in der Höhe, er hat uns seinen Krieger gesandt, fühlt Ihr es auch? Von diesem Ritter strömt die Seligkeit aus, er ist der Hirte. Unser Herr Jesus Christus sagte, sehet, ich sende Euch wie Schafe mitten unter die Wölfe, darum seid klug wie die Schlangen und ohne Falsch wie die Tauben. Jener Streiter dort ist wahrhaftig rein und ohne Falsch, er ist der Krieger des Herrn, unser Krieger des Herrn! Jubelt, jubelt, der Tag der Erlösung ist nahe!«

Die Menschen nahmen seine Worte auf und sein Ruf breitete sich einem Echo gleich in der Menge aus: »Der Krieger des Herrn, der Krieger des Herrn ist gekommen!« Schließlich brüllten alle gemeinsam diesen Satz, viele begannen vor Freude zu weinen, manche sanken auf ihre Knie und huldigten Walter.

Der Ritter war völlig überrascht. Eben noch wollte er sein Schwert ziehen und den falschen Heiligen mit Schlägen in den Wald zurücktreiben, nun wurde er durch ihn zum Führer der Pilgerfahrt ausgerufen. Ungläubig schaute er auf die jubelnden Menschen, die um ihn herum tanzten und sich dabei immer wieder bekreuzigten.

Herr im Himmel, sie sind verrückt geworden. Der Kaplan will nur seine Haut retten. Verdammt! Ich bin ein einfacher Ritter, nicht der Messias!

Er drehte sich zu Hartung um, der den Kaplan längst erkannt hatte, ihm zuwinkte und an seine Seite ritt.

»Gott will es«, sagte er und seine Stimme ging fast im tosenden Gebrüll der umstehenden Wallfahrer unter, »der Kaplan von Westereck ruft dich zum gesegneten Anführer aus. Die Wege des Herrn sind unergründlich. Welch glückliche Wendung, wir werden nicht allein ins Heilige Land reiten, sondern mit einem Heer von Gläubigen im Rücken!«

Walter beugte sich zu ihm hinüber. »Du weißt, dass er ein falscher Heiliger ist. Ich sollte ihm für den Verrat und die Anmaßung den filzlausigen Schädel spalten!«

»Sie würden dich in Stücke reißen, mein Freund. Unser Herr sagte einst: Richtet nicht, so werdet Ihr nicht gerichtet. Verdammet nicht, so werdet Ihr nicht verdammt. Vergebet, so wird Euch vergeben. Es war Gottes Plan, dass du ihn verschont hast und er jetzt seine Schuld bei dir begleicht.«

»Ohne dein Schwert im Wege, wäre er längst von Würmern zerfressen, Gott hatte damit nichts zu tun«, entgegnete Walter.

»Ich denke schon. Sieh, diese frommen Pilger glauben an seine Allwissenheit und jetzt an dich. Du solltest es auch.«

Walter wandte sich achselzuckend ab. Kühl betrachtete er den vor ihm knienden Kaplan. Die Führung dieser Pilgermassen bedeuteten Macht und Verantwortung und sie würde die Verfolgung Wilfrieds verlangsamen. Andererseits hätte der Grafensohn diesem Heer nichts entgegenzusetzen, es versprach eine sichere Rache.

Sein Entschluss stand fest. Er stieg vom Ross, schritt zu dem Prediger hinüber und zog ihn an seinem schmutzstarrenden Mantel auf die Füße. Dabei flüsterte er ihm zu: »Nun, … Johannes, nicht wahr? Du hast gerade dein Leben erneut gerettet, verdammter Hurensohn. Höre, du wirst uns begleiten und den Wallfahrern geistlichen Beistand bieten. Wenn du noch einmal Verrat übst, bei Gott, dann schneide ich dir die Kehle durch. Du wirst mir Treue und Gehorsam schwören und alles tun, was ich dir befehle. Hast du verstanden?«

Ätzender Schweißgestank, vermischt mit dem Geruch von Knoblauch und Ziegenkäse, der aus allen Poren des Kaplans strömte, stieg ihm in die Nase. Walter hielt die Luft an, sonst hätte er sich übergeben.

Reinhold nickte eifrig, ein Tränenbach rann über sein fleckiges Gesicht. »Ich 
werde Euch treu sein bis in den Tod. Allein durch Eure Barmherzigkeit habe ich ein neues Leben gefunden, und werde meine Schuld an Eurem Unglück begleichen. Ich glaube fest daran, dass Ihr der Krieger des Herrn seid! Ich wollte mein Leben nicht retten, denn das habe ich bereits in der Trümmern von Westereck verloren. Monatelang bin ich durch die Wälder geirrt, hoffte Euch zu finden und Euch zu danken, denn Eure Barmherzigkeit war nicht von dieser Welt!«

Walter verzog die Mundwinkel zu einem abschätzigen Lächeln, trat einen Schritt zurück, verbeugte sich leicht vor ihm und rief den Pilgern zu: »Ich bin Walter von Westereck und dieser heilige Mann wird mit uns ziehen! Er wird uns mit seinem festen Glauben in der Finsternis leuchten! Wir werden schon bald aufbrechen, mit ihm an unserer Seite werden wir das Gelobte Land erreichen. Gott will es!«

Seine Stimme klang ein wenig brüchig, nie hatte er vor einer solchen Menge gesprochen, doch die Menschen störte das nicht. Sie sogen die Worte auf wie trockener Boden fruchtbringenden Regen und verfielen erneut in einen wahren Freudentaumel. Mehrere Männer stürmten herbei, nahmen Walter auf ihre Schultern und hoben ihn unter Beifallsstürmen auf sein Pferd.

Hartung verbeugte sich vor ihm im Sattel, gemeinsam ritten sie den Hügel hinunter bis zu ihrem Lagerplatz.

Im Zelt entledigte sich Walter zuerst seines schweren Kettenhemdes. Mürrisch stieß er die Hände von Alfred beiseite, der die Lederschnallen an den Hüften lösen wollte.

»Geh nach draußen und halte die Leute fern. Ich muss mit Hartung reden … allein.«

»Sprich, mein Freund«, sagte der Hüne aufgeräumt, während er seinen Schwertgurt an eine Zeltstange hing.

»Was ist da eben geschehen? Glaubst du, ich wäre der Krieger des Herrn? Ein Auserwählter? Lächerlich.«

»Ich glaube, der Allmächtige ist auf deiner Seite und hat Großes mit dir vor. Zugegeben, ein neuer Messias bist du wahrlich nicht. Ein Auserwählter schon. Die Menschen da draußen haben dich dazu gemacht.«

»Unsinn, dieser stinkende Höllenhund von einem Kaplan war es, nur damit ich sein Leben verschone.«

»Mir kam es nicht so vor und es spielt auch keine Rolle. So oder so bist du von 
der Menge berufen worden, sie ins Heilige Land zu führen. Das ist eine gottgefällige Aufgabe.«

»Du glaubst das wirklich«, Walter setzte sich kopfschüttelnd auf den Boden und griff nach einer Wasserflasche, die zwischen Wolldecken, Sätteln und lose zu einem Haufen getürmter Gewänder lag.

»Ich glaube an Gottes Allwissenheit, ja. Es gibt sicher einen Grund dafür, weshalb er deine Rache so machtvoll unterstützt und dabei das Schicksal hunderter Pilger in deine Hände legt, nur erkennen wir ihn noch nicht. Es wird sich uns offenbaren.«

Hartung setzte sich neben ihn, Walter reichte ihm die Wasserflasche und der Hüne nahm einen kräftigen Schluck daraus.

»Vielleicht hast du Recht. Doch es sind hunderte zerlumpte Bauern und Knechte, Frauen, Kinder, Bettler und Krüppel, die kaum kriechen können. Nur wenige Krieger sind unter ihnen«, gab Walter zu bedenken, »sie sind arm, halb verhungert und scheinen nichts als ihre Lumpen auf den dürren Leibern zu besitzen. Meine Rache würde Jahre dauern, bis sie sich erfüllt. Ich habe mich von ihrem Gebrüll hinreißen lassen, verflucht …, ich befürchte, diese Bürde ist zu schwer für mich. Vor einem Jahr war ich noch ein nichtswürdiger Knappe, jetzt soll ich ein Heerführer sein?«

Walter strich sich mit beiden Händen über die bleichen Wangen und rieb sich heftig die Augen, als hätte er das unvorstellbare Geschehen nur geträumt und könnte es damit fortwischen.

»Du bist ein erfolgreicher Ritter geworden, wie es kaum jemand anderen gibt. Du beherrscht Lesen und Schreiben, verfügst über Verhandlungsgeschick und dein alter Vogt Hildebrand hat dich hervorragend in der Kampfkunst ausgebildet. Erinnere dich, trotz deiner Jugend hast du unsere Turniertruppe angeführt, die Ritter vertrauten dir gar ihre Beute an. Deshalb wirst du nicht versagen. Deine Zweifel ehren dich, doch du kannst jederzeit auf mich zählen. Nimm dein Schicksal an.«

Nach diesen Worten herrschte lange Zeit Stille im Raum, bis zunehmender Wind an den Zeltbahnen rüttelten und die ersten dicken Tropfen eines Frühlingsschauers auf das Dach klopften. Draußen ebbte das begeisterte Geschrei der Pilger im Gleichklang mit dem heftiger werdenden Regen ab.

»Es wird mir nichts anderes übrig bleiben«, brach Walter seufzend das Schweigen, »sonst kommen wir hier niemals weg. Zuerst muss ich Geld für die 
frommen Wallfahrer auftreiben. Sie benötigen Vorräte, Reittiere, Waffen …, sonst ist ihre Reise spätestens hinter einem Dutzend Bergrücken zu Ende. Selbst unsere Ritter haben sich ihr letztes Silber von einem angeblichen Teufel abnehmen lassen, von ihnen können wir nichts erwarten.«

»Dem Mann würde ich gern begegnen, dann wären deine Sorgen vergessen. Mit Gottes Hilfe wirst du einen Weg finden, da bin ich sicher.« Er klopfte Walter auf die Schulter.

»Es ist spät geworden und es war ein ereignisreicher Tag. Lass uns etwas essen und danach schlafen. Morgen sehen wir weiter.«


XXVII

Als sie das Meer von den Bergen über der Stadt aus zum ersten Mal gesehen hatte, war es grau und leer wie der weite Himmel. Hohe Wellen rollten ans Ufer, donnernd zerschellten sie als gewaltige Fontänen an den dunklen Felsen. Ein Novembersturm fegte über die sichelförmige Bucht und ruckelte an den Dächern der Stadt Genua, deren Häuser sich am Fuße der Berge hinter einer hohen Mauer drängten.

Jolande war überwältigt von der Größe der See, die mit den Wolkenfeldern am Horizont verschmolz. Das hatte sich bis heute nicht geändert. Drei Monate nach ihrer Ankunft, strahlte es in Hellblau und Grün, seine Oberfläche glitzerte wie ein Teppich aus aber tausenden Kristallen und Schiffe pflügten gleißende Muster hinein.

Sie liebte den Blick aus dem Fenster, das in Benedettos Stadthaus aus dem obersten Stock freien Sicht auf den Hafen gewährte. Für sie war es nicht nur ein Haus, in ihren Augen besaß der Kaufmann ein Schloss inmitten der Stadt.

Es ragte drei Stockwerke in die Höhe und war weitaus größer als der Palas auf Hohnstein, mit bunten Blumenmalereien an den Mauern und gewebten Teppichen auf den Böden. Mit Figuren versehene Steintreppen wanden sich in die Geschosse, in deren Zimmern kunstvolle Holzmöbel, prachtvolle gepolsterte Sessel und Vasen aus rotem Ton standen.

»Du musst ein Fürst sein, denn kein Kaufmann wohnt so«, hatte sie Benedetto mit ungläubigen Augen zugeraunt, als der kleine Handelszug vor dem Tor des Hauses nach der langen Reise eintraf.

»Ache was«, antwortete der Händler und winkte ab, »meine Vorfahren warene sehr reich. Vater hatte mite die Sklaven aus Sarazenenland gehandelt, wie ihr mit die Schafen. Eine so schmutzige, unchristliche Geschäfte. Iche wollte das nie, mir iste das Meer auche unheimlich, hate keine Balken. Deshalb ich nur nehme feste Wege. Ische komme zurecht, mite meine kleine Geschäfte.«

Über wie viele Zimmer das Haus genau verfügte, hatte Jolande noch nicht heraus gefunden, nur dass es genug waren, um jeweils eines für sich und ihren Halbbruder anzumieten. Benedetto hatte ihnen seine Gastfreundschaft über den Winter angeboten, dann wären die Stürme vorbei, meinte er. Erst jetzt, Anfang März wagten sich die Schiffe wieder hinaus. Wilfried suchte bereits nach einer 
Möglichkeit, auf einem eine Überfahrt in Richtung Palästina zu kaufen.

Wehmütig schaute sie auf ihr Bett. Daunenkissen, mit Wolle ausgestopfte Matratzen und schneeweiße Laken, sowie ein fester Türriegel aus Eisen hatten ihr sanfte und erholsame Nächte beschert. Bald würden sie aufbrechen müssen, um ihre Bußfahrt fortzusetzen. Gerne würde sie für immer hierbleiben, bei Benedetto, seiner heiteren Frau mit der bronzefarbenen Haut und den warmen dunklen Augen und ihren sechs lärmenden Kindern. Ihre fünf halbwüchsigen Söhne sah sie selten, die kleine Tochter Maria, kaum vier Sommer alt, umso öfter.

Das Mädchen war Benedettos Augenstern, er überhäufte sie mit Zärtlichkeiten und zum Ärger seiner Frau mit Geschenken, die er ständig mitbrachte, wenn er von seinen Geschäften in der Stadt zurückkehrte. Winzige Puppen aus Filz und Stroh, einen Ball aus Leder, kleine Halsketten aus Muscheln, silberne Haarklemmen und bunte Bänder, die sie sich von Jolande in ihr lockiges braunes Haar flechten ließ.

Während Jolande im Haushalt half, Wäsche wusch, Küchenarbeiten erledigte und die Zimmer reinigte, hatten die Kleine und sie sich angefreundet, obwohl sie einander sprachlich nicht verstanden. Maria plapperte dennoch ununterbrochen, lachte viel und weinte selten.

Manchmal versuchte sie, Jolande ein paar Worte beizubringen, dabei fuchtelte sie ungeduldig mit ihren Ärmchen, um sich im nächsten Moment vor Lachen schier auszuschütten, wenn die blasse, hübsche Frau etwas falsch aussprach.

»Mia pallida bella principessa
«, sagte sie zuweilen beim gemeinsamen Spielen und umarmte Jolande liebevoll. Mittlerweile hatte sie von Benedetto erfahren, dass es meine schöne bleiche Prinzessin
, bedeutete und war uneins, ob sie sich darüber freuen oder traurig sein sollte.

Wilfried begegnete sie selten und wenn, wechselten sie kaum ein Wort miteinander. Er hatte mit einigen Rittern aus Flandern und England Bekanntschaft geschlossen, versoff sein Geld mit ihnen und zog nächtelang durch die Hurenhäuser und Tavernen am Hafen. Tagsüber schlief er in seinem Zimmer, das nach Schweiß und Fisch stank und verschwand wieder, sobald sich die Nacht über die Stadt legte.

Sie war ihm einmal heimlich gefolgt, hatte die grell geschminkten Frauen gesehen, die sich halbnackt an den Kaimauern jedem Mann für ein paar Kupfermünzen anboten. Sie sah, dass er eine mit sich nahm und er schien dies Abend für Abend zu wiederholen. Seine lüsternen Blicke auf Jolande waren selten 
geworden. Dennoch blieb sie vorsichtig, das Messer gut unter ihrer Kleidung versteckt.

Noch einmal trat sie ans Fenster und schaute hinunter zum Hafen, in dem sich Galeeren, Handelsschiffe und Fischerboote drängten.

Die bewimpelten Masten schwankten wie ein entlaubter Wald in dem stetigen Wind, der sich von See her in Seilen und Tauen verfing. Die engen, abschüssigen Gassen, die zu den Kais führten, wimmelten von bewaffneten Pilgerfahrern.

Benedetto wusste zu berichten, dass sie aus Frankreich und Italien kamen, auch einige Flamen und Normannen wären unter ihnen. Nachzügler, die sich einer mächtigen, fürstlichen Wallfahrt zur Befreiung Jerusalems anschließen wollten, die schon im März letzten Jahres begonnen hatte. König Philipp von Frankreich war von hier aus mit seiner Flotte aufgebrochen, der englische König Richard nahm lieber den Landweg von Genua bis hinunter nach Süditalien, weil er angeblich an Seekrankheit litt.

»Pack zusammen!«

Scharf hallte die Stimme durch den Raum, Jolande fuhr erschrocken herum und tastete nach ihrem Messer. Wilfrieds massige Gestalt füllte den Türrahmen. Er trug sein Kettenhemd, hirschlederne Stiefel und ein schwarzer Fellmantel hing um seine breiten Schultern. Mit Schaudern bemerkte sie eine neue einschneidige Axt, die neben dem Schwert in seinem Gürtel steckte.

Ein höhnisches Grinsen legte sich auf sein Gesicht. Er liebte diesen Ausdruck von Überraschung und Angst in Frauenaugen. Die Huren blickten ihn so an, wenn er seinen Dolch an ihre Kehlen hielt und sie zu Dingen zwang, die nicht einmal sie für Geld freiwillig tun würden. Sein Geschlecht regte sich bei diesen Gedanken, aber das blasse Weib vor ihm war der Grund, warum er in dieser verwanzten Stadt voller Halsabschneider und Wucherer seit Wochen festsaß. Blutschande wog weitaus schwerer als Hurerei.

Er würde sie nicht anrühren, bis er seinen Fuß auf den Strand des gelobten Landes gesetzt und damit Sündenvergebung erlangt hatte.

»Ich habe endlich ein gottverdammtes Schiff gefunden, welches uns ins Heilige Land bringen wird. Wir segeln noch heute«.

Er warf ihr einen Sack aus groben Leinen zu.

»Verstau deine Habe darin. Ich kann keine Knechte bezahlen, die deine Truhe 
tragen. Der Blutsauger von einem Kapitän verlangt ein Vermögen für die Überfahrt, weil jeder verschissene Ritter oder Hungerleider einen Platz auf seinem Kahn ergattern will, um Jerusalem zu befreien.«

Jolande erstarrte, ungläubig sah sie auf den fleckigen Sack zu ihren Füßen. Sie wusste, dass dieser Tag kommen würde, konnte bisher aber mühelos verdrängen, weshalb sie hier waren. Ihr Magen krampfte sich zusammen.

»Der reicht nicht für meine Sachen«, sprach sie und bemühte sich, ihre Stimme fest klingen zu lassen, »ich habe Mäntel, Kleider und …«

»Und ein vorlautes Maul!«, fuhr Wilfried sie an, »du tust, was ich sage oder ich schleife dich an deinen Haaren nackt zum Hafen. Glaubst du, dein Messerchen, das du da verborgen hältst, würde mich davon abhalten, dir die Lumpen herunterzureißen?«

»Es hat mich bisher gut vor dir beschützt«, gab sie zurück.

»Lächerlich. Ich kann dich nehmen, wann ich will, Schwesterherz. Lass es nicht drauf ankommen«.

In ihren Augen erlosch das letzte Fünkchen Trotz.

»Dafür würdest du auf ewig in der Hölle schmoren«, presste sie hervor, ihre Knie zitterten. Wilfried neigte den Kopf zur Seite und grinste.

»Das stimmt«, räumte er ein, sein Lächeln verbreiterte sich zu einer höhnischen Grimasse, »aber du wirst an meiner Seite auf dem glühenden Rost liegen, mit einem Bratspieß in deinem verkniffenen Hintern. Jetzt pack zusammen und scher dich hinunter. Wir wollen uns noch bei unserem reichen Gastgeber bedanken.« Sein Gesicht verzog sich zu einer spöttischen Grimasse, er drehte sich um und verließ das Zimmer mit schweren Schritten.

Wilfrieds Drohung hallte in ihr nach. Mit fliegenden Händen stopfte sie ihre Habseligkeiten in den fleckigen Sack. Hier, in diesem Haus hatte sie sich in trügerischer Sicherheit gefühlt. Die Erinnerung an die Schande schnürte ihr die Kehle zu, ihr Unterleib zog sich zusammen, die Bilder ihres in seinem Blut zuckenden Vaters stiegen in ihr auf, als wäre der Mord erst gestern geschehen.

Wehmütig warf sie einen letzten Blick in ihr Zimmer, die hellen Leinenvorhänge vor dem Fenster schwangen sanft im Wind, der nach salzigem Meer und Tang roch. Ein spitzer, langgezogener Kinderschrei, der unvermittelt durch das Treppenhaus gellte, riss sie aus ihrer Schwermut.

Maria! Bei Gott, er hat Maria!

Sie raffte den Sack an sich, stürzte aus dem Zimmer und eilte die breiten Treppen hinab ins Erdgeschoss. Zuerst entdeckte sie nur Wilfrieds hohe Gestalt, die den Eingang zur Küche verdeckte, dann nahm sie das zappelnde Bündel unter seinem linken Arm wahr. In der rechten Hand schwang er seine Axt. Die scharf geschliffene Schneide blitzte im Schein des Herdfeuers, über dem ein brodelnder Kupferkessel mit Suppe hing. Auf dem langen Küchentisch aus schwerer Eiche lag ein Holzbrett, auf dem sich geschnittenes Gemüse und rohe Fleischbrocken neben offenen Gewürzfässchen türmten. Vor der Feuerstelle kniete Benedetto und hielt flehend seine Arme in die Höhe.

»Isch bitte Euch, tut ihr nichtse, bitte!«, rief er und versuchte, seine Tochter mit den Händen zu berühren. Maria hing tränenüberströmt und strampelnd fest in Wilfrieds Griff, ihr Mund war mit einem Stofflappen geknebelt, gelber Schleim troff ihr aus der Nase und sie schien kaum Luft zu bekommen.

»Zurück, du geiziger Pfeffersack!«, bellte Wilfried, »du willst mir erzählen, du hättest nur diese zwei Silberstücke und ein paar Kupfermünzen in deinem Haus?« Er nickte zum Boden hin, auf dem das Geld zu seinen Füßen verstreut lag. »Ich will mindestens ein Dutzend Silbermark, um auf einem Schiff deiner raffgierigen Händlerfreunde unterzukommen, oder ich hacke deinem Balg einen Fuß ab und reiße dir danach die verlogene Zunge aus deinem Hals!«

»Nein, nichte! Isch habe hier nichte mehr, ich schwöre bei dene Herrn Jesus Christus! Meine ganze Geld ist versteckt auf meine Landgut in die Berge, iste viel zu unsicher hier! Isch hole soforte alles … bitte, tue ihr nichts!«

»In den Bergen … das soll ich glauben? Ich brauche es jetzt, Schwachkopf. Mein Schiff läuft heute aus. Gib mir mehr! Für den Anfang genügt vielleicht auch ein Finger!«

Er zwängte die schnaufende Maria fester unter seinen Arm, deren herausquellende Augen voller Angst wild rollten, und hob die Axt.

»Ich habe Geld!«, schrie Jolande hinter ihm, »lass sie los, ich habe Geld!«

Wilfried fuhr herum und musterte sie abfällig. »Du lügst genauso wie dieser wimmernde Spitzbart. Das wird der Göre nicht helfen!«

»Doch … warte, ich …«, sie öffnete hastig ihren Sack, langte tief hinein und zog einen verschnürten Lederbeutel hervor, den sie Wilfried mit zitternden Fingern 
reichte.

»Es sind acht Silbermark und drei kleine Goldmünzen. Ich habe es gestohlen, weil …«, sie stockte, »Benedetto verbarg es auf dem Wagen, auf dem ich während unserer Reise saß. Nimm es und lass die Kleine gehen! Bitte!«

»Du überrascht mich immer wieder. Erst die Blutschande, jetzt bist du auch noch eine Diebin. Die Bußfahrt ins Heilige Land hast du wahrlich nötig. Gib her.«

Er warf Maria ihrem Vater in die Arme, der ihr sofort den Knebel aus dem Mund zog und sie mit tränenüberströmtem Gesicht an sich drückte. Wilfried löste das Band um den Beutel und sah hinein.

»Du wolltest es für eine Flucht nutzen, nicht wahr? Wohin sollte die führen? Nach Hause? Du einfältige Närrin. Obwohl, gerissene Schurkin trifft es eher. Künftig werde ich besser auf dich aufpassen. Dein Platz ist an meiner Seite, Gott scheint das ebenso zu wollen, wie du siehst. Und jetzt raus hier, unser Schiff wartet!«

Wilfried band den Beutel an seinem Gürtel fest und steckte die Axt dazu. Wortlos schritt er hinaus.

Jolande stand noch einem Moment stumm in der Küche und wagte einen scheuen Blick auf Benedetto. Seine Hand strich beruhigend über die lockigen Haare der leise schluchzenden Maria, während er sie fest ansah.

Den fehlenden Geldbeutel hatte er kurz nach der Ankunft in Genua bemerkt und vermutet, dass einer der Knechte ihn gestohlen hatte, doch diese ohne Beweise zu beschuldigen, getraute er sich nicht. So nahm er es als Strafe für seine Unvorsichtigkeit hin und beschloss, sein Geld künftig in einer fest verschlossenen Kiste, statt lose in Beuteln unter seinem Kutschbock aufzubewahren.

»Il Diabolo viene a prenditi
 , der Teufel wird dich holen«, hauchte er Wilfried nach und wandte sich Jolande zu.

»Isch danke dire so sehre«, flüsterte der Händler und wischte sich mit einer Hand letzte Tränen aus den Augen.

»Ich schäme mich, Benedetto. Verzeih mir, nach allem, was du für mich getan hast, habe ich dich bestohlen. Der Herr wird mich dafür bestrafen«, antworte Jolande betroffen.

»Ache, der Herre hat diche schon gestraft mit diese schlimme Unhold an die Seite. Isch werde für diche beten und in die Kirche jede Tag eine Kerze für diche 
anzünde, das isch verspreche. Gehe jetzte, er iste sonste böse. Gotte beschütze dich.«

Jolande brachte kein weiteres Wort mehr hervor, verneigte sich mit gläsernen Augen zum Abschied, schulterte ihren Kleidersack und ließ den Kaufmann mit seiner Tochter allein zurück.


XXVIII

Walter schlief schlecht, wie jede Nacht hatte er Albträume, wälzte sich ruhelos zwischen den Decken, erwachte und stierte für einen Moment in die Dunkelheit. Dann verfiel er wieder in einen dämmrigen Halbschlaf, aus dem er im Morgengrauen schweißgebadet hochschreckte.

Fluchend erhob er sich und taumelte mit verklebten Augen zum Zeltausgang. Fast wäre er über Hartung gefallen, der wie ein nassglänzender Felsblock davor saß und sein blankes Schwert auf den untergeschlagenen Beinen hielt. Der sanfte Nieselregen übersäte seinen grauen Mantel mit feinen Wassertröpfchen.

»Verflucht, was machst du hier«, fragte Walter und schaute um sich, »noch dazu bei diesem scheußlichen Wetter? Geh hinein, dort ist es trocken.«

»Trocken, aber laut. Du hast geschnauft und gegrunzt wie ein Schwein, manchmal geschrien und irre gelacht. Vier Mal habe ich dich angestoßen, doch du wolltest nicht aufwachen.«

»Deshalb bewachst du den Eingang mit gezogenem Schwert? Hast du gedacht, ich würde tollwütig werden?«

Walter trat zur Seite, ein Knacken wie von brechenden trockenen Zweigen ließ ihn erstarren. Er sah auf dem Boden dutzende Holzkreuze verstreut liegen. Manche aus dünnem Holz, einige aus Stroh geflochten, viele nicht größer als eine Hand. Zwischen ihnen lagen erste Frühlingsblumen und grünbelaubte Zweige.

»Nun, seit gestern bist du ein berühmter Mann«, beantwortete Hartung seinen fragenden Blick. »Sie kommen in unregelmäßigen Abständen hierher. Männer, Weiber und Kinder, bekreuzigen sich und legen das andächtig dorthin, als wäre es aus Gold. Zum Dank an den Krieger des Herrn, sagen sie und verbeugen sich tief. Manche wollten mehr, baten mich um ein Stück unseres Zeltes oder eine Haarlocke von dir. Hätte ich ihnen das gestattet, würdest du jetzt meine Haartracht tragen.«

»Das ist ja verrückt, unfassbar! Von Heiligen nimmt man solche Dinge als Reliquien, das das grenzt an Gotteslästerung.« Walter schüttelte ungläubig den Kopf. »Wo ist Alfred? Er kann Wache halten«.

»Der war bei den Pferden und hat zwei übereifrige Gläubige vertrieben, die den Schwanz deines Rosses abschneiden wollten. Ich habe ihn zu Heinrich von Rugge geschickt, damit er uns ein paar bewaffnete Knechte zur Verfügung stellt, um unser 
Eigentum zu bewachen. Bis er zurück ist, schrecke ich die frommen Leute mit meinem Schwert ab.«

»Verrückt«, wiederholte Walter, schritt um das Zelt herum und schlug sein Wasser hinter einem Gestrüpp ab. Aufmerksam schaute er um sich, entdeckte aber niemanden. Einst wollte mir Wilfried den Schädel abhacken, jetzt will das halbe Heer die Haare von meinen Kopf. Seltsame Dinge geschehen hier im Tal. Ich sollte ihnen ein paar Strähnen verkaufen, dann wäre die Pilgerfahrt gerettet.


Grinsend schüttelte er seinen Schwanz ab und mahnte sich anschließend zur Ernsthaftigkeit. Die Wallfahrer da draußen waren arm und sicher abergläubisch, doch voller Begeisterung, Hoffnung und religiöser Inbrunst. Gefühle, die er nicht teilte, die ihm aber zur Erfüllung seiner Rache nützlich sein würden. Tief sog er die feuchte, nach Wiese duftende Luft in seine Lungen und schritt zum Zelt zurück.

Inzwischen war Alfred mit zwei Knechten zurückgekommen, die Walter mit einer ehrfurchtsvollen Verbeugung begrüßten und nicht wagten, ihm in die Augen zu schauen.

»Heinrich lädt uns zum Frühstück ein. Die anderen Ritter werden auch kommen, meinten die beiden«, sagte Hartung.

»Das trifft sich gut. Ich habe Hunger wie ein Wolf und ich muss unbedingt mit ihnen sprechen. Lass uns gehen«, antwortete Walter.

»Du machst besser keinen Schritt zu Fuß, Heilsbringer«, riet Hartung spöttisch und wandte sich an Alfred, »zäume unsere Pferde auf und gib den Männern Brot und von unserem Schinken. Ich denke, wenn das Lager erwacht ist, werden sie Kraft brauchen, um das Zelt zu schützen.«

Alfred nickte steif und gehorchte, die Knechte bedankten sich und versicherten, die Unterkunft des Gotteskriegers mit ihrem Leben zu verteidigen.

Sie ritten hinüber zu Heinrich von Rugges Zelt. Unter dem Vordach aus Leinenbahnen qualmte ein Feuer und heizte einen hüfthohen eisernen Rost. Hinter ihm stehend rührte ein geschäftiger Koch, mit hochrotem Gesicht und einem gewaltigen Holzlöffel in der rechten Hand, geschlagene Eier in zwei Pfannen zu goldgelben Haufen und wendete Berge von knusprigen Speck. Neben ihm stand ein dreibeiniges Gestell, an dem mittig ein Kupfertopf hing, der randvoll mit einer brodelnden Suppe aus Hühnerbeinen, Rüben und Kohl gefüllt war.

Diener eilten mit frisch gebackenen Brotfladen und Weinkrügen an ihnen vorbei, 
als Walter und Hartung das Zelt betraten, in dem sich mehr als ein Dutzend Ritter laut unterhielten und gemeinsam tafelten.

Mit ihrem Erscheinen verebbte der Lärm unvermittelt und die Männer erhoben sich. Heinrich von Rugge flatterte ihnen in einem weiten, seidenen nachtblauen Mantel entgegen, der an den Säumen aufgestickte silberne Monde und Sterne zeigte.

»Der Krieger des Herrn! Endlich, seid willkommen, Herr Walter und gebt uns die Ehre Eurer Gesellschaft«, rief er und die Krieger verbeugten sich stumm mit leuchtenden Augen.

»Was soll das«, flüsterte Walter ihm zu, » warum bist du so förmlich? Ich habe mich seit gestern nicht verändert.«

»Oh doch, das habt Ihr. Wir wussten schon immer, dass Ihr etwas Besonderes seid und der heilige Johannes hat es noch einmal bestätigt. Nie hat man Euch im Turnier besiegt, vielmehr allen hier habt Ihr zu vielen Siegen und Reichtum verholfen. Ehrenhaft habt Ihr uns an Euren Erfolgen teilhaben lassen und nun seid Ihr vom Höchsten berufen worden, uns ins Gelobte Land zu führen! Wir schwören Euch Treue und Gefolgschaft bis in den Tod!«


Gott, ohne Hartungs Kraft und Geschicklichkeit im Kampf würden wir alle längst mit gebrochenen Gliedern im Staub liegen
, wollte er erwidern, doch laute Hochrufe hinderten ihn an einer Antwort.

»Walter, Walter, Walter!«, brüllten die Männer und schlugen sich im Takt mit ihren Fäusten auf ihre Brust. Erst jetzt fühlte er sich wie ein echter Anführer der Wallfahrt. Von johlendem Volk als Ritter des Höchsten ausgerufen zu werden, war die eine Sache, von gestandenen Adligen bestätigt zu werden, eine ganz andere. Er neigte den Kopf und hob beschwichtigend die Hände.

»Schon gut, schon gut. Ich verdiene solche Ehre nicht, ich werde aber mein Bestes geben. Wir haben einiges zu bereden.«

»Nehmt neben mir Platz und esst«, lud ihn Heinrich von Rugge ein. Hartung und sein Gefährte setzten sich zu ihm und griffen beherzt zu. Zwischen Walters Zähnen zerbröselten mehrere gebratene Speckstreifen, er liebte diesen salzigen Geschmack und schob einen Löffel voll Rührei nach. Mit einem Becher süßen Wein spülte er den Brei hinunter und rülpste vernehmlich.

»Sagtet ihr gestern nicht, der rotglühende Teufelsritter hätte euch alles Silber abgenommen?«

»Bei Gott, das stimmt auch. Ich habe die Hälfte meiner Kleider und etliches Tafelgeschirr bei den Juden versetzt, so wie die anderen auch. Lange wird das aber nicht reichen«, antwortete der Minnesänger und schniefte.

»Juden auf einer christlichen Wallfahrt? Wieso das?«

Walter war in der Vergangenheit nur zwei, drei Juden begegnet. Sie wurden von vielen Christen wegen ihres Irrglaubens angefeindet, fanden sich jedoch auf jedem Turnier. Manche verstanden sich auf das Heilen und flickten verwundete Ritter zusammen, andere waren in hohem Maße hilfreich bei Lösegeldverhandlungen und liehen den Verlierern Silber. Was sie nicht sonderlich beliebt bei ihren edlen, aber mittellosen Schuldnern machte.

»Sie sind auf der Flucht, sagen sie und wollen ins Land ihrer Vorfahren«, mischte sich Widukind von Oesede ins Gespräch ein. »In Köln und Mainz hat gemeines Volk viele von ihnen hingeschlachtet. Sie wären verantwortlich für den Verlust der Heiligen Stadt an die Sarazenen und sie hätten dort unseren Herrn Jesus vor tausend Jahren ans Kreuz geschlagen.«

»So ein Unsinn«, brummte Hartung. »In jeder Bibel steht, dass es die Römer waren. Jesus, unser Erlöser, war selbst ein Jude.«

Walter nickte zustimmend, plötzlich schoss ihm ein hilfreicher Gedanke durch den Kopf.

»Da hat unserer belesener Recke wahrlich Recht. Wie viele von ihnen sind wohl hier?«, fragte er.

»Keine Ahnung, ihr Glaube steht ihnen nicht ins Gesicht geschrieben. Sie sehen aus wie wir Christen und leben unter den Armen. Es mögen hundert, vielleicht auch ein paar weniger sein. Mit ihrem Oberpriester verhandelte ich, ein alter Geizknochen«, antwortete Heinrich und verzog seine fettglänzenden Lippen.

»Bringt ihn zu mir. Am besten sofort Ich will mit ihm sprechen«, sagte Walter entschlossen.

»Wird erledigt. Am Ende hat er doch gut bezahlt. Wollt Ihr auch etwas eintauschen?«

»Vielleicht« antwortete Walter vieldeutig und nahm sich einen warmen Brotfladen. Heinrich von Rugge winkte seinen Dienern zu und übertrug ihnen die Anweisung.

Sie unterhielten sich über vergangene Kämpfe, Frauengeschichten und 
Adelsklatsch. Walter hörte nur mit halbem Ohr zu, seine Gedanken waren bei Jolande und Wilfried.

Ihr Schenkelklopfen und grölendes Gelächter auslösenden Gespräche wurden durch zwei Knechte unterbrochen, die einen alten Mann grob ins Zelt stießen, der wankend in die Knie brach und dabei seine dunkelbraune Filzkappe verlor, die bis vor Heinrich von Heldrungens Füße rollte.

Hastig versuchte der Alte, sie aufzuheben, doch der Ritter stieß sie weiter zu Albrecht von Melre, der sie wiederum zu einem der Knechte schob. Wieder probierte der Greis sie zu fangen, stolperte erneut und fiel unter schadenfrohem Johlen der Ritter der Länge nach hart auf den Boden.

Walters Gesicht erstarrte zu Eis, seine blauen Augen funkelten vor Zorn: »Hätte ich nach einem Narren verlangt, dann hätten die Knechte nur neben mich greifen müssen! Lasst ihn in Frieden!«, rief er mit schneidender Stimme und die Ritter erstarrten. Walter schritt hinüber zu dem Mann, der seine Kappe mit zitternden Händen ergriffen und wieder auf sein dünnes schneeweißes Haar gesetzt hatte.

Er half ihm auf die Füße und herrschte die Umstehenden an: »Lasst uns allein! Geht! Ihr alle!«

Stumm deuteten die Krieger eine Verbeugung an und folgten seinem Befehl widerspruchslos. Hartung, rot vor unterdrückter Wut über das unehrenhafte Verhalten der Ritter einem Schwachen gegenüber, wollte ihnen folgen, doch Walter hielt ihn zurück. »Du bleibst bei mir.«

Der Zeltvorhang schloss sich hinter den Männern und Walter wies zum Tisch, auf dem sich die Reste des ausgiebigen Frühstücks türmten.

»Nehmt Platz und bedient Euch«, forderte er den alten Mann auf, der sich keinen Schritt bewegte. Walter und Hartung setzten sich und musterten ihn ausgiebig.

Er war klein und schmal, trug ein Gewand aus grauem Leinen, darüber einen schwarzen Wollmantel, der über der linken Schulter von einer kunstvollen Fibel aus Kupfer gehalten wurde. Sie bestand aus zwei gewundenen, kleinen Schlangen, die sich in ihre Schwänze bissen. Die grauen Haare fielen ihm bis auf die Schultern und umrahmten ein braunes, von vielen Falten zerfurchtes Gesicht, aus dem wache blaue Augen die Ritter beobachteten. Ein dürrer weißer Vollbart hing ihm strähnig bis zum Hals, seine faltigen Hände hatte er hinter dem Rücken verborgen, damit die Ritter ihr Zittern nicht bemerkten. Sein Atem ging schnell.

»Mir wäre auch der Appetit vergangen«, meinte Walter und lächelte 
entschuldigend. »Nun gut. Wie ist Euer Name?«

»Man nennt mich Ismael von Köln. Ich bin der Rabbi der Gemeinde hier, Herr«, antwortete der Jude leise und schlug die Augen nieder.

»Sozusagen ihr Anführer, richtig?«

»Nein, kein Anführer. Ich bin ein Lehrer unseres Glaubens.«

»Verstehe. Ein Priester. Unsere Priester haben großen Einfluss auf das Volk, ich denke, das wird bei euch nicht anders sein.«

Der Rabbi schwieg.

»Verzeiht, ich habe mich noch nicht vorgestellt. Mein Name ist Walter von Westereck und neben mir sitzt Ritter Hartung von Scharfenberg.«

»Ich weiß, wer Ihr seid. Das ganzer Lager spricht seit gestern nur von Euch. Ihr werdet die Menschen sicher ins Heilige Land führen, sagt man.« Ismael verbeugte sich.

»Das werden wir sehen. Nun, Priester, was bewegt euch Juden, an einer christlichen Pilgerfahrt teilzunehmen? Ihr könnt frei sprechen, es wird Euch nichts geschehen.«


Das sagt ihr immer
, dachte der Rabbi, entschloss sich dennoch, freimütig zu antworten. Es war nur ein unbestimmtes Gefühl, doch der junge Ritter vor ihm schien nicht wie die anderen zu sein. Den Hünen mit dem unbewegten Gesicht an seiner Seite konnte er nicht einschätzen.

»Viele, viele Jahre lebte meine Gemeinde in Köln. Wir hatten ein eigenes Viertel dort aufgebaut, betrieben Handel, Handwerk und gingen ehrenwerten Berufen nach. Wir feierten Feste, gründeten Familien, zeugten Kinder und erfreuten uns an unseren Enkeln. Frieden herrschte zwischen uns und den Christen, bis die Nachricht vom Fall Jerusalems die Stadt erreichte. Aus unseren Nachbarn wurden plötzlich unerbittliche Feinde. Sie trieben uns aus den Häusern, knüpften ihre ehemaligen Freunde und Geschäftspartner an Bäume, ermordeten Frauen und Kinder, verbrannten unsere Heimstätten. Uns blieb nur die Flucht.«

Walter nickte, sein Gesicht wurde aschfahl. »Das kommt mir bekannt vor. Mir ist es ebenso ergangen. Fahre fort.«

Ismael sah erstaunt auf und betrachtete den Krieger.

»Dann ahnt ihr vielleicht, was wir fühlen. Angst ist unser ständiger Begleiter. Wir 
hörten, dass der Heidensultan Saladin das Volk der Juden eingeladen hat, in die Stadt des Tempels heimzukehren. Er will Jerusalem neu bevölkern, nachdem im Krieg fast alle Bewohner umgekommen sind. Es ist die Wiege unseres Volkes, der Platz unserer Ahnen. Wir wollen dorthin, um endlich Frieden zu finden. Deshalb sind wir hier.«

»Der Heidensultan hat euch gerufen? … Nun, wenn ihr unter der Herrschaft eines Sarazenen besser zu leben hofft, muss es euch wahrlich schlecht ergangen sein. Ich verstehe. Wie viele Köpfe zählt Eure Gemeinde, Rabbi Ismael?«

»Vierunddreißig Männer, zweiundvierzig Frauen und gestern noch sechsunddreißig Kinder, falls Gott den schwerkranken Sohn unseres Korbflechters bald gesunden lässt.«

»Einhundertzwölf«, errechnete Walter nach einem Herzschlag, was Ismael verwundert zur Kenntnis nahm. Ihm war selten ein Ritter begegnet, der die Rechenkunst beherrschte.

Er ist wahrlich nicht wie die anderen. Ich muss vorsichtig sein.

»Warum fragt Ihr das, Herr?«

Walter lehnte sich zurück, griff nach einem Becher und füllte ihn aus einem Krug mit Wein. Er trank einen Zug und bot ihn Hartung an, der kopfschüttelnd ablehnte.

»Ihr seid doch gewiss auch Händler, Rabbi«, sagte Walter und neigte seinen Kopf.

»Ich … ich bin …«, Ismael zögerte und verschwieg seinen Beruf als Goldschmied. Allein das Wort weckte Begehrlichkeiten bei Christen, auch manchmal bei Juden. »Ja, zuweilen handle ich auch«, antwortete er leise.

»Dann lass uns einen Handel schließen. Zahle mir für jedes Mitglied deiner Gemeinde zehn Silbermark, also eintausendeinhundertzwanzig zusammen, ich bete zum Herrn, dass der Junge überleben wird. Dafür sichere ich euch den bewaffneten Schutz unserer Ritter bis an die Gestade des heiligen Landes zu. Niemand wird euch etwas zuleide tun, darauf habt Ihr mein Wort. Ihr könnt sorglos mit uns ziehen und eure Religion frei ausüben. Stimmt zu, und wir setzen ein Schriftstück zu Eurer Sicherheit darüber auf.«

Ismael schnappte nach Luft, seine Haut nahm die Farbe seines Bartes an. Hartung wusste wenig über Geldangelegenheiten, doch genug, um einzuschätzen, dass man mit dieser Summe ein hundert Mann starkes Ritterheer mindestens ein 
Jahr lang versorgen konnte. Er hob eine Augenbraue, gespannt wie die Antwort des Rabbi ausfallen würde.

»Das ist … das ist völlig überzogen, Herr«, stammelte Ismael und seine Augen flackerten. »Ich sagte Euch eben, wir sind auf der Flucht. Wir besitzen nicht viel und …«

»Und ihr habt genug, um den Rittern hier Kleider und Tafelgeschirr abzukaufen und würdet auch noch ihre Waffen und Pferde in Zahlung nehmen!«, fuhr Walter harsch in seine Beteuerungen. »Erzählt das eurem Heidensultan, nicht mir!«

Er beugte sich nach vorn und sagte einlenkend: »Höre, Rabbi, wenn ich euch nicht schütze, wird man euch früher oder später wirklich alles nehmen. Ihr habt es doch eben erlebt, die Männer scheren sich nicht um euer Volk. Wenn sie zu hungern beginnen, werden sie sich ihr versetztes Hab und Gut mit dem Schwert zurückholen.«

Ismael nickte kaum merklich. Mit fast den gleichen Worten mahnte er seine Leute, die dennoch sorglos mit den Habseligkeiten der Pilgerfahrer handelten. Er hatte gestern gesehen, über welche Macht der junge Ritter verfügte. Die Menschen beteten ihn an. Er konnte seine Gemeinde beschützen oder ausrauben lassen, die Menge würde ergeben seinen Befehlen folgen.

»Fünf« presste Ismael hervor, »fünf Silbermark für jeden kann ich aufbringen. Wir werden Baumrinde kochen müssen, Herr.«

»Sieben«, versetzte Walter ungerührt. »Ich mache Euch noch ein Zugeständnis, Ismael. Ihr sollt mir das Geld nicht schenken, sondern leihen. Ich zahle es euch zurück, sobald wir im Heiligen Land genug Beute gemacht haben. Höre Rabbi, ich muss so schnell wie möglich aufbrechen. Der Mörder meiner Familie und vieler Unschuldiger ist dorthin geflohen. Im Gegensatz zu euch kann und werde ich ihn dafür mit seinem Blut büßen lassen. Sieben!« Seine Augen zogen sich zu Schlitzen zusammen.

Hinter deiner Edelmütigkeit verbirgst du also eine rachelüsterne schwarze Bestie. Gott sei deiner Seele gnädig. Du wirst alles tun, um sie zu erfüllen, da bin ich sicher. Mir bleibt keine Wahl.

»So sei es. Zahlt es uns zurück, Herr Ritter, ich vertraue Euch die Leben meiner Gemeinde an.«

Erleichtert erhob sich Walter und schritt auf Ismael zu. Seine ausgestreckte Hand ergriff der Rabbi nur zögernd und sah zu Boden.

»Hartung, würdest du unseren Verbündeten zu seinen Leuten begleiten? Ich möchte, dass er unversehrt bleibt und schicke mir die Ritter wieder herein, ich werde ihnen verkünden, dass wir in zwei Tagen aufbrechen.«

Der Ritter stemmte sein Gewicht in die Höhe und zog sich das Kettenhemd zurecht. Überrascht hatte er den erfolgreichen Ausgang der Verhandlung mit dem Juden wahrgenommen.

»Folgt mir Rabbi, und bleibt nah an meiner Seite«. Mit einem Lächeln wandte er sich zu Walter um: »Eure Herrlichkeit muss sich keine Sorgen machen. Alles wird so geschehen, wie Ihr es wünscht.«

»So Gott will«, antwortete Walter ernst und lächelte nicht zurück.


XXIX

Am einundzwanzigsten März, dem Gedenktag des heiligen Benedikt von Nursia, waren sie gen Süden aufgebrochen, verabschiedet von den Flechtdorfer Mönchen, die lauthals ihren Namensgeber preisten und den Pilgern Segenswünsche zuriefen.

Am Tag marschierten sie ohne Rast, erst bei Einbruch der Dunkelheit schlugen sie ihr Lager auf. Walter sah die Feuer der Wallfahrer durch die Bäume glimmen, jeden Abend waren es mehr. Der Zustrom an Pilgern riss nicht ab, alte Leute, kleine Kinder, barfüßige Mönche, schwangere Frauen und ausgemergelte Bauern.

Einige saßen auf Fuhrwerken, andere ritten auf Milchkühen und Eseln, viele zogen Handwagen hinter sich her oder schoben ihre Habe auf Schubkarren vorwärts. Die meisten besaßen aber nicht mehr als Hemd und Kittel auf ihrem Leib. Fast alle Männer trugen behelfsmäßige Waffen, Knüppel, gerade geschmiedete Sensen, Forken, lange Spieße mit im Feuer gehärteten Spitzen und schwere, aus knorrigen Ästen geschnitzte Keulen.

Ab und an stieß eine Gruppe gerüsteter Knechte zu ihnen, angeführt von Rittern aus niedrigem Stand, die sich mit leuchtenden Augen der Wallfahrt anschlossen.

Walter verwunderte die Frömmigkeit der Leute. Ihr Wille Jerusalem zu erreichen war durch nichts zu erschüttern. Auf seine besorgte Frage hin, wie sie in Lumpen gekleidet und einer Handvoll Nahrung ins Sarazenenland kommen wollten, antworteten sie oft mit den gleichen, einfältigen Worten: »Mit Gottes Hilfe überstehen wir alle Not, er wird uns schon helfen.« Dabei glänzten ihre Augen und sie falteten die Hände zum Himmel.

Walter hatte erhebliche Zweifel daran und stellte deshalb unter Hartungs Befehl einen zwanzig Mann zählenden Reitertrupp zusammen, dessen vorrangige Aufgabe die Beschaffung von Lebensmitteln war. Er übergab seinem Gefährten dafür einen Teil des jüdischen Silbers.

Walter hatte beim Marsch für Ordnung gesorgt. Die in Staub gehüllte Kolonne ließ er zu beiden Seiten durch Berittene schützen, die Nachhut bildeten Heinrich von Heldrungen und seine Männer. Er selbst ritt zusammen mit Albrecht von Melre, Widukind von Oesede und dem heiligen Johannes an der Spitze des Haufens.

Ihm ging es zu schleppend vorwärts. In regelmäßigen Abständen ritt er ans Ende des Trupps, ermahnte die Langsamen und trieb sie voran. Die ersten Pilger blieben schon nach zwei Tagen zurück. Kranke, Schwangere und Alte konnten nicht mehr 
Schritt halten und auch diejenigen, die weltfremd angenommen hatten, Jerusalem liege gleich hinter den Wäldern der Rhön, gaben bald auf. Hartungs Männer brachten viele von ihnen in am Wege gelegene Siedlungen und Klöster.

Der Hüne sorgte sich um die Armen und Bedürftigen im Haufen und genoss daher großes Ansehen im Tross. Ihm verdankten die Pilger die Einrichtung eines von vier Ochsen gezogenen Krankenkarrens, auf dem entlaufene Mönche Dienst an zwanzig bettlägerigen Menschen verrichteten.

Nach neun Tagen Gewaltmarsch über Frankfurt, Speyer, Bruchsal, Ulm und Kempten erreichten sie Innsbruck, eine Stadt in einem von hohen Bergen gesäumten Tal. Wie eine graue Sense teilte der Fluss Inn die Ebene, eine breite Holzbrücke verband die Ufer und führte an der Stadt vorbei, hin zum Fuße des Brennerpasses über die Alpen, ihrem nächsten Ziel.

Mittlerweile scharten sich mehr als zweitausend Wallfahrer um die beiden Ritter, die Zahl der Bewaffneten war auf über fünfhundert angestiegen.

Angesichts dieser Menschenmassen zeigten sich die Einwohner von Innsbruck äußerst beunruhigt. Sie verrammelten die Tore und stellten Armbrustschützen auf die Mauern. Man hatte von Reisenden gehört, dass frühere Pilgerheere auf dem Balkan Städte in Schutt und Asche gelegt hatten, wenn es zu Streitigkeiten beim Kauf von Lebensmitteln gekommen war.

Solch unchristliches Verhalten stieß auf wenig Verständnis unter den eintreffenden Wallfahrern. Als noch ein drei Tage anhaltender schwerer Regen einsetzte, der sämtliche Nahrung und Vorräte durchnässte und verdarb, war die Stimmung der Pilger auf dem Tiefpunkt. Abends versammelte Walter die führenden Ritter im geräumigen Zelt des Albrecht von Melre. Es war höchste Zeit, das weitere Vorgehen zu beratschlagen.

Der Regen prasselte unaufhörlich auf das Zeltdach, die Männer brachten Kälte und Schlamm herein, der sich von ihren Stiefeln in großen Brocken löste. Auf der einzigen Sitzgelegenheit im Raum, einer grob gezimmerten Bank, hatte Hartung Platz genommen, trank verdünnten Wein aus einem Krug und begrüßte die Ritter mit einem Kopfnicken.

»Meinen Leute knurrt der Magen. Bis auf die Pferde und Zugtiere haben sie alles geschlachtet, was Fell und Federn trug. Sie fressen verschimmeltes Getreide und madiges Mehl, danach bekommen sie Bauchgrimmen und scheißen matschige Fladen«, schnaubte Heinrich von Heldrungen, bevor Walter das Wort ergriff, »wir 
müssen frische Vorräte kaufen, doch weit und breit gibt es nichts zu holen. Das Judensilber können wir nicht kauen, so sehr wir Euch dafür dankbar sind, Ritter Walter. Die Stadt ist voller Vorräte, und wir verhungern bald. Das kann der Herr nicht wollen.«

Die umstehenden Männer bekräftigten seine Rede mit saftigen Flüchen.

»Er straft uns für unsere Sünden«, sinnierte der heilige Johannes und rollte sein hervorstehendes Auge, »in Demut sollt Ihr alle vor ihn treten und büßen für die Sünden auf Erden. Lasst uns fasten und beten, so wird uns allen Erlösung zuteil.«

Wütend zog Heinrich seinen Dolch aus dem Gürtel. »Willst du uns verhöhnen, du verrückter Alter! Wir fasten schon seit drei oder vier Tagen! Ich schneid dir die Kehle durch und werfe dich meinen Männern zum Fraß vor, ob du heilig bist oder nicht!«

»Wir sollten die Stadt stürmen«, schlug ein vierschrötiger Ritter mit struppigen roten Haaren und zwei Schwertern an seinen Hüften vor, der erst vor einigen Tagen mit einem Dutzend Bewaffneter bei Ulm zu ihnen gestoßen war, »die Wälle sind nur zehn Fuß hoch. An manchen Stellen bestehen sie nur aus Holzpalisaden und Erdhaufen. Dann wir nehmen uns, was wir brauchen!«

»Seid Ihr irre? Auf keinen Fall«, fuhr Walter lautstark dazwischen, »wir werden kein christliches Blut auf dem Weg ins Heilige Land vergießen!« Bei den Worten des Ritters, der sich Bodo von Erbishofen nannte, kamen in ihm sofort die entsetzlichen Bilder des Blutbades von Westereck hoch. Hunger, Wut und Gier würden nach der Eroberung ein fürchterliches Gemetzel unter den Bewohnern anrichten.

»Wie wollt Ihr mich daran hindern, blasses Milchgesicht?«, höhnte Bodo und spie verächtlich aus. Sein Speichel hatte kaum den Boden erreicht, da blitzte Walters Schwert auf, fauchte über den Kopf des Ritters und mehrere Locken seiner roten Haare rieselten zu Boden. Erstarrt blickte er auf die Schwertspitze, die einen halben Herzschlag später auf sein rechtes Auge zielte.

»Blind werdet Ihr kaum bis zum Wallgraben kommen«, knurrte Walter und lächelte mit kaltem Blick, »ich mag in Euren feuchten Triefaugen jung erscheinen, doch von Eurer Sorte habe ich etliche mit flacher Klinge und großem Vergnügen verprügelt. Sie bezahlten mich dafür später gar mit Lösegeldern in einer Höhe, die Ihr in Eurem Leben nie zusammenraffen werdet. Wenn Ihr meinen Befehlen nicht Folge leisten wollt, so trollt Euch, Feuerschädel, und vergesst die Haarlocken 
nicht! Übrigens, mir scheint, Ihr seid nun blasser als ich.«

Der verblüffte Ritter hob beide Hände und stammelte: »Ich… folge Euch … Selbstverständlich …Ihr seid der Krieger des Herrn, so wie alle sagen. Verzeiht …«

Walter senkte sein Schwert und schob es in die Scheide zurück. Dabei schaute er grimmig in die Runde, alle Krieger neigten ergeben ihre Köpfe.


Wenn ich Schwäche zeige, veranstalten diese Narren zweifellos ein Blutbad.
 Auf dem Weg hierher hatte er erfahren, dass dieses Land dem mächtigen Herzog von Meranien gehörte, Bernhard von Andechs,
 einem kaisertreuen Staufer mit riesigem Landbesitz. Sich ihn dadurch zum Feind zu machen würde zweifellos das vorzeitige, tödliche Ende ihrer Wallfahrt bedeuten.

»Ich will so schnell wie möglich weiter. Diese Verzögerung ist mir ebenso lästig wie euch. Du, Johannes, wirst morgen früh die Pilger vor dem Tor der Stadt versammeln und eine deiner berühmten Predigten halten. So laut, dass es die Männer auf den Mauern hören. Verkünde unsere heilige Mission und dass wir in Frieden kommen. Niemandem wird ein Leid geschehen.«

Johannes nickte unterwürfig, Walter wandte sich zu Hartung um: »Danach werden wir beide um Einlass in die Stadt bitten und den Bewohnern unser Silber zeigen. Ich werde sie fragen, ob zumindest hundert unbewaffnete Männer mit zwanzig oder mehr Wagen einige Lebensmittel in der Stadt kaufen dürften. Sie werden nicht nein sagen, weil …«, ein Lächeln verzog seine Mundwinkel, »Ihr, Bodo von Erbishofen, Eure Männer voll gerüstet zu Pferd und gut sichtbar vor dem Wallgraben aufstellen werdet. Ich will, dass ihre Kettenhemden und Speerspitzen blank poliert sind, sodass sie selbst bei trüben Wetter blitzen.«

Bodos Augen leuchteten auf. Eben noch zutiefst verletzt und vor allen Anwesenden zurechtgestutzt, bekam er eine Aufgabe nach seinem Geschmack. Er schlug eine Faust an seine Brust und verneigte sich.

»Ihr sollt nur dort stehen und kriegerisch aussehen, was Euch nicht schwerfallen wird«, ermahnte ihn Walter grinsend, »ich werde dann …«

Er wurde durch einen lauten Tumult vor dem Zelt unterbrochen. Der Zeltvorhang öffnete sich, Heinrich von Rugge und Widukind von Oesede stürmten freudestrahlend in die Versammlung. Hinter ihnen schleppten zwei Knechte eine schwere, eisenbeschlagene Holztruhe und setzten sie keuchend ab.

»Alle Not hat nun ein Ende«, rief Widukind ausgelassen und Heinrich stimmte mit glücklichem Gesicht ein Lied an:

Wir bringen hier Euch, voller Stolz,

den schweren Schrein aus gutem Holz,

der wohl beendet unsre Not,

aus sich heraus gibt er uns Brot.

Mit Schwung öffnete Widukind den Truhendeckel. Voller Neugier drängten sich die Männer heran. Bis an den Rand stapelten sich kleine, handliche Lederbeutel. Heinrich riss einen von ihnen auf, klimpernd ließ er gleißende Silberstücke durch seine Finger rinnen. Sprachlos starrten die Ritter auf den Schatz.


Wenn die Truhe bis zum Grund damit gefüllt ist, sind das gut dreitausend Silbermark
, überschlug Walter und fand als Erster die Stimme wieder.

»Wie kommt Ihr zu diesem Reichtum? Ihr wurdet ausgesandt für uns Nahrung aufzutreiben. Habt Ihr Schurken etwa ein Kloster oder einen Fürsten beraubt?«

Heinrich von Rugge warf den Beutel zurück in die Truhe, und baute sich stolz und tief einatmend vor ihm auf.

»Nein, nein«, Walter hob abwehrend die Hände. »nicht in Versen, das würde uns allen zu lange dauern, sprich einfach.«

Enttäuscht ließ der Minnesänger die angestaute Luft laut hörbar entweichen, nahm seinen vom Regen durchweichten Fellmantel von den Schultern und übergab ihn einem der Knechte.

»Also gut, wie Ihr wünscht. Wir fanden auf unserem Ritt einen Einheimischen, der uns mit meinem Dolch an seiner Kehle zu den Getreidevorräten der hiesigen Ackersleute führte. Die hatten sie vor uns im finsteren Tann versteckt, so wie es auch unsere Bauern in Kriegszeiten halten. Wir fanden etliches Korn, beluden unsere Tiere und waren bereits auf dem Rückweg. Da stießen wir auf zwei Dutzend bewaffnete Reiter, die drei Wagen begleiteten. Ohne Vorwarnung griffen sie uns sofort an und hieben drauflos. Doch Widukind mit seinen Männern eilte uns zu Hilfe und wir konnten die Gegner in die Flucht schlagen. Fünf haben wir getötet, mehrere verletzt und ein Weib gefangen, das sich auf einem der Wagen versteckte. Eine recht hübsche Maid, aber was verstehe ich schon davon. Sie schlug wild um sich und schrie in einer unbekannten Sprache. Wir mussten die Irrsinnige knebeln und binden, mir hat sie dabei den Arm zerkratzt und einem Knecht fast die Finger 
abgebissen. Ich denke, es war eine Diebesbande mit ihrem Liebchen, die wir da gestellt haben.«

Mit stolzgeschwellter Brust verbeugte er sich in die Runde, die Ritter gaben Beifall.


Keine gewöhnliche Räuberbande besitzt derartig viel Silber,
 dachte Walter und beglückwünschte den wackeren Kriegsmann.

»Wahrlich, Euch hat der Himmel geschickt um uns nicht nur mit Versen, sondern auch mit guten Taten zu beglücken. Bringt mir das Weib, vielleicht versteht sie ja andere Sprachen«. Walter zwinkerte den Rittern zweideutig zu. Missbilligend runzelte Hartung die Stirn, setzte sich zurück auf die Bank und schenkte sich Wein nach.

Widukind winkte den wartenden Knechten zu, welche das an den Händen gefesselte Weib sofort hereinführten.

Ritter Heinrich hatte eher untertrieben. Die Frau war mehr als bezaubernd, mittelgroß, von schlankem Wuchs mit kastanienfarbenen, schimmernden Haar, das sich weit über ihre schmalen Schultern lockte. Es umrahmte ihr ebenmäßiges, gebräuntes Gesicht mit gerader, wohlgeformter Nase. Die großen dunklen Augen, geziert von langen Augenwimpern, funkelten zornig, doch das verstärkte nur ihre Anmut. Sie trug ein schlichtes graues Leinenkleid, darunter ein fest geschnürtes Mieder aus braunem Hirschleder, das ihre prallen Brüste halb verdeckte.

Walter schätzte sie dreißig Sommer alt, wie kleine Fältchen in den Augenwinkeln und unterhalb des Schwanenhals verrieten, was ihrer Schönheit aber keinen Abbruch tat. Genauso wenig wie die leichte Haube aus blauem Samt, die als Knebel rücksichtslos zwischen ihre vollen Lippen gepresst war.

Bei ihrem Anblick verschluckte sich Hartung augenblicklich an seinem Wein, sodass er in die andächtige Stille laut hineinkrächzte und hustete.

Als hätten die Männer im Zelt auf dieses Zeichen gewartet, riefen sie alle durcheinander, lobten die Unvergleichlichkeit des Weibes und das Glück ihres Fängers.

Walter drehte sich zu Hartung und klopfte ihm zwischen die Schulterblätter. »Das ich das noch erleben darf, wie es dir beim Anblick einer Frau die Sprache verschlägt«, spottete er.

Hartung griff nach seinen Arm, umklammerte ihn und röchelte mit erstickter 
Stimme: »Das ist … das ist … die Herzogin von Osterland, verstehst du … die Herzogin!«

»Wer?«, fragte sein Freund ungläubig, möglicherweise hatte Hartung etwas mehr getrunken, wie er vertrug.

Der Hüne räusperte sich, zog ihn am Arm zu sich hinunter und flüsterte heiser: »Ich sage es dir, sie ist die Gemahlin des Herzog Leopold von Osterland. Ihr Name ist Helene, sie ist eine Schwester des ungarischen Königs. Ich sah sie einmal auf einem Turnier in Böhmen. Glaube mir, ich irre mich nicht!«

Betroffen schaute Walter hinüber zu der schnaufenden Schönen, die sich mit linkischen Fußtritten gegen die zudringlichen Männer wehrte, die sie im Kreis lachend hin und her stießen und begutachtend abtasteten, als wäre sie eine hochbeinige Stute auf dem Viehmarkt.


XXX

Walter kratzte sich abwägend am Kinn. Er erinnerte sich an eines der langen Gespräche mit dem alten Volkwin von Naumburg, vor dem prasselnden Kaminfeuer im Palas, in denen dieser von seinen Erlebnissen mit den Großen des Reiches berichtete.

»Vor fünf Sommern fand ein Hoftag in Mainz statt, Kaiser Barbarossa schlug seine Söhne zu Rittern. Ein großes Fest mit Turnier, wie es seitdem keines mehr gab. Ich war dort und mit mir unzählige Ritter mit ihren Knappen. Die Wiesen weiß wie Schnee von den vielen großen Zelten. Etliche Bischöfe und neun Herzöge versammelten sich damals um den Kaiser. Einem bin ich selbst begegnet, Leopold von Osterland. Ein Kerl, hoch wie ein Turm und im Turnier ungeschlagen. Fast wie Euer Freund Hartung. Er stach mir das Pferd unter dem Sattel weg, verzichtete edelmütig auf das Lösegeld, stattdessen schenkte er mir ein neues Ross. Ein stolzer, ehrfurchtgebietender Mann und guter Freund des Kaisers …«

Und meine Leute haben sein Weib überfallen. Verflucht, auf diesem Zug kommt mir scheinbar jeder Herzog des Reiches in die Quere.

Das Silber der Fürstin lockte ihn dennoch, mit diesem wäre die Wallfahrt gesichert, denn die Münzen der Juden reichten schon jetzt kaum für den Unterhalt der Ritter aus.

Kurzentschlossen schritt Walter auf die Männer zu, drängte sich durch die Reihen und versetzte Albrecht von Melre einen Schlag auf seine rechte Hand, mit der er die Brüste der Herzogin befühlte und stieß ihn unsanft beiseite.

»Finger weg! Raus mit euch, alle! Sofort!«, herrschte er die Krieger an. »Hartung, begleite sie und sage ihnen draußen, was du mir eben offenbart hast. Das Silber bleibt hier!«

Der Hüne erhob sich und breitete die Arme mit ernstem Gesicht aus. »Ihr habt ihn gehört. Gehen wir.«

Laut murrend und verständnislos wandten sich die Ritter dem Ausgang aus, wahrscheinlich wollte sich ihr Anführer allein mit der Schönen vergnügen. Nachdem der Letzte das Zelt verlassen hatte, drehte sich Walter zur Herzogin um, die stocksteif in der Mitte des Raumes stand.

»Verstehst du meine Sprache?«, fragte er.

Sie presste die Lippen zusammen. Walter schaute auf das zierliche Goldkreuz, das an einer feinen Kette um ihren Hals hing.

»Latine loqueris
, sprichst du Latein?«

Sie nickte und wich panisch zurück, denn Walter zog seinen Dolch aus dem Gürtel.

» Gut. Keine Angst. Wenn du dich folgsam auf die Bank dort drüben setzt und dich still verhältst, löse ich deine Fesseln. Es wird dir nichts geschehen«, sagte Walter besänftigend auf Latein.

Die Frau hockte sich auf die Bank, er trat hinter sie und zerschnitt vorsichtig die Stricke um ihre Handgelenke. Sofort riss sie sich den Knebel aus dem Mund und sprang auf.

»Das werdet ihr alle bereuen!«, schrie sie, »du weißt nicht, wen du vor dir hast, du Lump! Ich bin Helene, die Schwester des Königs von Ungarn und die Herzogin von Osterland!«

Ihre Augen sprühten Feuer, schwungvoll warf sie Walter den Knebel vor die Füße, der lächelnd seinen Dolch in den Gürtel zurücksteckte.

»Ach, was du nicht sagst. Deiner Kleidung nach bist du das Weib eines Bauern oder Hufschmieds. Vielleicht bist du auch nur die Bettwanze eines herrenlosen Söldners, der mit seinen Männer raubt und plündert. Das würde die Münzen dort erklären. Wie dem auch sei, du kannst gehen, sei unbesorgt. Mein Name ist Walter von Westereck, meinem Befehl gehorchen hier alle. Wir sind auf einer christlichen Wallfahrt und schänden keine Frauen.«

»Aber ich bin es, bei der Heiligen Muttergottes, ich bin die Herzogin«, tobte Helene und holte zum Beweis einen Ring unter ihrem straffen Mieder hervor. »Hier, überzeugt Euch, das ist das Siegel meines Gemahls, zwei schwarze Greifen auf goldenem Grund!«

Stirnrunzelnd besah sich Walter das Wappen des Herzogs.

»Ich weiß nicht, woher du den Ring hast«, meinte er listig, »aber wenn du wirklich eine Fürstin bist, warum reist du verkleidet mit einem so kleinen Gefolge und hast derartig viel Silber bei dir?«

Die Herzogin stöhnte auf. »Was für ein sturer Esel Ihr doch seid. Ich will es Euch erklären. Mein Ehemann, Herzog Leopold, ist im vergangenen Jahr auf Pilgerfahrt gegangen. Er wollte mit dem Kaiser Jerusalem befreien, viele Ritter zogen mit ihm. 
Bis Venedig verlief seine Reise gut, dort bestiegen sie Schiffe, mit denen sie ins Heilige Land gelangen wollten. Doch ein Sturm zerstreute die Flotte. Fast die Hälfte der Männer ging verloren, mit Mühe und Not erreichte er Palästina. Er sandte mir Nachricht, dass er nun vor der Stadt Akkon für das Kreuz kämpft, doch sei er am Ende mit dem Geld. Selbst wenn er wollte, könne er nicht heimkehren.«

»Erstaunlich. Setzt Euch und erzählt weiter«, unterbrach Walter ihre Rede und bot ihr seinen Arm, um sie zur Bank geleiten, den sie unwillig wegdrückte. Kopfschüttelnd goss er aus Hartungs Krug einen Becher voll Wein und hielt ihn ihr hin.

»So hört gefälligst zu«, schimpfte sie. »Jedenfalls ist ihm das Silber ausgegangen und er forderte von mir, ihm unverzüglich weiteres Geld zu senden. Ich habe fast dreitausend Silbermünzen im ganzen Land aufgetrieben, wie Ihr ja bereits festgestellt habt, und wollte sie in Innsbruck Kaufleuten übergeben. Sie sollten das Geld sicher zu meinem Gemahl bringen.«

Sie atmete tief durch, nahm den Weinbecher und stürzte das Getränk in einem Zug hinunter. Der Ritter sah ihr zu und zog die rechte Augenbraue hoch. »Weshalb Kaufleuten, gibt es keine Krieger mehr in Eurem Land, dass Ihr das Wohl des mächtigen Herzogs in die Hände von Krämern legen müsst?«

»Der größte Teil der Getreuen ist bei ihm und der Rest verkriecht sich auf seinen Burgen, die ich in großer Zahl bereist habe. Zumindest Geld und ein paar Ritter zum Schutz haben sie mir gegeben, aber es ihm selbst zu bringen, sind sie nicht Manns genug. Der Herzog von Meranien ist unser Nachbar und Freud, ihm wollte ich das Silber anvertrauen, doch wie ich erfuhr, weilt er derzeit in Rom. In Innsbruck wohnen Kaufmänner, die ich sehr gut kenne. Sie treiben Geschäfte mit Venedig, von dort sollte das Silber den Weg zu meinem Gatten finden«, antwortete sie. Jäh blickte sie erstaunt auf. »Ihr glaubt mir also?«

Walter nickte bedächtig und schenkte ihr lächelnd nach. »Ich glaube Euch und bedaure aufrichtig, was geschehen ist. Euer Mann hat großes Glück, eine so treue, unerschrockene Gemahlin an seiner Seite zu haben.«

»Nun, dann wird es Zeit, dass Ihr vor mir auf die Knie fallt und um Vergebung bittet! Anschließend gebt Ihr mir das Silber zurück und ich werde nach Innsbruck gehen!« Die Herzogin schüttelte ihre Lockenmähne und reckte ihr Kinn. Walters Lächeln gefror.

»Ich beuge vor niemandem das Knie. Ihr verkennt Eure Lage, Fürstin. Eure 
Schönheit wird nur durch Eure … sagen wir mal vorsichtig … Unbedarftheit übertroffen. Ich allein stehe zwischen Euch und den geifernden Männern dort draußen, die sich einen Dreck darum scheren, wer Ihr wirklich seid, Hauptsache Ihr bereitet ihnen Vergnügen. Hübsche Frauen sind rar in unserem Lager. Ich könnte es ihnen verraten, doch warum? Ich sollte mir das Silber nehmen und Euch ihnen überlassen. Ich versichere Euch, danach würdet Ihr niemandem mehr glaubhaft machen, Ihr wäret eine Herzogin!«

Helene erschrak bei dieser unverhohlenen Drohung, ihr gebräuntes Gesicht wurde bleich. Langsam erhob sie sich, die Hände ineinander faltend, um ihr Zittern zu verbergen.

»Das werdet Ihr nicht zulassen. Mein Gemahl würde Euch umbringen.«

Ja, er würde sich furchtbar rächen. So wie ich mich an dem Mörder meiner Sippe im Heiligen Land rächen werde. Dafür brauche ich dein Silber, Herzogin.

»Vielleicht«, antwortete er achselzuckend, »oder ich werde ihm letzte Grüße von Euch bestellen und ihm berichten, ich hätte Euch sterbend gefunden, nachdem Euch Diebe überfallen haben, um das Geld zu stehlen«.

Walter beobachtete, wie die Herzogin um Fassung rang. Wie von einem Schlag getroffen wankte sie zur Bank und sackte darauf zusammen. Ihre eng geschnürten Brüste hoben und senkten sich schnell in dem straffen Mieder, die vollen Lippen pressten sich zu schmalen Strichen aufeinander.

»Was wollt Ihr?«, brachte sie schwer atmend hervor.

»Nichts von dem wird geschehen. Ich bin ein Mann von Ehre, Herzogin. Ihr könnt Kniefälle von all meinen Rittern haben, wenn Ihr wollt, nur nicht von mir. Vertraut MIR Euer Silber an. Wir befinden uns auf dem Wege dorthin, wo sich Euer Gatte bereits mit den Heiden ehrenhaft herumschlägt. Es mag Euch nicht so scheinen, doch wir sind gottesfürchtig und dazu noch gut bewaffnet. Es ist bei uns in jedem Fall sicherer als bei den windigen Kaufleuten. Ich sehe leider keine andere Möglichkeit, Euch um diesen Auftrag zu bitten. Die Männer haben das Geld gesehen und ich denke, die Kunde darüber hat sich bereits im Lager verbreitet. Wenn ich Euch jetzt mit dem Schatz ziehen ließe, wäre er noch heute Nacht nicht mehr in Eurem Besitz.«

Walter räusperte sich und neigte den Kopf leicht zur Seite.

»Ein Fünftel des Silbers für unser Heer, vier Fünftel für den Herzog. Dazu den 
Treueeid meiner Hauptleute auf Euer Wappen, beurkundet und von Euren flüchtigen Rittern bezeugt, die wir sicher bald finden. Was sagt Ihr dazu?«


Besiegte Krieger mögen nicht, wenn man auf sie herabschaut, und sie vergessen eine Niederlage nie. Um reiches Lösegeld zu bekommen, verhandle deshalb lieber auf Augenhöhe mit ihnen, und gib ihnen das Gefühl, um ein Haar gesiegt zu haben.
 Hartung sagte diese beiden klugen Sätze vor einem der vielen Turniere zu ihm, und er hatte sie nicht vergessen.

Er zurrte sein Schwert samt Scheide aus dem Gürtel, setzte sich unerwarteterweise zu ihren Füßen nieder, kreuzte die Beine und legte die Waffe quer über die Schenkel. Erstaunt sah sie auf ihn herab. Walter griff seinen Dolch und hielt ihn mit dem Heft in ihre Richtung.

»Besser als Zähne und Nägel«, sagte er mit einem seidigen Lächeln und sanftem Augenaufschlag. Ihre Farbe kehrte augenblicklich auf ihre Wangen zurück.


Sein Benehmen ist ungeschliffen, doch sein Verstand ist scharf wie sein Dolch
. Gott, welch ein gerissener Bastard. Es geht ihm nur um das Geld, er hatte nie die Absicht, mir etwas anzutun. Kein Kniefall, aber jetzt liegt er mir zu Füßen wie einst Leopold, als er um meine Hand anhielt und längst nicht so tugendhaft und enthaltsam war wie heute. Heilige Maria, beschütze mich, der Mann könnte mein Sohn sein
, dachte Helene.

Drei Kinder hatte sie dem Herzog innerhalb von vier Jahren nach ihrer Hochzeit geschenkt, zwei Söhne und eine Tochter. Das war lange her, zu lange. Seitdem lebte Leopold nur noch für die Kirche, das Land und seinen Kaiser. Schnell verscheuchte sie die aufkommenden, sündigen Gedanken und nahm den Dolch an sich.

»Ich soll Euch also vertrauen? Nach alldem?«

»Was bleibt Euch übrig?«, kam seine Antwort knapp.

Sie seufzte leise und antwortete: »Da ich nicht anders kann, bin ich damit einverstanden. Aber ich bestehe vornehmlich auf Euren Treueid, nicht nur auf den Eurer Hauptleute.« Sie schaute Walter unvermittelt gerade ins Gesicht.

»Den kann ich leider nicht ablegen, ich habe bereits einer Frau einen Eid geleistet und es wird schwer genug, ihn zu erfüllen. Doch ich kann Euch mein Wort als Ritter geben, dass ich für eine sichere Übergabe des Silbers sorgen werde«, entgegnete Walter.

»Einer Frau? Was habt ihr geschworen? Erzählt mir davon«, forderte sie ihn 
voller Neugier auf und beugte sich nach vorn, so dass ihre Kette mit dem Kreuz im tiefen Ausschnitt ihres Kleides glitzerte.

Unwirsch winkte der Ritter ab. In einem anderen Leben hätte er gern mit dieser verführerischen Frau geplaudert und wahrlich nicht nur das. »Verzeiht mir, aber nein. Haben wir das jetzt geklärt? Die Zeit verrinnt und meine Krieger warten.«

Enttäuscht lehnte sich die Herzogin zurück. Sie hatte wenige Männer getroffen, die ihren Reizen widerstehen konnten, welche sie bei der Beschaffung des Silbers geschickt einzusetzen wusste, und diese waren entweder zu jung, steinalt oder blind gewesen.

»Sie muss eine außergewöhnliche Frau sein«, murmelte sie, lauter setzte sie hinzu, »dann will ich nicht weiter darauf bestehen.«

»Für mich ist sie das, Herzogin. Eine weise Entscheidung habt ihr getroffen, ihr könnt vorerst gern in diesem Zelt bleiben. Euer Gepäck lasse ich Euch bringen, falls davon noch etwas vorhanden ist. Die Kiste mit dem Silber werden meine Ritter abholen.«

Walter erhob sich, deutete eine Verbeugung an und schritt aus dem Zelt. Draußen wartete Hartung mit den Kriegern, die sich im Halbkreis um ihn geschart hatten. Ihre Mäntel trieften vom Regen, doch ihre Neugier hatte sie ausharren lassen.

»Sie wissen Bescheid«, erklärte er seinem Freund und wischte sich Tropfen vom Gesicht.

»Ich bedaure sehr, was geschehen ist, ich hatte ja keine Ahnung. Eine Herzogin … sie wird mir hoffentlich vergeben, nicht wahr?«, sagte Heinrich von Rugge und schaute betrübt zu Walter.

»Keine Sorge, du kannst beruhigt ein Lied auf ihre Großzügigkeit singen«, antwortete der Ritter und blickte in die Runde, »Sie verzeiht euch allen. Es war ein Missverständnis. Das Silber gehört rechtmäßig der Herzogin. Es ist für ihren Gemahl bestimmt, der im Heiligen Land zum Ruhme Gottes gegen die Heiden kämpft. Sie will es uns übergeben und ein Fünftel davon für unsere Sache spenden, wenn wir es dem Herzog bringen. Doch müsst ihr allesamt auf das Banner des Fürsten schwören, dass ihr ihm während seiner Wallfahrt Treue haltet. Es ist genug Geld, um uns alle standesgemäß nach Palästina zu bringen, das versichere ich euch.«

Erleichtert nickten die Männer und waren sich sofort einig, einen einflussreichen 
Herzog wollte sich keiner zum Feind machen. Sie erklärten ihr Einverständnis, froh über die Vereinbarung, die ihr junger Anführer mit der Fürstin erzielt hatte.

Einige traten an seine Seite, klopften ihm auf die Schultern, andere hoben grüßend die Hände und eilten zu ihren Unterkünften, um aus ihren nassen Gewändern zu kommen.

Am Nachmittag ging der Regen in feines Nieseln über. Wie von Walter befohlen, versammelte der heilige Johannes den größten Teil der Pilger vor den Toren der Stadt. Dort hielt er eine aufrüttelnde und ergreifende Rede, die von ihren Mauern und in den Köpfen der besorgten Bewohner widerhallte. Er sprach von christlichem Frieden, Gottes Berufung zum Zug gegen die Heiden, bat um seinen Segen und um Brot für die hungrigen Wallfahrer.

Diese Predigt und die im Osten der Stadt auf einer Anhöhe stehende Truppe des kampfeslustigen Ritters Bodo von Erbishofen, die mit flatternden Fahnen und blinkenden Speerspitzen einen eindrucksvollen Anblick boten, öffneten Walter und Hartung die Tore der Stadt. Sie ritten hinein und erreichten, dass dreihundert Wallfahrer eingelassen wurden, um Nahrung, Kleidung und Lasttiere einzukaufen.

Die Herzogin nahm Walters Angebot, im Zelt Hof zu halten, nicht an, sondern zog nach Innsbruck. Bis zum Abend hatten sich nur drei ihrer Ritter eingefunden, zu wenige, um sie zwischen dünnen Zeltwänden zu schützen, wie sie meinte.

Widukind von Oesede übergab ihr mit gemurmelten Entschuldigungen die drei Packwagen samt Ochsengespannen zurück und begleitete sie in die Stadt. Dort zog sie in das Haus des ihr bekannten Kaufmanns ein, der glücklich über diese Ehre vor Dankbarkeit zerfloss und für sie ein Festmahl gab.

Am nächsten Morgen bestellte sie die edlen Pilgerritter zu sich. Jeder musste vor ihr knien, um gnädige Verzeihung bitten und sein Siegel in das Wachs der Urkunde drücken, die sie zu Gefolgsmännern Herzog Leopolds erklärte. Es war ihr ein besonderes Vergnügen, zuzusehen, wie die Männer, die sie einen Tag zuvor wie eine Hure begrapscht hatten, hochrot zu ihren Füßen lagen.

Von Hartung dagegen erhielt sie eine unsanfte Abfuhr. »Ich schwöre auf niemanden, den ich nicht kenne. Ich diene nur einem Fürsten, der Herr über alle Gläubigen der Welt ist. Von Eurem Silber werde ich nichts nehmen, Gott wird für mich sorgen.«

Sie schaute in sein steinernes Gesicht, klug genug, kein Wort darauf zu erwidern, und nickte nur leicht.

Nach der Zeremonie übergab sie Walter einen verschlossenen Brief an ihren Gemahl, den sie in der Nacht verfasst hatte und versuchte, ihn zu überreden, noch einen Becher Wein mit ihr zu trinken. Gern wollte sie mehr über den Mann erfahren, vor dem sich das halbe Pilgerheer ehrfürchtig verneigte, wenn er vorbei ritt, doch er lehnte ihr Angebot brüsk ab.

»Ich habe genug Zeit vor dieser elenden Stadt verschwendet. Ihr habt, was Ihr wolltet, jetzt bekomme ich, was ich will. Noch heute brechen wir auf. Gott beschütze Euch.«

»Wie Ihr meint. Ich hoffe, wir sehen uns wieder«, antwortete Helene mit einem Augenaufschlag, der weitaus mehr versprach als ein Wiedersehen. Walter bemerkte es, verzog jedoch keine Miene. Er schenkte ihr nur eine knappe Verbeugung und ließ die nachdenkliche Herzogin allein zurück.


XXXI

Das smaragdgrüne Meer hatte für Jolande seinen Reiz endgültig verloren, nachdem sie auf das Deck des unaufhörlich schwankenden, völlig überladenen Schiffes wankte und sich krampfend über die Bordwand erbrach. Zumindest um den geschmacklosen Getreidebrei, den man ihnen seit zwei Tagen zu essen gab, war es dabei nicht schade.

Hier oben wehte ein salziger Wind, der den furchtbaren Gestank nach Pferdemist, Männerschweiß und Urin aus ihrer Nase vertrieb, welcher in den engen, fensterlosen Lagerräumen des Einmasters das Atmen zur Qual machte.

In Sichtweiter der Küste segelten sie südwärts über eine ruhige See, deren sanfte Dünung ihr dennoch Schwindel verursachte und den Magen umdrehte. Den knapp sechzig Wallfahrern, Krieger, Geistliche und ein paar Huren, die in der Stadt Messina auf zahlungskräftige Kunden hofften, erging es nicht anders.

Wilfried blieb von der Seekrankheit verschont. Wie ein Baum stand er am Bug und beobachtete misstrauisch, wie das Schiff sich zusehends zur Seite neigte. Ob sie Sizilien, wo sich die Heere der Könige versammelten, um ins Heilige Land aufzubrechen, jemals erreichen würden, war fraglich.

Das krängende Schiff war zehn Mal so alt wie sein greiser Kapitän, ein bärbeißiger Mann mit einem Backenbart, der wie eine struppige graue Hecke auf seinen Wangen wucherte. Wasser drang durch die morschen Planken am Kiel, fluchend trieb er die wenigen Matrosen an, eine Eimerkette zu bilden, nachdem sie erfolglos versucht hatten, die Lecks mit Lumpen und Harz zu stopfen. Er steuerte eine Bucht an, in der sich ein kleiner Hafen mit einer Mole aus hellen Steinbrocken versteckte, an der ein paar Fischerboote vertäut lagen. Rechts davon erhob sich ein mächtiger Sandsteinfelsen aus den Fluten, auf dessen Gipfel ein weithin sichtbares hölzernes Kreuz stand.

»Veloci, preperatevi, preperatevi
, schnell, beeilt euch!«, schrie der Kapitän und wies auf die kleinen weißgetünchten Häuser, die das Hafenbecken umsäumten. Kurze Zeit später legten sie an und seine Männer begannen aufgeregt alle Wallfahrer samt Reittieren und Gepäck vom Schiff zu treiben.

Wilfried stürzte auf den Kapitän zu und packte ihn grob am Hals: »Was bedeutet der Aufruhr? Das ist sicher nicht Messina, du Schurke!«

»Nein, das ist Tropeja. Ihr müsst zur Stadt San Giovanni gehen. Dort gibt es eine 
Fähre, sie wird euch nach Messina übersetzen. Es ist von hier nur eine Tagesreise entfernt. Das Schiff hat Lecks, bald so groß wie Wagenräder, es wird gleich sinken, wenn wir es nicht entlasten«, antwortete er keuchend und benutzte dabei fehlerfrei Wilfrieds Muttersprache.

»Zu Fuß? Du Drecksack wirst mit die Hälfte des Geldes erstatten, das ich dir für die Fahrt auf deinem Scheißkahn bezahlt habe, oder ich breche dir deinen gierigen Hals!«

»Das … das sollt Ihr haben«, stammelte der Seemann, der wilde Mordlust in den Augen des wütenden Ritters aufblitzen sah. »Lasst mich los, ich gebe es Euch sofort.«

Er lockerte den Griff, mit fliegenden Fingern holte der Kapitän einen Lederbeutel hervor und zählte ihm vier Silbermünzen in die Hand. Befriedigt stieß Wilfried den Mann beiseite und eilte von Bord.

Jolande wartete mit seinem Ross und ihrem Maultier auf der Mole. Sie schlossen sich den anderen Pilgern an, die zornig und entrüstet auf die Häuser am Hafen zuschritten. Die Matrosen des löchrigen Kahns hatten ihnen das Gleiche eröffnet, wie Wilfried bereits vom schlotternden Kapitän erfuhr, und alle fürchteten, durch die Verzögerung den Anschluss an das Wallfahrtsheer in Sizilien zu verpassen.

Jolande dagegen war von Herzen froh, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Sie fühlte sich sofort besser, der Würgereiz war verschwunden, sogar ihr Appetit kehrte zurück und sie bemerkte, wie ihr der Magen knurrte. Die geschäftstüchtigen Bewohner des Dorfes boten den Gestrandeten frische Brotfladen, geräucherten Fisch, Obst, Frischwasser und kühlen Wein an. Sie bat Wilfried, etwas davon zu kaufen und er stimmte zu. Einen Weinkrug leerte er in einem Zug, während Jolande hastig einen Weizenfladen hinunterschlang.

Schnell fanden sich zwei einheimische Führer, die gegen eine unverschämt hohe Bezahlung den Trupp in die ein Dutzend Meilen entfernte Hafenstadt Messina geleiten wollten. Noch vor dem Höchststand der Sonne, die von einem wolkenlosen Himmel strahlte, brachen sie auf.

Gemeinsam zogen sie einen schmalen Pfad die bergige Küste hinauf, bis sie oben eine weite Ebene erreichten, die im Osten von bewaldeten Bergen begrenzt wurde. Der staubtrockene Weg wand sich um Geröllhaufen aus weißen Steinen und führte sie am Nachmittag in ein karges Hügelland, über dem die Luft in der heißen Sonne flirrte. Erschöpft und durstig rasteten die Reisenden unter 
schattenspendenden Palmen, die rund um einen kleinen Teich mit trübem Wasser wuchsen.

Die Krieger unter ihnen schauten lüstern auf die Huren, die sich ihrer Kleider entledigten und nackt in dem Gewässer Erfrischung fanden. Die Geistlichen bedeckten schamhaft ihre Augen mit einer Hand und schöpften Wasser mit der anderen, das sie über ihre geschorenen Köpfe rieseln ließen.

Jolande trat ebenfalls ans Ufer und wusch sich Gesicht und Oberarme. Wilfried drückte die Blase vom Wein, seine Gedärme waren voll von halb verdautem Obst und rumorten. Zweihundert Schritt vom Lager entfernt hockte er sich hinter einen Steinhaufen und erleichterte sich mit wohligem Stöhnen.

Er vernahm Hufschlag, erhob sich, richtete sein Gewand und schaute nach Osten. Ein reiterloses Pferd, prächtig aufgezäumt, mit einem dunklen Ledersattel und einer weißen Schabracke, auf der rote Wappen mit drei goldenen Löwen glänzten, trottete auf ihn zu. Langsam und mit ausgebreiteten Armen näherte sich Wilfried dem Tier und packte es an den Zügeln.

»Schscht, schscht«, sagte er und klopfte ihm beruhigend den Hals. Ein wahrhaft herrliches Ross, wie ich selten eins gesehen habe
, dachte er und nahm die Lederflasche ab, die am Sattelknauf hing. Selbst auf ihr prangte dieses rote Wappen. Er zog den Korken heraus, roch Wein darin und setzte sie an die Lippen. Während er trank, gewahrte er einen Mann in flatterndem rotweißen Gewand, der über die Hügel in seine Richtung rannte.

»Le roi est en danger! Le roi est en danger
«, brüllte er und wedelte mit den Armen, »dans le village derrière la colline! Le roi est en danger
!«

Wilfried verstand nur das Wort roi
, König. Diese Sprache verwendeten die Franken, von denen er einige in Genua kennengelernt hatte. Vollkommen außer Atem und mit angstvoll aufgerissenen Augen in seinem schweißüberströmten Gesicht, stolperte der Mann auf ihn zu und fiel in einer Staubwolke vor ihm auf die Knie.

Er war unbewaffnet, dennoch legte Wilfried die Hand an seine Axt. Vor ihm lag kein Krieger oder Bauer, das verrieten die hirschledernen Stiefel und der Überwurf aus feinem Leinen, sowie eine silberne Kette, die er um den Hals trug. Er war jung, sein Haarschopf dicht und sein Bartwuchs kaum mehr als ein Schatten auf seinem Gesicht. Eher ein Knappe.

»Latine loqueris
, sprichst du Latein?«, fragte Wilfried, dem die sperrigen Worte, 
die er seit seiner Zeit im Kloster Loccum kaum verwendet hatte, nur schwer über die Lippen kamen.

»Et quod, et quod
, ja, ja!«, japste der Junge, »der König ist in Gefahr! Der König! Dort, im Dorf hinter dem Hügel!«

»Welcher König, was redest du da?«

»Herr, so helft ihm doch! Der englische König Richard ist vollkommen allein dort und kämpft mit Bauern um sein Leben!«, jammerte der Bursche.

»Du sprichst wirres Zeug. Der König segelt mit seinem Heer nach Messina und will …«

»Nein, nein! Ihr haltet sein Pferd am Zügel, so glaubt mir doch! Erkennt Ihr nicht das königliche Wappen? Mein Herr nahm den Landweg, Seereisen sind ihm ein Gräuel. Rettet ihn, ich flehe Euch an!«

Bei Gott dem Allmächtigen, wenn der Kerl die Wahrheit spricht, könnte sich meine Hilfe lohnen. Falls nicht, habe ich zumindest ein neues, kostbares Streitross.

Wilfried schwang sich wortlos auf das Pferd und hieb ihm die Steigbügel in die Weichen. Während es antrabte und in den Galopp sprang, zog er seine Axt aus dem Gürtel. Er lenkte es über den Hügel und sah eine Viertelmeile entfernt strohgedeckte Häuser und Ställe in einem fruchtbaren kleinen Tal, umringt von Olivenhainen und Orangenbäumen.

Vor einer der Katen standen zwei Dutzend graugekleidete Bauern, mit Stöcken und Forken bewaffnet, im Halbkreis um einen hochgewachsenen Mann, der einen roten Mantel um seinen linken Arm gewickelt hatte und wie einen Schild vor sich hielt. Ein Schwert kreiste in seiner rechten Hand.

Ein junger, breitschultriger Bauer sprang beherzt vor, sein schartiges Hackmesser, mit dem er sonst Obstbäume stutzte und Kohl erntete, blitzte in der Sonne auf und traf wuchtig auf die hochgerissene Waffe des Ritters. Das Schwert zerbrach am Heft, die Klinge wirbelte in hohem Bogen davon. Ungläubig starrte der Krieger auf den nutzlos gewordenen Griff in seiner Hand. Die Bauern brüllten Beifall, reckten ihre Stöcke in die Höhe und waren von dem Geschehen so gefesselt, dass sie den heranpreschenden Wilfried erst bemerkten, als seine Axt dem siegestrunkenen Angreifer den Schädel spaltete und ihm dabei das halbe Gesicht wegriss. Ein Regen aus Blut, Knochensplittern und Hirn bespritzte die Umstehenden, die entsetzt aufschrien und auseinanderstoben.

Wilfried zügelte das Pferd hart, dessen Hufe eine gelbe Staubwolke aufwirbelten. Er reckte bluttriefende Axt drohend in die Höhe, die Dorfbewohner flüchteten und der waffenlose Ritter schleuderte ihnen fluchend den Schwertgriff sowie einige faustgroße Steine nach.

»Sie werden wiederkommen, steigt auf!«, rief Wilfried und reichte ihm den Arm, doch der blondgelockte Krieger drehte sich um und eilte zu einer zwanzig Schritt entfernten Bauernkate. Auf deren Türschwelle stand ein kniehoher Käfig aus Weidenruten, in dem ein prächtiger Falke mit schwarz gepunktetem Federkleid aufgeregt hin und her hüpfte. Erstaunt schaute ihm Wilfried nach, schob seine Axt in den Gürtel zurück und folgte ihm.

Der Ritter griff den Korb, wandte sich zu Wilfried um und hielt ihm die freie Hand hin. Der Grafensohn packte zu und schwungvoll stieg der Krieger hinter ihm auf das schnaubende Ross.

»Allez, allez, mon chevalier
!«, rief er unbekümmert und sie ritten in schnellem Trab aus dem Dorf.

Hinter dem Hügel wartete der Knappe auf sie, bekreuzigte sich und fuchtelte mit dem Armen. Nachdem Wilfried das Pferd zum Stehen gebracht hatte, saß der Ritter ab, woraufhin sich sein Diener augenblicklich zu Boden warf. »Dieu merci, Dieu merci … mon roi
, Gott sei Dank, mein König«, stammelte er. Der Angesprochene stieg vom Ross und würdigte ihn keines Blickes.

»Seid Ihr wirklich König Richard?«, fragte Wilfried misstrauisch auf Latein und saß ab.

»Fürwahr, der bin ich. König von England, Herzog von Aquitanien und der Normandie, Graf von Anjou und Graf von Maine«, antwortete Richard, seine Haltung straffte sich mit diesen Worten.

Wilfried grinste und musterte ihn von Kopf bis zu den Füßen »Ich nahm an, Könige werden von eisernen Rittern, statt von butterweichen Knaben beschützt. Ihr tragt nicht einmal eine Rüstung, selbst Euer Schwert schien mir eher aus Holz zu sein.«

Richard lachte und seine blauen Augen leuchteten vor Vergnügen. »Ihr führt Eure Zunge wie Eure Axt. Ungeschlacht, aber treffsicher. Das Kreuz auf Eurer Schulter verrät mir, Ihr seid auf Wallfahrt, richtig? Wie ist Euer Name?«

»Graf Wilfried von Lauenau und ja, mein Ziel ist das Heilige Land, um Buße zu 
tun.« Er verbeugte sich leicht.

»Ahhh … ein Sachse. Dachte ich mir, Ihr sprecht Latein wie mein Schwager Heinrich der Löwe, hart und abgehackt. Nun, Graf, Ihr habt vollkommen Recht. Das Schwert war aus schlechtem Stahl, ich werde den verfluchten Schmied an einen Baum hängen lassen. Normalerweise reise ich mit einer Schar erlesener Krieger. Die sind mir einen halben Tagesritt voraus auf dem Weg nach Messina, um meine Ankunft vorzubereiten. Mir stand der Sinn nach einem ruhigen Zeitvertreib, bevor mich das Heer dort mit Posaunen und Trommeln empfängt.«

»Ich jage ebenfalls gern mit Falken, allerdings lasse ich sie nicht auf Bauern, sondern auf Hasen los«, meinte Wilfried und wies auf den Weidenkäfig zu Füßen des Königs.

Richard sah hinunter. »Ich habe nicht gejagt, Graf. Als ich durch das Dorf ritt, hörte ich den verzweifelten Schrei dieses edlen Vogels. Er kam aus einer dieser windschiefen Katen. Kein Bauer besitzt solch ein kostbares Tier, und wenn, ist es gestohlen. Ich verschaffte mir Einlass, schlug den Lumpen, der sich mir entgegenstellte nieder und nahm den Käfig. Der Kerl schrie wie am Spieß um Hilfe, und als ich herauskam, umringten mich die Dörfler mit Stöcken. Meinen Knappen vertrieben sie mit Schlägen, mein Ross versuchten sie einzufangen, es ging aber durch und floh, wie mein feiger Begleiter zuvor. Ich versuchte mit ihnen zu reden, doch sie verstanden mich nicht, also zog ich mein Schwert. Das hielt sie eine Weile von mir fern, bis mir dieser Scheißkerl mit seinem Messer die Klinge zerbrach.«

Richard langte zum Sattelknauf, nahm die Lederflasche ab und prostete Wilfried zu, um dann einen tiefen Zug daraus zu trinken. Ein langer Rülpser entrang sich seiner Kehle, bevor er fortfuhr: »Zum Glück seid Ihr gekommen. Eine Fügung des Herrn, dem meine Wallfahrt gen Jerusalem anscheinend ein Wohlgefallen ist. Wieso streift Ihr allein und zu Fuß durch diese öde Gegend?«

»Mein Pferd, meine Halbschwester und fünf Dutzend Pilger lagern nicht weit von hier an einem Teich. Unser Schiff mussten wir verlassen, weil der Kahn Wasser zog wie ein vertrockneter Schwamm. Unser Ziel ist Messina, dort wollten wir uns Euch anschließen.«

Der König rümpfte die Nase und nickte beipflichtend. »Ich traue diesen schaukelnden Bretterhaufen nicht. Deshalb habe ich den Landweg gewählt. Wir haben das gleiche Ziel, ich komme mit Euch. Doch schwört mir beim Allmächtigen niemandem von diesem Vorfall zu erzählen. Das Schwert eines Königs zerbricht nicht in einer schnöden Prügelei.«

Und ein König stiehlt keine Falken und lässt sich anschließend um ein Haar von Bauerntölpeln mit Knüppeln verdreschen.

Wilfried wusste wenig über diesen Mann vor ihm, nur, dass er ein riesiges Reich beherrschte und ein berühmter Krieger war. Fürsten, geistliche Würdenträger und tausende Ritter gehorchten seinem Befehl. Ein Wort von ihm könnte sein Leben für immer verändern. Wenn er es jetzt geschickt anstellte, wäre seine Zukunft gesichert. Er zog sein Schwert samt Scheide aus dem Gürtel.

»Ich schwöre bei Gott, den Vorfall hat es nie gegeben. Nehmt das hier, es gehörte meinem Vater und vor ihm seinem Vater«, log er, »gute Schmiedearbeit, ein Held wie Ihr sollte eine zuverlässige Waffe an seiner Seite haben.«

Richard schaute ihn überrascht an, nahm es und zog das Schwert halb aus der Scheide. Die Sonne spiegelte sich in der Klinge und erhellte sein Gesicht. »Graf, Ihr seid wahrlich ein ehrenhafter Mann. Ich überlege, Euch in meine Dienste zu nehmen. Wofür müsst Ihr Buße leisten? Antwortet ehrlich, es soll Euer Schade nicht sein.«

Wilfried überlegte nicht lange. Der König würde früher oder später davon erfahren. Sippenmord ließ sich nicht geheim halten.

»Wie Ihr wünscht, Herr. Ich habe mich gegen meinen Vater aufgelehnt, weil der Greis an der Macht klebte wie ein alter Bär an Honigwaben. Wir gerieten aneinander und ich habe ihn im Zorn erschlagen«, erklärte er, »mehr gibt es dazu nicht zu sagen.« Die Blutschande mit seiner Halbschwester verschwieg er.

Der König winkte lässig ab und verzog das Gesicht zu einer Grimasse.

»Ich habe jahrelang gegen meinen Erzeuger aus dem gleichen Grund Krieg geführt. Er versagte mir mein Erbe, wollte sich von meiner Mutter scheiden lassen und hätte beinahe mit meiner einstigen Verlobten Bastarde gezeugt. Erst auf dem Totenbett habe ich ihm meinen Nachlass abgerungen. Wenn er nicht zwei Tage später verreckt wäre, wer weiß, vielleicht hätte ich ihn erwürgt«, gestand Richard offenherzig ein und klopfte ihm auf die Schulter. »Ihr werdet Vergebung erlangen. Wollt Ihr für die Zeit Eurer Wallfahrt in meine Leibwache eintreten?«

Verblüfft über dieses Angebot fehlten Wilfried im ersten Moment die Worte. Dann sank er auf die Knie und antwortete steif: »Ich diene Euch, mein König und werde Euch mit meinem Leben beschützen!«

»Das habt Ihr bereits bewiesen. Sehr gut. Jetzt bringt mich in euer Lager. 
Fromme Pilger mit Holzkreuzen werden mich besser verteidigen wie dieser Nichtsnutz hier.« Er schob das Schwert in seinen Gürtel, bestieg sein Ross und bellte dem Knappen einige Worte in der Frankensprache zu, woraufhin ihm der Junge tränenüberströmt den rechten staubigen Stiefel im Steigbügel küsste.

Die Ankunft des Herrschers am Teich wurde mit stürmischen Huldigungen begrüßt. Kaum hatte Wilfried verkündet, wer der rotblonde Ritter auf dem Ross war, drängten sich Pilger, Krieger und Huren mit Hochrufen um den König und warfen sich vor ihm auf den Boden. Sie zweifelten keinen Augenblick daran, dass er der Auserwählte Gottes war, der das Grab des Herrn befreien würde. Viele Gerüchte über den unerschrockenen Kämpfer, edlen Ritter und siegreichen Feldherrn waren im Umlauf, und nun befand er sich leibhaftig in ihrer Mitte.

Sein unvorhersehbares Auftreten versetzte sie in Hochstimmung, sie jubelten ihm zu und rafften ihre Sachen zusammen, um sofort weiter zu ziehen.

Jolande war überrascht, wie alle im Lager. Als Wilfried mit Richard zu ihr kam und seine Halbschwester mit dürren Worten vorstellte, wusste sie nicht, wie sie sich verhalten sollte. Einem König auf ihrer Bußfahrt zu begegnen, hatte sie nicht im Traum erwartet. Linkisch versuchte sie einen Knicks und senkte dabei ergeben ihren Kopf.

Richard beugte sich im Sattel vor, um sie näher zu betrachten. Grinsend wandte er sich an Wilfried: »Blass wie ein Wintertag in England, aber zart und ausnehmend hübsch. Sie ähnelt Euch kein bisschen, Graf, und mir scheint, das gereicht ihr zum Vorteil. Kauft ihr in Messina standesgemäße Kleidung, ihr werdet es Euch leisten können. Dann stellt sie mir noch einmal vor.«

»Wie Ihr befehlt, Herr«, knurrte Wilfried mit gerunzelter Stirn.

Jolande schaute auf und bemerkte in den blauen Augen des Königs ein begehrliches Flimmern, das sie schon hunderte Male bei Wilfried gesehen hatte. Sie erschauerte und richtete ihren Blick erneut zu Boden, bis der König seinem Pferd die Sporen gab, um sich an die Spitze des Zuges zu setzen.
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Langsam versank die Lagunenstadt am Horizont. Die See war friedlich, eine leichte Dünung hob und senkte die acht bauchigen Handelsschiffe, die in Kiellinie hintereinander das Meer durchpflügten. Die Segel der Einmaster blähten sich, am wolkenlosen Himmel zogen Möwen kreischend ihre Kreise, die immer größer wurden, je weiter die Flotte auf das Meer hinaus fuhr, bis sie letztendlich Richtung Festland zurückflogen.

Am Heck des letzten Schiffes krallte Hartung seine Hände in die Reling und übergab sich.

»Gut gemacht, ich fand Venedig auch zum Kotzen«, erklärte Walter, der neben ihm stand und seinen aschfahlen Freund am Gewand festhielt. »Eine Stadt voller Wucherer und Aasgeier. Sie haben uns zwischen ihren Tümpeln und Kanälen ausgesogen wie Blutegeln. Schade um das Frühstück, der zarte kalte Kalbsbraten und das frische Weißbrot waren verdammt teuer, wie alles dort.«

Hundert Silbermark Miete im Voraus für jedes Schiff hatten sie den hartherzigen Beamten des Dogen entrichten müssen. Das begrenzte die Zahl der Wallfahrer auf knapp sechshundert Seelen und zweihundert Pferde, mehr durfte Walter vom Geld des Herzogs nicht abzweigen. Doppelt so viele Pilger, die sich die Überfahrt nicht leisten konnten, blieben enttäuscht zurück.

Die Ritter mit ihren bewaffneten Gefolgsleuten hatten Vorrang. Hartung ermöglichte zuletzt Endes einigen Geistlichen und Handwerkern an Bord zu gehen. Walter hielt sein Wort und brachte Rabbi Ismael mit seinen Leuten auf ihrem Schiff unter.

»Hör auf von Essen zu reden, oder, bei Gott, ich werfe dich den Fischen zum Fraß vor«, keuchte Hartung und wischte sich angewidert über den Mund, »das Essen war verdorben, da bin ich sicher. So übel war mir noch nie.«

»Ich habe den Braten auch gegessen und keine Beschwerden. Es ist die Seekrankheit. Die Matrosen meinten, einige werden von ihr verschont, doch die meisten übermannt der Brechreiz, wenn sie zum ersten Mal auf schaukelnden Schiffsplanken stehen. Das Ungemach vergeht rasch und kommt danach nie wieder.«

»Wenn du das sagst … Fünf Wochen soll die Reise dauern, falls es in zwei Tagen 
nicht besser wird, ersäufe ich mich.«

Hartung würgte und spie erneut einen Schwall seines Mageninhalts ins schäumende Heckwasser. Mitleidig verzog Walter sein Gesicht und hielt ihm eine mit dickflüssigem Rotwein gefüllte Tonflasche hin.

»Trink, es beruhigt sicher die Gedärme.«

Hartung leerte sie in einem Zug. Das kräftige Getränk verbreitete augenblicklich eine wohltuende Wärme in Rachen und Magen. Er strich sich mit einem Ärmel die Schweißtropfen vom Gesicht und lockerte ein wenig den Griff seiner linken Hand um die hüfthohe Bordwand. »Sich im Meer zu ertränken ist keine Lösung. Ich werde es mit diesem Zeug versuchen. Es scheint von Engeln gemacht. Wo hast du das her?«

»Heinrich von Rugge hat nicht nur eine Vorliebe für kostbare Kleidung, die jede edle Jungfrau vor Neid erblassen lässt. Er ist auch vernarrt in seltene Weine. Von diesem Tropfen erstand er zwei sündhaft teure Fässer von einem Griechen, der den Dogenpalast damit beliefert. Das Getränk stammt aus Zypern, einer Insel, die auf unserem Weg liegt.«

»Zwei Fässer … für das Geld hätte er Plätze für ein halbes Dutzend Pilger bezahlen können«, grollte Hartung.

»Es gab keine freien Schiffe mehr. Wie du weißt ist der größte Teil der venezianischen Flotte, vollgestopft mit Vorräten und Waffen, auf dem Weg nach Akkon«, entgegnete Walter. »Dort belagern die hungernden Heere der Christenheit seit Jahren vergeblich die Heiden, berichteten mir die Männer des Dogen. Ihr grausamer Anführer, Sultan Saladin, hat dort schon tausende Gläubige hingeschlachtet.«

»Ja, ich erinnere mich. Graf Bernhard erzählte auf der Naumburg davon. Und wir sind auf dem Weg in diese Blutmühle. Zumindest hätte der feiste Lautenschläger denjenigen, die wir zurück lassen mussten, etwas für ihren Unterhalt spenden können. Das wäre wahrlich gottgefälliger gewesen«, gab der Hüne trotzig zurück.

Walter winkte ab. »Ich will mich nicht mit dir über Weinfässer und die fehlende Barmherzigkeit der Ritter streiten. Sie werden bald Schwerter, statt Becher im Sarazenenland schwenken müssen.«

»Hoffentlich bestehen sie die Kämpfe mit mehr Glück als ihre letzten Ritte gegen den unbekannten Krieger vor Flechtdorf«, meinte Hartung etwas versöhnlicher.

»Von dem Mann habe ich auch Gerüchte in einer Taverne am Hafen gehört. Ein schwarzer Ritter, bei dessen entsetzlichen Anblick sich selbst hartgesottene Söldner bekreuzigt haben sollen, hat nur für sich allein ein Schiff gemietet. Angeblich ließ er es mit Getreide, Ackergerät und drei edlen Schlachtrossen beladen. Er verließ Venedig, kurz bevor wir dort ankamen. Kein Mensch hörte seinen Namen und auch nicht, mit welchem Ziel er in See stach.«

Walter hatte einige Abende in den Wirtshäusern der Stadt verbracht, um möglicherweise etwas über Wilfried und Jolandes Verbleib zu erfahren. Doch niemand hörte von einem blonden Ritter aus Sachsen, der mit seiner Schwester ins Heilige Land unterwegs sein sollte. Langsam fürchtete er, der Sippenmörder würde seiner Rache entgehen.

»Bei Gott, ich muss ihn finden«, rutschte es Walter heraus. Hartung hob eine Augenbraue.

»Was kümmert dich dieser schwarze Schurke? «

»Bitte? Nichts … ich meinte Wilfried. Merkwürdigerweise fehlt jede Spur von ihm. Keiner der vielen Wallfahrer, die in den letzten Monaten zu uns gestoßen sind, konnte über ihn berichten. Als hätte er sich in Nichts aufgelöst.«, antwortete Walter stirnrunzelnd.

So wie die Erinnerung an Jolandes Gesicht verschwunden ist. Nur ihre sanfte Stimme und ihr Lachen sind noch lebendig in meinem Kopf.

»Es gibt mehrere Wege nach Palästina zu kommen, wie Graf Bernhard uns sagte. Vertraue auf die Hilfe des Allmächtigen, mein Freund, du wirst ihm früher oder später begegnen. Wir sollten für eine gute Reise beten.«

»Später. Dafür werden wir noch Zeit im Übermaß haben«, antwortete Walter und schaute betrübt auf das Meer.

Er begann mit den Gebeten drei Wochen nach diesem Gespräch, als ein schwerer Sturm die kleine Flotte auseinander fegte. Die Schiffe nahmen zunächst Kurs auf Korfu, dann segelte sie mit gutem Wind zur Südspitze Griechenlands, ankerten vor der Stadt Modon. Von dort setzten sie nach Kreta über und zwei Tage, nachdem sie den Hafen Heraklion verlassen hatten, zog sich der Himmel verhängnisvoll mit grauschwarzen Wolkengebirgen zu.

Am helllichten Tag wurde es urplötzlich stockfinstere Nacht. Das Unwetter kam schnell über sie, gleißende Blitze zuckten, Donner rollten ohrenbetäubend und der 
Sturm zerrte wütend an der Takelage.

Die Mannschaft reffte rechtzeitig das Segel, bis auf den Kapitän und einige Seeleute eilte jeder hinunter in die Lagerräume und Unterkünfte.

Die dunkel gewordene See tobte, turmhohe Wellen stürzten auf das Schiff, das sich nach jedem Brecher bedenklich zur Seite neigte. Dichter Regen peitschte über das Deck, die Bordwände knirschten und knackten unter dem Druck der Wogen. Krachend knickte der Mast ab und zersplitterte die Reling an der Steuerbordseite. Zwei Drittel des schweren Holzes hingen noch an den Segeltauen über der Bordwand, das Schiff drohte zu kentern.

Der Kapitän hatte sich am Ruder festbinden lassen und brüllte einigen Matrosen Befehle zu, die der Sturm ihm vom triefenden Bart entriss, doch seine Leute verstanden, was er schrie. Mit Äxten durchtrennten sie die armdicken Seile, kreischend löste sich der Mast, bis die tobende See ihn und zwei Seeleute verschlang, die ihren Halt auf dem schiefen Deck verloren hatten. Ächzend bäumte sich das Schiff auf, mit aller Kraft versuchte der Kapitän das Steuer zu halten.

Unter Deck gab es niemanden, der nicht betete. Die Wallfahrer hielten sich an Balken und Seilen fest, manche lagen auf dem glitschigen Boden, unfreiwillig ihre Gedärme entleerend, andere erbrachen sich. Der Unrat wurde durch die undichten Luken von eindringenden Sturzfluten in jeden Winkel der Räume geschwemmt, ebenso die Habe der Wallfahrer, die nicht fest genug verzurrt war. Wenn das Schiff von einer wuchtigen Welle überspült wurde und sich auf die Seite legte, schrien sie in Todesangst und wähnten sich vor den Toren der Hölle.

Hier waren alle gleich, Ritter, Geistliche, Diener, Knechte, Handwerker, Matrosen, Männer, Frauen und sogar die Pferde, die sich in den Gattern angstvoll aneinanderdrängten und lautstark wieherten.

Walter zitterte und wusste nicht, ob vor Angst oder Kälte. Seine durchnässte Kleidung klebte an ihm wie eine schwere zweiteHaut, mühsam hielt er sich an einem Seil fest, welches er um einen Deckenbalken geschlungen hatte. Stockdunkel war es in den Räumen, die Talglichter längst erloschen. Fackeln konnte niemand anzünden, es fehlte an trockenem Holz und Zunder. Er rief nach Hartung, der sich zehn Fuß entfernt an ein Pferdegatter klammerte und ihm nicht antwortete, doch er hörte, wie dieser laute Gebete zum Herrn schickte.

Allmächtiger Gott, wenn ich sterben muss, dann wenigstens mit einem Freund an der Seite, dem ich meine Sünden beichten kann.

»Ich komme zu dir!«, schrie er und ließ das Seil fahren. In diesem Augenblick erreichte das Schiff einen hohen Wellenkamm und stürzte in die Tiefe. Walter riss es von den Füßen, er prallte mit dem Kopf gegen ächzende Planken, verspürte einen unsagbar stechenden Schmerz und verlor das Bewusstsein.
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Langsam öffnete Walter seine verkrusteten Augen und kniff sie sofort wieder zusammen. Die Sonne stand hoch am Himmel, ihre Strahlen stachen wie Dolche in seinen dröhnenden Kopf. Ruckartig setzte er sich auf und blinzelte. Neben ihm saß der hagere Diener Alfred und knabberte an einem steinharten Brotfladen.

»Gott sei es gedankt, Ihr seid erwacht. Wie fühlt Ihr Euch?«

»Ich, ich weiß nicht. Wo bin ich?« Walter roch Pferdeschweiß und schaute an sich herunter. Man hatte ihn auf eine zerschlissene Schabracke gelegt, deren aufgestickte Wappen unter getrocknetem Schmutz kaum zu erkennen waren. Er bewegte vorsichtig seine Arme und Beine, es schien nichts gebrochen.

»An Deck, Herr. Herr Hartung hat Euch nach dem Sturm leblos am Boden gefunden und hierher geschafft.« Alfred erhob sich und fügte selbstbewusst hinzu: »Die Pferdedecke habe ich besorgt, das einzig trockene Stück auf dem ganzen Schiff. Ich werde sofort Herrn Hartung holen. Er spricht am Bug mit dem Kapitän.«

»Warte … verflucht, dieses Hämmern in meinem Kopf will nicht aufhören. Wie lange war ich ohnmächtig?«

»Eine Nacht und einen Tag. Das Klopfen rührt von den Seemännern dort drüben her. Sie verkeilen mit Äxten einen neuen Mast«, erklärte Alfred knapp, wandte sich um und stolperte über einen Haufen eingerollter Taue, hielt mit Mühe das Gleichgewicht und stakste davon.

Stöhnend zog sich Walter der hüfthohen Bordwand hoch. Ihr Schiff lag fest vertäut in einem Hafen, neben ihm drei weitere Boote der Flotte. Die Mole aus grauen Steinen schien in eine kleine Stadt zu führen und wimmelte von Menschen und Lasttieren. Auf einer Anhöhe sah er eine Festung aufragen, über der ein rotes Banner im Wind wehte. Sanft erhoben sich hinter der Burg bewaldete Berge, die in milchigem Dunst verschwammen.

»Limassol. Wir sind auf der Insel Zypern«, sagte Hartung hinter ihm und Walter rutschte zurück in den Schatten der Bordwand. »Alfred meinte, du hättest endlich ausgeschlafen. Er holt dir eine heiße Suppe, du wirst hungrig sein«.

Der Krieger musterte Walter und hockte sich neben ihn. »Gott liebt dich. Du hast keine einzige Schramme, im Gegensatz zu zwei Dutzend Pilgern, die sich Arme und 
Beine in dem Sturm gebrochen haben«, sagte er, in seiner Stimme schwang Erleichterung mit.

»Es war die Hölle«, erinnerte sich Walter. »Ich habe nur vier Schiffe gezählt, wo sind die anderen?«

»Das weiß niemand. Gott wird sich ihrer Seelen annehmen. Doch es gibt andere Nachrichten, gute wie schlechte.«

»Die Guten zuerst. Ich habe Aufmunterung nötig.«

»Das Heilige Land ist weniger als zwei Tage auf See entfernt. Die Insel gehört seit ein paar Wochen König Richard von England. Er hat sie mit seiner Flotte erobert.«

Walter schaute erstaunt auf. »König Richard? Das ist doch kein Sarazenenland. Ich dachte, hier leben christliche Griechen.«

»Aufsässige, hinterlistige Byzantiner, nennt der normannische Statthalter sie verächtlich. Ihr Fürst Isaak, der sich Kaiser von Zypern nannte, überfiel des Königs Männer am Strand, als sie hier landeten. Der König hat daraufhin die Insel verheert und ihn nach einer Schlacht in Ketten legen lassen. Anschließend hielt er hier Hochzeit mit eine Prinzessin aus Navarra und ist vor vier Wochen gen Akkon gesegelt.«

Alfred schritt mit einer dampfenden Tonschüssel heran, die er vorsichtig in beiden Händen hielt. Er reichte sie Walter und verbrühte sich dabei den linken Daumen, den er mit verkniffenem Gesicht an seinem Gewand abwischte. »Brühe von Pökelfleisch mit Wurzeln«, erklärte er, »Brot gibt es nicht mehr, aber Ihr könnt von mir ein Stück haben«.

Walter schüttelte den Kopf, setzte die Schüssel an seine Lippen und schlürfte die fette Suppe. Sie war salzig und trübe, doch er genoss die Wärme, die sie in seinem Bauch verbreitete. Er trank aus und nach einem wohligen Rülpser, wandte er sich an Hartung: »Jetzt bin ich für schlechte Nachrichten bereit. Erzähl.«

»Mit Roger von Turnham, dem Statthalter des Königs, habe ich heute Morgen auf der Burg dort oben lange gesprochen. Ich hoffe, ich habe ihn richtig verstanden, ein römischer Händler hat übersetzt. Bei seinen Schilderungen des Feldzugs erwähnte er einen Wilfried von Lauenau, der einen Trupp Normannen befehligte und in einer Schlacht etlichen Gegnern die Schädel mit seiner Axt gespalten haben soll.«

»Wilfried? Bist du sicher?« Walters Herz zersprang fast in seiner Brust. Endlich 
ein Lebenszeichen vom verhassten Grafensohn. Ächzend erhob er sich und stützte sich an der Bordwand ab.

»Ja, er war hier. Ich habe nachgefragt. Er soll dem König in Sizilien das Leben gerettet haben und ist nun einer seiner engsten Vertrauten. Der Statthalter meinte, er wäre ein tumber, grausamer Schlächter und hält ihn für einen gerissenen Emporkömmling. Eine anmutige Frau war bei ihm, angeblich seine Schwester, doch wohl eher eine Hure, die er wie eine Gefangene behandelte und jedem mit dem Tode bedrohte, der sich ihr nähern wollte.«

»Bei Gott! Ohne Zweifel, das ist er. Ich bringe ihn um!«

Hartung nickte und schaute seinem Freund besorgt in das zornig verzerrte Gesicht.

»Das wird nicht leicht. Wie auch immer er das geschafft hat, Wilfried genießt das Wohlwollen eines berühmten Königs, für den zahlreiche Ritter kämpfen.«

»Zum Teufel mit ihm! Ich habe an den Gräbern meiner Sippe einen Eid geleistet. Kein König dieser Welt, sei er noch so mächtig, wird den Schlächter vor meiner Rache schützen!«

Walter ballte die Fäuste. Er führte zwar ebenfalls ein Heer, doch die Männer würden nicht gegen einen christlichen König antreten. Ihre Treue beruhte auf seinem Ansehen als Krieger des Allmächtigen und auf geliehenem Silber. Beides wacklige Fundamente, die gegen Wilfried im Dienste eines gesalbten und reichen Königs nur eine trügerische Sicherheit boten.

Verflucht, wie konnte dieser Barbar nur die Gunst solch eines angesehenen Herrschers erlangen ... Gott prüft mich, nicht ihn. Ich muss eine Möglichkeit finden, dem verdammten Scheusal allein zu begegnen.

»Ich bin sicher, er wird deinem Schwert nicht entgehen. Wie ich dir schon sagte, der Herr führt eure Wege früher oder später wieder zusammen.« Hartung bekreuzigte sich.

»Eher früher. Wann können wir segeln?«

»Der Statthalter hat uns erlaubt, Vorräte und Frischwasser zu kaufen und der Kapitän meinte, die Ausbesserung der Schiffe würde einen oder zwei Tage dauern. Den Wallfahrern scheint das zu lange, am liebsten würden sie nach Akkon schwimmen, seit sie wissen, wie nah das gelobte Land ist. Der heilige Johannes hält heute Abend eine Predigt, um Gottes Segen für den letzten Teil der Reise zu 
erflehen. Ich denke, übermorgen werden wir ablegen«, antwortete der Ritter.

»Gut, ich werde mir seine Rede anhören. Es kann nicht schaden, sich den Pilgern zu zeigen und sie hinter mich zu scharen, bevor wir in den Kampf ziehen.«

»In den Kampf gegen die Ungläubigen, hoffe ich«, erwiderte Hartung. Walter befühlte die Schwellung an seinem Hinterkopf, seine Mundwinkel verzogen sich zu einem heiteren Lächeln.

Er kennt mich gut.

»Selbstverständlich. Um Wilfried werde ich mich später kümmern«, antworte er.

Sein Gefährte lächelte wissend zurück. Vorerst schien Walter unbändiger Rachewillen gezähmt, obwohl ihm auffiel, dass er Jolande mit keinem Wort erwähnt hatte. Ihm selbst lag wenig an der Befreiung der Grafentochter, doch an den ihr gegebenen Eid würde er den Freund erinnern, wenn es an der Zeit war. Kein wahrer Ritter brach seinen Schwur.

Gegen Abend trafen die beiden verschollenen Schiffe unversehrt im Hafen ein. Sie wurden mit lauten Jubelrufen empfangen, zweifellos handelte es sich um einen Wink des allmächtigen Gottes, davon waren alle Wallfahrer überzeugt. Sein Segen lag auf ihrer Mission und der heilige Johannes bekräftigte ihr Gefühl mit einer eindrucksvollen Predigt auf dem Anger vor der Stadt.

Zwei Tage später stach die Flotte wieder in See und nach zwei weiteren sichteten sie frühmorgens die bläulich schimmernde Küste des gelobten Landes.

Eine blutrote Sonne stieg aus dem ruhigen Meer und ihre Strahlen tauchten das sandige Ufer und die dahinter sanft aufsteigenden Dünen in rosa und gelbe Farben. An Deck drängelten sich die Menschen, es gab für sie kein Halten mehr. Die Wallfahrer schrien vor Begeisterung durcheinander, fielen sich gegenseitig in die Arme, jauchzten, weinten und sangen.

All die Schwierigkeiten, die Entbehrungen, der Hunger, die Krankheiten waren in diesem einen gloriosen Augenblick vergessen. Vor ihnen lag das Land Gottes, die Stätte der Wunder des Herrn, der Traum eines jeden gläubigen Christen. Auf Knien beteten sie, die Hände gefaltet und in den Himmel gereckt, die Gesichter voller Verklärung und Seligkeit.

Hartung stand am Bug des Schiffes und blickte auf die Küste. Walter trat neben ihn und genoss das eindrucksvolle Schauspiel um sie herum, auch er war hingerissen von der Erhabenheit dieses Momentes. Seine Hand legte sich auf die 
Schultern des Kriegers, der sie gedankenverloren ergriff und fest zudrückte.

»Wir sind am Ziel, vor uns liegt die Erlösung von all unseren Sünden«, sagte Hartung mit ungewohnt brüchiger Stimme.

Walter schwieg. Die Küste erschien ihm nur wenig anders als die von Kreta oder Zypern. Er erinnerte er sich an Meister Hildebrands Erzählungen von Reichtum und Verlust, blutigen Schlachten und Sündenvergebung am Grab des Herrn. Das alles bedeutete ihm nichts, er würde dort Wilfried und Jolande finden.

Meine Rache ist nah.

»Akkon«, tönte es halblaut hinter ihnen. Sie drehten sich um und bemerkten einen braungebrannten Matrosen, der sich an einem Tau festhielt und mit einem Arm in südliche Richtung wies. Auf einer Landzunge erkannten sie verschwommene Konturen von Mauern und Türmen. Über der Stadt lag eine dichte schwarzgraue Rauchwolke, die einen merkwürdigen Gegensatz zum friedlichen Bild des sonnenüberfluteten Goldstrandes bildete.

Auch die anderen Pilger entdeckten nun die Befestigungen und ihre Begeisterung wurde durch diesen finsteren Anblick merklich gedämpft. Je näher das Schiff auf die Küste zulief, desto stiller wurden sie, denn nun schälten sich die Einzelheiten der riesenhaften Stadt immer mehr aus dem Dunst.

Die Heidenfestung, vor deren Toren schon unzählige Christen ihr Leben gelassen hatten, die seit zwei Jahren fast allen namhaften Fürsten und Rittern erfolgreich Widerstand leistete, ragte wie eine riesige graue Faust aus dem Wasser.

Auf ihren Mauern wehten grüne Fahnen, aus Messing getriebene, blitzende Halbmonde krönten weithin sichtbar die Türme und bezeugten, wer die Herren der Stadt waren.

Akkon war eingekreist von den Heeren des Abendlandes. Ein gewaltiger Erdwall, auf dessen Scheitelpunkt Holzpalisaden eingegraben waren, umgab sie auf der Landseite. Dahinter erstreckte sich eine weite Ebene, aus der im Osten ein kleiner Berg herausragte, übersät von hunderten Zelten der Gottesstreiter. Mehrere abgegrenzte Lager reihten sich aneinander, über denen verschiedene Banner träge im Wind flappten. Sechs Katapulte und vier Bliden
 standen unweit der feindlichen Mauern, reckten ihre gewaltigen hölzernen Arme drohend in die kühle Morgenluft.

Zu dieser frühen Stunde lag noch eine trügerische friedliche Ruhe über allem. Erst als die näherkommenden Schiffe entdeckt wurden, erschall Hörnerklang und dumpfer Trommelschlag rollte hinaus auf das Meer.

Auf zwei Türmen der Stadt wurden Feuer entzündet, fettiger schwarzen Qualm stieg auf. Gleichzeitig setzte ohrenbetäubender Lärm ein, hervorgerufen durch Posaunen, Hörner und Pauken, der von der lauen Brise übers Wasser zu ihnen getragen wurde.

Die Flotte hielt Kurs auf eine Vielzahl von Schiffen, eine Meile südlich der Stadt. An hölzernen Landungsbrücken, die weit ins Meer hineinragten, lagen mehrere schlanke Galeeren und dickbäuchige Lastschiffe. Der behelfsmäßige Hafen des Belagerungsheeres war klein und schützte kaum vor Sturm und Wind, war aber lebensnotwendig für die Versorgung der hart kämpfenden Wallfahrer. Ihn umgab an Land ein hoher Wall aus aufgehäuften Steinen, Sand und angespitzten Holzpfählen.

Die Banner Genuas, weiße Fahnen mit roten Kreuzen, wehten über den Befestigungen und zeigten an, von wem der Hafen verteidigt wurde.

Mit einigem Geschick lenkten die Kapitäne ihre Schiffe an den Galeeren vorbei und warfen Männern auf den Stegen Taue zu, mit deren Hilfe die Boote herangezogen und fest vertäut wurden. Planken krachten auf die Brücken, die Pilger drängelten sich aus den Bäuchen der Schiffe und eilten jubelnd zum Strand. Dort fielen sie auf die Knie, füllten sich die Hände mit Sand und ließen ihn mit lautstarken Gebeten durch die Finger rieseln.

Walter und Hartung verließen das Schiff zuletzt und bekreuzigten sich, als sie die Füße auf die heilige Erde setzten. Durch das freudvolle Lärmen vernahm Walter plötzlich ein dumpfes Donnern. Er bahnte sich seinen Weg durch die fröhlichen Menschen, stieß einige, die ihn umarmen wollten, unsanft beiseite und bestieg den Wall. Mit der rechten Hand beschattete er seine Augen und sah landeinwärts.

Eine gelbliche Staubwolke stieg im Osten auf und verdunkelte die aufgehende Sonne. Sie kam näher und schien sich in Richtung Hafen zu bewegen. Neben Walter setzte ein genuesischer Wächter in gehärtetem Lederharnisch ein Horn an die Lippen und drei langgezogene dumpfe Töne hallten über die Pilger hinweg.

»Saraceni! Sarazeni
!«, brüllten seine Landsleute. Dieser Ruf setzte sich wie eine Welle durch das Heer fort. Walter erkannte hunderte Reiter mit schwarzen und weißen Umhängen aus der Staubwolke galoppieren. Ihre silbernen Spitzhelme glänzten in der aufgehenden Sonne, sie stießen gellende Kriegsrufe und Pfiffe aus. Ihre Hände umklammerten Bögen, die sie im Reiten spannten und nach oben richteten. Pfeile zischten von den Sehnen und vereinigten sich zu einer zischenden 
Todeswolke.

Walter drehte sich um und brüllte: »Deckung! Sucht Deckung! Schilde hoch, wenn ihr habt! PFEILE! PFEILE!«

Er warf sich zu Boden und presste sich längs gegen die Palisade.


XXXIV

.

Gleich einer dunklen Wolke sirrender Heuschrecken zischten die Pfeile heran und brachten in prasselnden Schauern Tod und Verderben über die ungedeckt stehenden Wallfahrer. Ein Dutzend Männer und Frauen brachen getroffen zusammen, manche starben sofort, andere wälzten sich verwundet und jämmerlich schreiend auf dem sandigen Boden. Hastig flüchteten die Wallfahrer hinter die schützenden Palisaden, ein Trupp mit Armbrüsten bewaffneter Genuesen erklomm den Wall und schoss zurück.

Hartung hielt seinen Schild über den Kopf und rannte auf Walter zu. Drei Pfeile steckten bereits darin, zwei weitere kamen hinzu, bis er den Gefährten erreichte. Keuchend fiel er neben ihn auf den Boden und reckte seinen Schild über sie.

»Ein paar Schritte auf heiligem Land und es gibt die ersten Märtyrer«, stellte er fest, »der Herr erbarme sich ihrer Seelen.«

»Amen. Gut, dass wir noch nicht zu ihnen gehören. Unsere Zeit ist noch nicht gekommen.«, antwortete Walter mit verkniffenem Gesicht. Er war nicht bereit, zu sterben, nicht so kurz vor seinem Ziel. Wilfried war zum Greifen nah, er konnte ihn fast spüren.

Der Pfeilregen verebbte so schnell, wie er gekommen war. Im Hafenrund glich der Sandboden nun einem kniehoch gemähten Getreidefeld, in dem stöhnende Verletzte lagen. Helfer eilten zu ihnen und zogen sie in den Schatten der Palisaden, die Toten wurden vorerst nicht beachtet.

Langsam erhoben sich die beiden Ritter und spähten vorsichtig über die Spitzen der Hölzer hinüber zu den kaum zweihundert Schritt entfernten Reitern, die ihre Rosse zügelten und die Reihen schlossen.

»Sie formieren sich zum Angriff. Verflucht!« Walter drehte sich um und brüllte den Pilgern zu: »Auf die Wälle, schnell! Bemannt die Wälle! Sie kommen!«

Heinrich von Heldrungen und Widukind von Oesede hörten seine Rufe zuerst und trieben ihre Männer hinauf auf die roh gezimmerten Wehrgänge. Ihnen folgten alle Wallfahrer, die eine Waffe halten konnten, selbst der heilige Johannes schwang eine Keule und feuerte sie speichelspritzend mit lautstarken Gebeten an. Binnen weniger Herzschläge drängten sich die Verteidiger hinter der Befestigung Schulter an Schulter nebeneinander.

Die meisten Gesichter waren von bloßem Entsetzen gezeichnet, verängstigt schauten sie auf die Front der Sarazenen, deren Kriegstrommeln dumpf über die Ebene hallten und ihr wildes Kampfgeschrei grausam untermalten. Ein bleicher Knappe, der einen Speer mit dem Banner Herzogs Leopolds krampfhaft in beiden Händen hielt, flüsterte: »Beim Allmächtigen … es sind so viele.«

»Es sind kaum doppelt so viele wie wir, dafür brüllen sie drei Mal so laut. Keine Angst Junge, achte auf die Fahne, sie ist ein Geschenk für den Herzog und hat mich in Venedig ein Vermögen gekostet«, zischte Albrecht von Melre neben ihm und rückte seinen frisch geputzten Helm, der mit drei Pfauenfedern geschmückt war, sorgsam zurecht.

»Seht, dort! Von Norden kommen christliche Ritter!«, rief einer der Pilger jäh in die Richtung weisend. Langgezogene Hornstöße hallten, in breiter Front stürmten knapp hundert gepanzerte Reiter mit gebeugten Rücken und eingelegten Lanzen auf die Sarazenen zu.

»Das ist König Richard, seht seine Fahne«, rief Widukind von Oesede, stürmischer Jubel brandete unter den Verteidigern auf.

Abrupt verstummten die Trommeln, woraufhin die heidnischen Krieger sofort ihre Pferde wendeten und in einer Staubwolke in der Ferne verschwanden. Der Angriff der Panzerreiter traf ins Leere. Enttäuscht zügelten diese ihre Schlachtrösser und sammelten sich um einen hochgewachsenen Ritter, der einen auffälligen roten Mantel mit drei goldenen Löwen trug. Ein breitschultriger Reiter an seiner Seite nahm seinen Helm ab und sprach mit ihm.

Walters Herz klopfte so stark, dass er befürchtete, die Umstehenden könnten hören, wie es gegen seine Rippen hämmerte. Diesen Mann kannte er nur zu gut. Er hatte sich kaum verändert, sein blonder Haarschopf leuchtete in der Morgensonne, eine zweischneidige Axt steckte in seinem Gürtel.

Wilfried! Mörder. Schänder. Todgeweihter. Für dich wird es keine Gnade geben!

Ihm wurde schwindlig vor Hass, augenblicklich dörrte sein Gaumen aus, bleischwer lag die Zunge zwischen den Zähnen. Seine Augen glühten und eine Hand krampfte sich um den Griff seines Schwertes. Mühsam beherrschte er sich, seine Lippen verzogen sich zu einem höhnischen Grinsen. Der Lauenauer hatte ihm unwissentlich mit dem tapfer vorgetragenen Angriff das Leben gerettet und dadurch seinen eigenen unausweichlichen Tod gesichert.

Hartung hatte Wilfried ebenfalls sofort erkannt. Er grunzte und drehte sich zu Walter, doch bevor er etwas sagen konnte, hob dieser abwehrend die Hand.

»Ich sehe ihn. Er spricht mit dem König«, raunte er mit steinernem Gesicht.

Richard sah ebenfalls hinüber und musterte die Krieger hinter den Palisaden. Fast zwei Wochen hatte er mit Fieber in seinem stickigen Zelt gelegen. Trotz Übelkeit und wackliger Beine bestand er darauf, seine Ritter zum Schutz des Hafens anzuführen. Ein König durfte auf Dauer keine Schwäche zeigen, der Angriff auf die Sarazenen gab seinen Leuten neuen Mut und Zuversicht. Ein geringschätziges Lächeln umspielte seine dünnen Lippen, als er das Banner des Herzogs sah.

»Gefolgsmänner von Leopold, diesem nachtragenden Großmaul, der sich ständig meinen Befehlen widersetzt«, knurrte er Wilfried zu, »er muss nicht noch mehr Männer erhalten. Überbringe ihnen mein übliches Angebot.«

Wilfried verbeugte sich im Sattel und nickte Richard zu, der daraufhin sein Pferd wendete, sich an die Spitze der Ritter setzte und mit ihnen wieder nach Norden trabte.

Fragend sahen sich die erwartungsvollen Wallfahrer auf den Wällen an, enttäuscht über das Verhalten des berühmten Königs, um den sich schon Lebzeiten Legenden rankten und ihnen jetzt nicht einmal eine grüßende Handbewegung zugestand.

Wilfried ritt mit drei Kriegern bis auf hundert Schritt an den Wall heran. Er spießte seinen Speer in den Erdboden und rief: »Willkommen im Heiligen Land, Ihr Streiter Gottes! Ich bin Wilfried von Lauenau, Berater und Leibwächter seiner christlichen Hoheit des Königs Richard von England, Herzog von Aquitanien und der Normandie, Graf von Anjou und Graf von Maine. Hört folgende Botschaft meines Herrn: Ihr braucht ihm nicht für die Errettung Eures Lebens zu danken, denn das war seine Pflicht als Ritter und Christ. Er bietet euch an, für die Dauer eures Aufenthaltes in seine Dienste zu treten. Vier Goldstücke für jeden, der ihm Treue schwört und sein Schwert leiht.«

Er räusperte sich und fuhr fort: »Euer Herzog Leopold ist ein Hungerleider und arm wie ein Bettler. Mein König ist berühmt für seine Heldentaten und seine Großzügigkeit. Wer ihm also folgen will, der trete hier an meine Seite, ich werde euch zu den Zelten der Engländer und Normannen führen.«

Auf den Palisaden murmelten die Männer. Das war ein unerhört verlockendes 
Angebot. Walter schaute sich mit finsterem Blick um, zog kurzentschlossen sein Schwert und stieß es in die Höhe.

»Ihr tapferen Kämpfer des Allmächtigen! Hört jetzt meine
 Botschaft«, brüllte er und die Wallfahrer drehten ihre Köpfe zu ihm hin, »ihr habt mich einen Krieger des Herrn genannt. Das war ich bisher und mit Gottes Hilfe und dem Silber des Herzogs habe ich euch sicher hierher ins Heilige Land geführt. Dieser Mann dort drüben ist Wilfried von Lauenau, der Schlächter meiner Familie, der mein Heim in Schutt und Asche gelegt, seinen Vater mit einer Axt erschlug und ein geächteter Sippenmörder ist! Folgt ihm, und ihr werdet zu meinen Feinden gehören. Bleibt, und ich kämpfe mit euch Seite an Seite ehrenhaft für Gott und den Herzog. Ich verspreche, euer Lohn wird größer sein als ein paar Münzen! Ihr erlangt das Himmelreich und die Vergebung des Herrn, so wahr mir Gott helfe!«

Bekräftigend klopften die Ritter neben ihm mit ihren Schwertern gegen die Schilde, Knechte stampften ihre Speeren auf den Boden und die berauschte Menge rief im Takt zustimmend Walters Namen. Er nickte ihnen zu und drehte sich beruhigt um.

Wilfried verstand jedes Wort dieser Rede, sein Gesicht nahm die Farbe seines fleckigen grauen Umhanges an. Keinen Gedanken hatte er an den Westerecker seit der Erstürmung der Burg verschwendet, er wähnte ihn tot unter den Trümmern.

Ihn hier als Anführer eines Heeres zu sehen verursachte ein schmerzhaftes Ziehen in der Leistengegend. Er setzte sich im Sattel zurecht und zog seinen Speer aus dem Boden.

Diese Begegnung kam unerwartet, doch für ihn bestand kein Grund zur Sorge. Sein Feind stand hinter einer Palisade und er saß auf einem Ross, zu weit entfernt für einen gezielten Pfeilschuss. Er spie auf den Boden und grinste höhnisch.

»Ich dachte, ich hätte alle Ratten in Westereck ausgeräuchert«, rief er verächtlich, »da muss ich wohl was nachholen. Jetzt da ich weiß, wer sich dort ängstlich hinter dem Wall verkrochen hat, während der König und ich die Heiden in die Flucht schlugen, nehme ich das Angebot zurück. Feiglinge können wir nicht brauchen.«

»Ich habe dich nicht verfolgt, um mir Beleidigungen von dir anzuhören. Stell dich zum Kampf, danach werden Ratten deine verlogene Zunge fressen!«, rief Walter zurück.

»Jage nicht, was du nicht töten kannst, du Narr! Du bist mir zu gering, dass ich 
meine Axt mit deinem Blut verunreinige. Ich schütze einen König, ein Wort von mir und seine Männer beenden dein jämmerliches Dasein. Also hör auf mir zu drohen! Geh mir aus dem Weg, sonst wirst du wie dein Vater enden, mit aufgeschlitztem Bauch um den Tod bettelnd. Ha!«

Wilfried riss sein Ross herum; hieb seine Sporen in die Weichen und galoppierte mit seinen Begleitern davon.

Auf dem Wall hatten Hartung und Heinrich von Melre Mühe den tobenden Walter zurückzuhalten, der fast den Verstand verlor.

»Mein Pferd! Verflucht, bringt mir mein Pferd! Dieser Hurensohn!«, brüllte er außer sich, sein Gesicht zu einer Grimasse verzerrt, während Hartung ihn fest von hinten umklammerte und Heinrich ihm das Schwert entwand. Gurgelnd stieß er wüste Flüche aus, Speichel troff aus seinen Mundwinkeln.

»Beruhige dich«, schrie ihm Hartung Ohr, »die Pferde sind noch auf den Schiffen! Er wird dir nicht entkommen!«

»Oh nein, bei Gott, das wird er nicht! Lasst mich los, verdammte Hölle!«

»Nur wenn du vernünftig bist. Zorn und Torheit sind Verwandte, mein Freund. Der Schurke hat eine Armee hinter sich, es wird eine bessere Gelegenheit geben«, beruhigte ihn Hartung.

Walter nickte mit zusammengepressten Lippen und die beiden Ritter gaben ihn frei. Er zog sein Gewand zurecht, Albrecht reichte ihm sein Schwert, welches er verdrossen zurück in die Scheide schob.

Überraschend fauchte er die erschrockenen Krieger an, die um sie herum standen: »Wagt es nicht, Hand an Wilfried zu legen, er gehört mir! Bei Gott, ich töte jeden, der mich um meine Rache bringt! Habt Ihr das alle verstanden?«

Die Wallfahrer vermochten nicht, in seine stechenden Augen blicken und senkten die Köpfe. Derartig zornentbrannt hatten sie ihren Anführer noch nicht gesehen. Niemand hätte vermutet, dass der leutselige und dennoch beherrschte Krieger zu solch einem Ausbruch fähig sein konnte.

»Gut. Lasst die Schiffe ausladen und macht die Leute marschbereit. Wir ziehen in das Lager des Herzogs«, befahl Walter mit ruhiger Stimme, sprang vom Wehrgang hinunter und marschierte in Richtung der Anlegestelle.

Als Sippenmörder gebrandmarkt und verbannt, dennoch ist er stärker als je zuvor. Die Macht eines Königs beschützt ihn, Gott treibt grausame 
Spiele. Doch ich werde mich selbst gegen den Allmächtigen stellen, Vater, Hermann, Meister Hildebrand und all die unschuldigen Toten dürsten nach dem Blut des Henkers. Und Jolande wird Gerechtigkeit widerfahren.

Die Erinnerung an die Grafentochter schmerzte ihn. Betrübt gestand er sich ein, dass die Nachricht von Wilfrieds Blutschande seit seinem Aufenthalt auf der Naumburg die liebevollen Gedanken an Jolande zerfraß. Ein weiterer Grund, ihn zu töten, obwohl es derer kaum mehr bedurfte.
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Grübelnd ließ Walter die Palisaden hinter sich zurück und stieß fast mit Rabbi Ismael zusammen. Der alte Mann entschuldigte und verbeugte sich tief vor ihm.

»Verzeiht mir, Ritter Walter, Euch habe ich gesucht«, sagte der Jude furchtsam. Der Angesprochene schreckte aus seinen Gedanken auf und hob abwehrend die Hände.

»Schon gut, Rabbi, ich habe mein Versprechen nicht vergessen, euch das Silber zu zahlen, sobald wir im Heiligen Land angekommen sind. Du wirst dich gedulden müssen, noch haben wir hier keine Beute gemacht.«

Ismael verbeugte sich abermals. »Ihr seid zu gütig, Herr. Bitte lasst mich erklären. Unter den Genuesen an diesem Ort leben zwei unserer Glaubensbrüder. Sie sind aus Tyros, der Hafenstadt unweit von hier im Osten. Man erwartet uns dort und hat bereits alles für unsere Ankunft vorbereitet. Leider befinden wir uns vor Akkon, hier ist Krieg und wir sind leider keine Krieger. Inmitten eines christlichen Heeres würden wir nur Ungemach erfahren, wie Ihr Euch denken könnt. Ich bitte Euch daher, lasst uns ziehen.«

»Ihr habt meine Erlaubnis, Rabbi. Geht, wo immer ihr hinwollt«, sagte Walter schnell.

Ismael schüttelte sein graues Haupt. »Das ist nicht so einfach, Herr. Der Kapitän unseres Schiffes könnte uns nach Tyros bringen, doch er verlangt Silber im Voraus und wir besitzen nicht mehr, als wir auf dem Leib tragen.«

Er räusperte sich verlegen, angesichts der prüfend hochgezogenen Augenbrauen Walters und verbeugte sich wieder. »Ihr seid immer gut zu uns gewesen, habt uns wie alle anderen Pilgern während der unsäglich harten Reise behandelt. Euer Freund, Herr Hartung, verhielt sich so edelmütig zu uns, wie er hoch gewachsen ist. Im Namen meiner Gemeinde möchte ich Euch von Eurem Versprechen der Rückzahlung entbinden, doch bitten wir Euch demütig um hundert Silbermark für die Überfahrt.«

Ein Frösteln überkam Walter und seine Stirn legte sich in Falten. Der Münzschatz von Herzogin Helene war schon bedenklich auf knapp tausendachthundert Silbermark geschrumpft.

»Ihr Juden habt tapferer als manche Christen die Fahrt bis hierher 
durchgehalten, das muss ich zugeben. Rabbi, was Ihr da von mir fordert, kann ich Euch nur schweren Herzens zusagen. Ihr sollt das Geld erhalten, obwohl …«

»… obwohl wir Euch die siebenfache Summe geliehen haben«, vollendete Ismael den Satz und zwinkerte dabei unruhig mit den Augen, »Ihr seid ein Ehrenmann, Gott beschütze Euch! Vielleicht sehen wir uns wieder und ich kann Euch für Eure Güte danken. Ich hoffe, bald in Jerusalem zu sein. Wenn ihr zum Grab eures Herrn kommt, fragt nach mir, Ihr seid jederzeit willkommen.«

Walter seufzte. »Das halte ich für unwahrscheinlich, solange die Stadt in den Händen der Sarazenen ist. Folgt mir, ich hole Euch das Geld.«

Er drehte sich um und schritt zur Anlegestelle hinüber, wo die Männer mit dem Entladen der Schiffe begannen. Ismael folgte ihm mit glücklichen Augen. Er hatte nicht erwartet, dass der Ritter, zu dem die Wallfahrer aufsahen wie zu ihrem angeblichen Gottessohn, seinem Begehren so schnell nachgeben würde. Es wäre ihm ein Leichtes gewesen, die Juden ins Meer zu treiben und so seine Schulden zu bezahlen.

»Gott möge dich segnen für deine Ehrenhaftigkeit und dir ein langes, glückliches Leben schenken«, flüsterte er und strich sich über den weißen Bart.

Die Genuesen brachten notdürftig zusammengebaute Karren und Wagen heran, für die sie hohe Mieten verlangten, und halfen beim Löschen der Ladung. Nachmittags stapelten sich am Strand die Habseligkeiten und Vorräte der Pilger, Pferde und Zugtiere waren ausgeladen und in Gatter getrieben worden.

Doch in das Heerlager vor der Stadt konnten die Wallfahrer noch nicht ziehen, sie waren hungrig nach der Seereise, die Verwundeten des Pfeilregens mussten versorgt und die Toten bestattet werden. Man beschloss, die Nacht im Hafen zu verbringen. Walter stellte einige Ritter und Knechte zur Wache auf den Wällen ab. Noch einmal wollte er sich nicht durch die Sarazenen überraschen lassen.

Sie erhielten jedoch anderen Besuch. Diener fürstlicher Herren, Händler, Knechte und Ritter kamen aus dem Heerlager vor der Stadt in den Hafen, um Nahrung, Waffen und vor allem Pferde zu kaufen. Walter warnte die Pilger, sie würden ihre Vorräte sicher noch brauchen, aber er konnte ihre Geldgier nicht zügeln, man bot ihnen sagenhafte Preise. Ein Huhn brachte zwei Silberstücke, ein Sack Korn fast zehn, ein Pferd fünfzig.

Es trafen nicht nur Käufer ein, sondern auch Krieger mit struppigen Bärten und grimmigen Gesichtern, die schmutzstarrende, ehemals weiße Mäntel mit einem roten 
Tatzenkreuz auf der Schulter trugen. Diese Werber des Templerordens versuchten, Kämpfer für ihre Gemeinschaft zu gewinnen, die Ritter der Bruderschaft der Hospitaliter, deren schwarze Umhänge mit weißen achtspitzigen Kreuzen bestickt waren, folgten ihnen auf dem Fuße.

Die Genuesen hatten vor ihnen gewarnt, die strengen, asketischen Mönchsritter waren hoch angesehen, zahlten im Heiligen Land aber den höchsten Blutzoll im Krieg. Sie kämpften stets in vorderster Front und hatten demzufolge enormen Bedarf an Männern, die ihre gefallenen Brüder ersetzen sollten. Heidenschlächter und Blutsäufer, nannten die Kaufleute sie und verneigten sich dennoch vor ihnen, wenn sie vorbeischritten.

Walter mochte die Vertreter beider Bruderschaften nicht besonders. In ihren Augen glomm ein seltsames, gefährliches Feuer, ihr Atem roch nach Wein, ihre Kleidung stank nach Schweiß, Pferd und kaltem Rauch. Hartung unterhielt sich mit einigen der Männer. Rittertum, Gottesfürchtigkeit und mönchische Lebensweise bildeten bei den Ordensleuten eine seltene Einheit, das gefiel ihm. Weniger dagegen ihre beharrlichen, aufdringlichen Überredungsversuche ihrem Orden beizutreten. Kurzerhand lehnte er entschieden ab.

Er lernte bald nach diesen Gesprächen einen Krieger anderen Schlages kennen, der mit einem Dutzend grau gewandeten Leute zum Hafen gekommen war und sich mit ihnen gemeinsam um die Verwundeten kümmerte. Hartung sah, wie sie Bahren unter einer Zeltplane aufstellten, und fragte nach ihrem Anführer.

Ein Ritter, mit einem löchrigen, rostigen Kettenhemd unter seinem zerschlissenen Mantel, trat auf ihn zu. Sein sonnengebräuntes, fast faltenfreies Gesicht war glattgeschabt, doch die buschigen weißen Augenbrauen und die Haarbüschel, die aus seinen Ohren wuchsen, verrieten, dass er sicher doppelt so alt wie Hartung war.

»Man nennt mich Magister Siebrand, Herr Ritter«, stellte er sich mit warmer, wohlklingender Stimme vor. Hartung zuckte zusammen, ein Dorn schien sein Herz zu durchbohren.

Sie erinnerte schmerzlich ihn an die Stimme seines Vaters. Er verdrängte sofort den Gedanken und musterte ihn.

»Ihr tragt alle die gleichen schwarzen Kreuze auf der Brust, welchem Orden gehört ihr an?«, fragte er.

»Oh, wir sind noch kein Orden, doch hoffen bald die päpstliche Genehmigung 
zur Gründung zu erhalten. Wir sind die Brüder des Hospitals Sankt Marien vom Deutschen Hause«, erklärte der Alte. »Doch unter uns gibt es einige Ritter, die weder Templer noch Hospitaliter sein wollen. Ihr müsst wissen, die meisten hier im Heer sprechen nur fränkisch oder normannisch. Vor allem den niederen Pilgern aus der Heimat gereicht das oft zum Nachteil und so haben sich einige von uns der Barmherzigkeit gegenüber unseren Landsleuten verschrieben. Vor den Mauern dieser verfluchten Heidenstadt haben wir ein Hospital errichtet, gespendet von gottesfürchtigen Lübecker und Bremer Kaufleuten. Wenn Ihr es sehen wollt, dann führe ich Euch hin.«

Hartung schüttelte den Kopf. »Vielleicht später, ich bin hier, um für die Vergebung meiner Sünden zu kämpfen. Ein Hospital ist für mich nicht der rechte Ort.«

Ein wissendes Lächeln legte sich auf das Gesicht des Magisters und leise meinte er: »Dorthin werdet Ihr vielleicht bald unfreiwillig kommen. Die Heiden sind verflucht gute Krieger, seit zwei Jahren bin ich nun schon hier und wir haben keine Schlacht wirklich gewonnen. Hunger, Krankheit und Tod sind der Lohn für viele, die wie Ihr bußfertig und gottesfürchtig hier ankamen.«

»Woran liegt das? Ist das nicht Gottes eigenes Land?«

Siebrand neigte den Kopf zur Seite und betrachtete Hartungs kräftige Gestalt. »Ihr habt sicher auf Turnieren gekämpft, nicht wahr?«

»Ja, auf vielen. Warum fragt Ihr?«

»Nun, da geht es um Ehre, Lösegeld und das flüchtige Lächeln holder Damen. Hier zählt das alles nichts, weder für Heiden noch für Christen. Viele Jahre bin ich schon hier, und habe Tod und Verderben gesehen, wie es in der Hölle nicht schlimmer sein kann. Aber ich schwatze zu viel … Ihr habt sicher Besseres zu tun, als meine Gejammer anzuhören.«

»Ihr kennt Euch aus, scheint mir. Nein, mein Gefährte, Walter von Westereck, und ich würden gern mehr über die Verhältnisse hier erfahren. Bitte, kommt mit in unsere Unterkunft auf einen Becher Wein.«

Meister Siebrand verbeugte sich leicht und nahm dankend an. Zusammen schritten sie hinüber zum Zelt, welches ihr Diener Alfred mit Hilfe einiger Knechte im Schatten der Palisaden errichtet hatte.

Walter betrachtete neugierig den verknöcherten Alten, den Hartung als Magister des Hospitals der heiligen Maria vorstellte und der seit Beginn der Schlacht um 
Akkon hier kämpfen würde. Möglicherweise ließ sich aus dem abgerissenen Ritter etwas über Wilfried herausbekommen. Die Begegnung mit dem Todfeind, der jetzt einem König diente, beherrschte seine Gedanken.

Alfred hatte aus Holzbalken, Fässern und Kisten notdürftig eine Tafel und Sitzgelegenheiten aufgebaut und deckte zypriotischen Rotwein, Brotfladen und kaltes gepökeltes Schweinefleisch auf. Die Ritter entledigten sich ihrer Kettenhemden, stellten die Schwerter an eine Truhe und setzten sich.

»Greift zu, Magister Siebrand. Es ist zwar kein Festmahl, aber lasst es Euch trotzdem schmecken«, sagte Hartung entschuldigend. Der alte Ritter hörte ihn nicht, mit zitternden Händen griff er sich ein Stück Brot und hielt es sich mit geschlossenen Augen unter die Nase.

»Oh Heilige Jungfrau Maria, nie hätte ich geglaubt, dass ich noch einmal in meinem Leben solch eine Köstlichkeit in den Händen halten würde. Seid bedankt für Eure Gastfreundschaft«, flüsterte er und wandte sich mit feuchten Augen an die beiden Freunde. »Ich möchte jedoch nur ein kleines Stück für mich. Gestattet Ihr mir, dass ich den Rest für meine Brüder mitnehmen darf? Sie hungern schon seit vielen Tagen und das Wenige, was sie besitzen, teilen sie mit bedürftigen Pilgern. Und wenn Ihr noch mehr hättet, dann … Ich bitte Euch … seid gütig.«

Walter schluckte. Seine Großmütigkeit wurde an heute auf das Äußerste beansprucht, erst von Ismael, dem Juden und jetzt von diesem abgerissenen Kriegermönch. Unwillig antwortete er: »Wir haben einiges an Vorräten auf Zypern erstanden, aber es reicht sicher nicht für alle Wallfahrer hier vor der Stadt. Unsere Männer brauchen Kraft für die kommenden Kämpfe.«

Hartung hob eine Augenbraue. »Wir werden Euch dennoch nach Kräften unterstützen und versuchen Eure Not zu lindern. Wir geben Euch später mit, was wir entbehren können«, sagte er und erhielt für diesen Satz ein strahlendes Lächeln von Magister Siebrand.

Walter hob die Schultern und seufzte. Gegen die sprichwörtliche Freigiebigkeit seines Waffenbruders kam er nicht an. Er nickte und schenkte dem Alten Wein ein. »Esst und erzählt uns von Palästina, wir wissen viel zu wenig vom Heiligen Land.«

»Was führt Euch hierher, ihr Herren?« Magister Siebrand sah beide wissbegierig an.

»Die Ungläubigen haben Jerusalem erobert und töten alle Christen im Land. Ihr 
Anführer ist der berüchtigte Sultan Saladin und seine Heerscharen besudeln die Heiligen Stätten. Wir sind hier, um Vergebung zu erlangen, unser Blut für Jesus zu geben und den Sarazenen aufs Haupt zu schlagen«, antwortete Hartung.

Siebrand lächelte müde und nickte. Er biss von seinem Brot ab, kaute lange und genüsslich und spülte mit einem herzhaften Schluck Wein nach.

»Euer Entschluss das Heilige Grab zu befreien ehrt Euch«, sagte er sich wohlig streckend und fuhr fort, »doch bis dahin ist es ein weiter Weg. Seit sechs Sommern hält der Sultan die Stadt, und fast alle Burgen im Land sind in seiner Hand. Der Hafen von Akkon ist der Schlüssel zur Rückeroberung. Fällt die Stadt, dann kann Jerusalem auch fallen. Wir brauchen diesen Sieg, bei Gott. Zu viele sind vor den Mauern gestorben, hohe Fürsten wie lumpige Knechte, mehr an Seuchen und Hunger als im Kampf. Wie haben sie eingekreist und uns hat der verfluchte Sultan umzingelt. Greifen wir die Festung an, kommt er über de Ebene und fällt uns in den Rücken. Alle Hoffnung liegt nun auf dem Frankenkönig und dem König der Normannen, die beide vor kurzem eingetroffen sind. Mit ihnen kam Verstärkung und Belagerungsgerät, welches erfreuliche Wirkung zeigt. Ich hörte, König Richard verhandelt mit dem Sultan um eine Übergabe, was im Lager großen Unmut hervorruft. Wenn sich die Stadt ergibt, wird es keine Plünderung geben, sagt man.«

»Nun, wir sind nicht hier um Beute, sondern unser Seelenheil zu gewinnen. Ich glaube an den Sieg über die Heiden«, sagte Hartung fest. »Gott wird nicht zulassen, dass die Heiligen Stätten in der Hand von Ungläubigen bleiben.«

»Seid Ihr denn vom endgültigen Sieg überzeugt?«, fragte Walter und schaute Siebrand fest in die Augen. Der Magister hielt stand und antwortete: »Wenn es Gottes Wille ist, dann werden wir es schaffen. Doch die Heiden sind zäh und manchmal dünkt es mich, dass sie fester in ihrem Glauben sind als viele unserer Streiter. Sie beten fünfmal am Tag, komme was da wolle, und ständig führen sie einen Namen auf den Lippen: Allah. Dieser Allah ist ihr Gott und ein gewisser Mohammed soll sein Prophet sein. Sie bezeichnen ihren Sultan als das Schwert dieses Gottes und folgen ihm blindlings. Im Gegensatz dazu befehden sich unsere Fürsten untereinander. Selbst die Könige sind sich spinnefeind, es fehlt eine einheitliche Führung.«

»Ihr würdet es sicher besser machen, nicht wahr?«, meinte Walter spöttisch und sah auf die ärmlichen Sandalen des Alten.

»Ja, vielleicht, wenn es mir so bestimmt wäre«, entgegnete Siebrand und folgte seinem abschätzigen Blick.

»Lasst Euch nicht durch mein Äußeres täuschen, denn im Innersten bin ich im Einklang mit Gott. Das ist wichtiger als kostbare Schwerter und blinkende Rüstungen. In unserer Gemeinschaft gibt es kein Streben nach weltlichen Dingen, ein jeder ist gleichgestellt und steht für den anderen ein. Uns vereint die Liebe zum Herrn. Wenn er es von uns verlangt, dann werden wir auch mit der Macht des Schwertes seinen Willen erfüllen. Dabei sind uns die Tugenden der Ritterschaft willkommen. Mut, Ehre, Stete und Milde. Prunksucht, Völlerei, Maßlosigkeit und Hoffart verachten wir.«

»Das habe ich heute schon einmal von den Tempelrittern gehört. Ehrlich gesagt, ich sehe keinen Unterschied«, brummte Walter und gähnte.

Siebrand drückte den Rücken durch und seine grauen Augen leuchteten auf.

»Da ist ein Unterschied! Ich sagte es bereits vorhin Eurem Freund, wir sorgen uns vornehmlich um das Wohl der deutschen Gottesstreiter. Es gibt nur wenige, die aus der Heimat den Weg hierher finden und sie sind nicht beliebt bei Franken und Normannen. Außerdem halte ich Templer und auch Hospitaliter nicht nur für Krieger, sondern für üble Geschäftemacher.

Glaubt mir, sie bereichern sich an den Gläubigen und streben nach Macht und Einfluss.«

»Gut, lassen wir das. Könnt Ihr mir etwas über einen Wilfried von Lauenau sagen? Er soll König Richards Vertrauter sein.«

Walter hatte langsam genug von den Erläuterungen des Meisters. Die Anstrengungen des Tages und der Wein zeigten Wirkung, er wurde müde und die Augen brannten ihm.

»Ja, er weicht dem König nicht von der Seite und hat einen Ruf als mordlüsterner Krieger. Ich bin ihm begegnet, mir erschien er hochmütig und kalt. Mit seinen Landsleuten will er nichts zu tun haben, also weiß ich nichts weiter von ihm. Warum fragt Ihr?«

»Ist eine Frau bei ihm?«

»Das kann ich nicht sagen. Es gibt hier viele Weiber, und weiß Gott, die meisten von ihnen sind schändliche Huren.«

Walter winkte ab. Von dem angewidert dreinschauenden Mann war nicht mehr zu erfahren. »Ich gehe jetzt schlafen. Hartung wird Euch sicher noch Gesellschaft leisten.« Er stand auf, klopfte seinem Freund auf die Schulter, und legte sich im 
hinteren Teil des Zeltes nieder. Fast augenblicklich schlief er ein.

»Eurem Gefährten liegt da etwas sehr schwer auf der Seele. Hat es mit diesem Wilfried zu tun?«, fragte Siebrand.

»Das habt Ihr richtig erkannt, Magister. Ich befürchte, seine Rachegedanken zerfressen ihn. Der Lauenauer ist wegen Sippenmord und Blutschande geächtet. Noch dazu hat er die Familie meines Freundes hingeschlachtet, ihren Besitz verwüstet und ihm die Geliebte entführt. Im Grunde ist die Wallfahrt für ihn nichts als eine Jagd, deren Ende ungewisser denn je ist, wenn sein Feind jetzt einen mächtigen König zum Verbündeten hat.«

»Rache ist wie ein schleichendes, bitteres Gift, welches man nie aus seinem Körper bekommt. Selbst dann nicht, wenn sie erfolgreich war. Sie zerstört den Glauben, denn nur Gott kann vergelten und vergeben. Ich werde für Euren Freund beten.«

Hartung trank einen Schluck Wein und sah ihn nachdenklich an. »Dann betet auch für mich. Ich habe mich schon vor langer Zeit vergiftet.«
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»Ihr seid also der Anführer dieses Haufens.«

Walter stand vor dem Zelt und schaute dem Schiff hinterher, welches Rabbi Ismael und seine Gemeinde nach Tyros bringen würde und den Hafen in der Morgenbrise mit geblähtem Segeln verlassen hatte. Er drehte sich um und musterte den hageren, kahlköpfigen Mann, der ihn angesprochen hatte. Sein bartloser Kopf saß auf einem dürren Hals, dessen Kehlkopf wie eine Walnuss hervortrat, tiefe Tränensäcke hingen unter seinen wässrigen grünen Augen, die ihn hochmütig anstarrten. Er trug ein frisch gescheuertes Kettenhemd, einen tadellos sitzenden blauen Umhang mit einer blitzenden silbernen Fibel und braune Lederstiefel, an denen keine Krume Schmutz zu sehen war. An seiner rechten Seite hing ein Schwert am ornamentbestickten Gürtel, seine behandschuhten Hände hatte er in die Hüften gestemmt.

»Ahhh … der Narr, den ich zur Belustigung meiner Männer bestellt habe. Du bist zu spät, das Fest zu unserer Ankunft war gestern. Außerdem fehlt dir deine Kappe mit den klingelnden Schellen. Geh sie suchen und komm dann wieder, ich habe schlecht geschlafen und muss frühstücken«, sagte Walter.

Flammende Röte stieg im Gesicht des Mannes auf.

Walter hatte tatsächlich eine ruhelose Nacht samt wirren Albträumen hinter sich. Von Wilfried, dessen Axt durch die Luft wirbelte, von Hildebrand, der unter einem Schuttberg schrie und Jolande, die ihm geronnenes dunkles Blut von der Brust leckte.

»Ihr wagt es, so mit mir zu sprechen?«, die Hand des Ritters fuhr zum Schwertgriff, »ich bin Hadmar von Kuenring, Lehnsmann und Berater Herzog Leopolds!«

Blitzschnell zog Walter seinen Dolch und hielt ihn unter den Adamsapfel des Vasallen, der erschrocken zurückzuckte.

»Dann gebe ich Euch einen Rat, Berater. Lasst die Finger von Eurem Schwert, wenn ihr diesen Tag überleben wollt. Ich habe den weiten Weg hierher mit meinen tapferen Leuten nicht gemacht, um sie und mich von einem alternden Gockel beleidigen zu lassen! Ich bin Walter von Westereck, merkt Euch den Namen!«

»Und er ist unser Krieger des Herrn«, dröhnte die Stimme des heiligen Johannes 
hinter ihnen bekräftigend, der ursprünglich nur zu Walters Zelt gekommen war, um den Inhalt der Frühmesse für die Wallfahrer mit ihm abzusprechen.

Der Ritter sah Walter mit starrem Blick in die Augen, hob langsam beide Hände und drückte mit der Rechten vorsichtig die Klinge zur Seite. »Ich werde mir Euren Namen merken, verlasst Euch darauf. Hier gibt es Feinde genug, Ihr solltet Euch überlegen, wem Ihr Euer Messer an die Kehle setzt, sonst könnten es schnell weitaus mehr werden. Das ist mein
 Rat an Euch.«

Walter schob den Dolch in seinen Gürtel zurück. Er gestand es sich ungern ein, doch dieser Pfau war im Recht, aber der Mann hatte Wilfrieds Augen, in denen Kälte, Verachtung und Hochmut lagen. »Was wollt Ihr von mir?«, knurrte er.

»Der Herzog sah sein Banner auf den Palisaden des Hafens wehen. Ich bin gekommen, um nachzusehen, welche seiner Lehnsmänner aus der Heimat ihm gefolgt sind. Doch Ihr seid vermutlich ein Sachse, wie ich höre. Wieso also hisst Ihr seine Flagge?«

»Einige meiner Ritter haben ihm und seiner Herzogin im Osterland Treue gelobt. Wir begegneten ihr auf dem Weg ins Heilige Land und sie beauftragte uns, ihrem Gemahl Silber zu bringen, damit er heimkehren könne.«

»Ahhh … Silber. Ich verstehe. Der Herzog hat ihr vor langer Zeit geschrieben. Er wird erfreut sein über das Geld und weitere Gefolgsleute. So werdet ihr alle unter meinem Befehl dienen, denn ich führe die Streiter seiner Gnaden. Sammelt Eure Krieger, ich begleite euch zu den Zelten der Osterländer.«

»Von Narren nehme ich keine Befehle an. Ihr hört nicht zu! Ich sagte, einige
 haben einen Eid geleistet. Ich nicht. Außerdem schworen sie nur unter seinem Banner zu reiten, bis sie das gelobte Land erreichen«, entgegnete Walter grimmig, »sie folgen allein mir!«

Hadmar neigte seinen Kopf prüfend zur Seite. »Wenn Ihr dem gestrengen Herzog begegnet, solltet Ihr Eure Zunge hüten, sonst verliert Ihr sie ganz sicher. Er ist nicht so gutmütig wie ich«, log er. Diese wiederholten Beleidigungen würde der junge Ritter vor ihm bald bitter bereuen. Er setzte hinzu: »Wie dem auch sei, er soll entscheiden. Kommt Ihr nun mit mir oder nicht?«

Walter wandte sich an den heiligen Johannes, der mit seiner Keule in der Hand hinter ihnen Stellung bezogen hatte.

»Rufe die Ritter zu mir.« Er drehte sich zu Hadmar um und sagte: »Wir finden den Weg allein. Lasst Euch nicht aufhalten.«

»Wie Ihr meint«, antwortete der Kuenringer und unterdrückte mühsam seinen aufsteigenden Zorn. Mit schweren Schritten stiefelte er zu seinem Ross, saß auf und trabte davon. Kurze Zeit später trafen Walter, Hartung und fünf Ritter vor dem Zelt des Herzogs ein.

Die Unterkünfte der deutschen Wallfahrer krallten sich zwischen denen der Templer und Friesen, im östlichen Teil des Belagerungsgürtels, in den kargen Erdboden. Die Zahl der Streiter, die sich hier unter dem Banner des Herzogs versammelt hatte, war gering im Verhältnis zu den Truppen der beiden Könige und der Orden, kaum mehr als eintausend Krieger. Darunter waren einige aus Barbarossas Heerzug, die sich nach dem Tod des Kaisers bis hierher durchgeschlagen hatten.

Der hochgewachsene Herzog Leopold beriet sich im Zelt mit seinen Vasallen. Er überragte die Anwesenden um Haupteslänge. Seine dunkelblonden Haare waren kurz geschnitten, unter seiner Hakennase trug er einen struppigen Vollbart, in dem erste graue Borsten wuchsen. Ein rostiges Kettenhemd spannte sich über seiner breiten Brust, das ihm bis zu den Knien reichte, bedeckt von einem ausgeblichenen Überwurf. Zornesröte lag auf seinen ausgemergelten Wangen.

»Ich scheiß auf diesen Normannenkönig!«, wetterte er und antwortete so auf die Meldung eines Ritters, der um ein Treffen seines Herrn mit König Richard nachgesucht hatte. »Was glaubt dieser Mann, wer er ist? Kommt hier an, stiehlt mit Gold meine Männer und reißt den Oberbefehl an sich, als ob er der Kaiser selbst wäre. Ich
 habe die Belagerung hier geregelt, bis diese hochgeborenen Schwanzwedler hier auftauchten, ich verlange Respekt! Und dieser dürre Frankenkönig Philipp leckt ihm den Arsch, als würde er Honig kacken!«

»Verzeiht Herr, man hört, König Philipp will die Truppen führen und liegt darüber in schwerem Streit mit ihm«, wandte Hadmar von Kuenring ein, »die Franken werden nicht mit den Engländern kämpfen, das ist sicher.«

»Das heißt gar nichts!«, fauchte Leopold, »Pack schlägt sich, Pack verträgt sich. Der Franke stand Richard vor Jahren sehr nahe, sie waren Verbündete gegen dessen Vater, er hat sogar mit ihm in einem Zelt geschlafen. Der Engländer war verlobt mit seiner Schwester, nun schleppt der eine schwangere Gemahlin hier an, die er erst vor ein paar Wochen geehelicht hat und die keiner kennt. Ganz klar ist er wütend. Nächste Woche ist das vorbei und sie liegen sich wieder in den Armen!«

»Das glaube ich nicht. Ich …«, Hadmar wurde von einem Mitglied der Leibwache 
unterbrochen, der stockend ins Zelt meldete: »Die Ritter Walter von Westereck, Hartung von Scharfenberg, Heinrich von Rugge und äh … Widukind von Oesede, Albrecht von Melre, Heinrich von Heldrungen und …Bodo von Erbishofen möchten von Euch empfangen werden.«

Herzog Leopold runzelte die Stirn, fragend blickte er in die Runde seiner Gefolgsleute, die bedauernd die Schultern hoben. Diese Namen waren ihnen völlig unbekannt.

»Graf Hadmar, sind das die Männer, die mir Helene geschickt hat?«

Der Kuenringer nickte mit säuerlichem Gesicht. »Zumindest dieser Walter. Die anderen gehören sicher zu ihm.«

»Herein mit Ihnen. Ihr anderen könnt gehen. Hadmar, Ihr bleibt bei mir.«

Die Männer schritten hinaus und stießen fast mit den Neuankömmlingen zusammen, die sich an ihnen vorbei durch den Zelteingang schoben.

»Seid willkommen im Heiligen Land und in meinem Zelt«, sagte Leopold freundlich und musterte die Ritter, von denen zwei eine eisenbeschlagene Holzkiste trugen.

»Wir grüßen den tapferen Herzog des Osterlandes und seine heldenhaften Männer.« Walter trat vor und deutete eine leichte Verbeugung an. »Ich bin Walter von Westereck und bringe Euch Nachricht aus Eurer Heimat.« Er winkte Albrecht von Melre und Widukind von Oesede zu, sie stellten die Kiste vor dem Herzog ab und öffneten sie.

Leopolds Gesicht verzog sich zu einem Lächeln angesichts des gleißenden Silbers.

»Das hier sind zweitausend Mark, verbunden mit Grüßen von Eurer Gemahlin Helene. Wir handeln in ihrem Auftrag und hier ist eine Botschaft von ihr.« Walter reichte dem Herzog eine gesiegelte Pergamentrolle.

Leopold nahm das Schriftstück und brach das Siegel. Seine Miene hellte sich auf, während er las.

»Unter anderem steht hier, Ihr habt meiner Gemahlin das Leben gerettet, Ritter Walter.« Er rollte das Pergament zusammen und reichte es Graf Hadmar weiter.

»Das ist … sehr freundlich von ihr. Eurer bezauberndes Weib übertreibt ein wenig, denke ich«, antwortete Walter.

Ein Schmunzeln grub sich in die Wangen des Herzogs und er dachte an Helene, diese feurige Kratzbürste. Er vermisste sie sehr. Hier gab es solche Anmut und Schönheit nicht. Nur dreckige und schmierige Huren, denen das Ungeziefer aus sämtlichen Löchern kroch und die sich für ein Stück Brot sogar den Ungläubigen hingaben. Er schaute den Ritter vor sich an und beneidete ihn, die fabelhafte Frau erst vor kurzem gesehen zu haben.

»Sie schreibt, für einen Teil des Geldes haben mir Eure Ritter die Treue geschworen, um die Pilgerfahrt fortsetzen zu können. Nur Ihr und ein Herr von Scharfenberg nicht. Ist das richtig?«

»Das ist wahr«, brummte Hartung und reckte sich hinter Walter zur vollen Größe auf. Leopold hob erstaunt eine Augenbraue, der Krieger maß eine Elle mehr an Körperlänge als er.

»Ich bin Hartung von Scharfenberg und meine Treue gehört allein dem Allmächtigen.«

»Sehr löblich, aber schade. Einen Mann wie Euch würde ich gern in meinen Reihen wissen. Und Ihr, Ritter, was ist mit Euch?«

Walter lächelte. »Ich diene allein mir selbst. Hier, seht die Urkunde über die Gelöbnisse der Ritter.« Er zog das Schriftstück unter seinem Gewand hervor. Leopold las und seine Gesichtszüge verdüsterten sich. Er faltete das Papier und wandte sich an die Ritter: »Meinen Dank euch allen, dass ihr mir bis hierher treu gedient habt. Ihr dürft Euch entfernen. Ich muss mit Herrn Walter allein sprechen.«

Graf Hadmar geleitete die erstaunten Ritter aus dem Zelt und kehrte zurück, doch der Herzog winkte ihn ebenfalls hinaus. Er verbeugte sich leicht, warf einen scharfen Blick auf Walter und schritt zum Ausgang.

»Jetzt zu Euch«, sagte Leopold und in seiner Stimme lag unterdrückter Zorn, »Ihr könnt vielleicht mein Weib übertölpeln, aber nicht mich! In der Urkunde steht, die Ritter schwören nur bis zur Ankunft ins Heilige Land auf mein Banner. Danach erlischt der Eid. Dafür kassiert Ihr tausend Mark Silber? Ihr seid ein verfluchter Halsabschneider, kein Edelmann!«

Leopold schnaufte. Graf Hadmar hatte ihm berichtet, ungefähr siebenhundert Bewaffnete, davon zehn Dutzend gepanzerte Reiter stünden unter dem Befehl des Westereckers. Unerklärlich für ihn, er war Herzog und führte kaum doppelt so viele Kämpfer wie dieser Ritter aus dem Nirgendwo. Er hatte erwartet, diese Krieger unter herzoglichem Banner würden seinem Wort im Rat der Fürsten neues Gewicht und 
Ansehen verleihen, er fühlte sich getäuscht.

»Ich denke, Ihr wisst, wie teuer eine Wallfahrt ist«, antwortete Walter, gelassen den Vorwurf des Herzogs überhörend, »jetzt benötigen meine Männer weiteres Silber für ihren Unterhalt im Kampf gegen die Ungläubigen. König Richard bot ihn sogar Gold …«

»Das habt Ihr gestern abgelehnt, wie ich hörte«, unterbrach ihn Leopold übellaunig, »Scheiße verdammte, ich sage es Euch geradeheraus: Ich brauche Eure Männer!«

Überrascht schaute Walter in Leopolds Gesicht, dieser hochgeborene Fürst fluchte wie ein schwitzender Pferdeknecht.

»Mir läuft kein Gold aus dem Arsch, wie dem König. Hört zu, ich biete Euch eine hübsche Grafschaft in meinem Herzogtum an. Mit einem erblichen Titel versteht sich. Schwört mir Lehnstreue und unterstellt Eure Krieger meinem Befehl. Was sagt ihr?«

Nur einen Herzschlag lang war Walter in Versuchung, diesem unerwarteten Angebot sofort zuzustimmen. Sein Besitz in Westereck war zerstört, er besaß nichts, um ihn jemals wieder aufbauen zu können. Ein erbliches Lehen würde ihm ein neues Leben in Wohlstand ermöglichen. Doch deshalb war er nicht hier.

»Das ist eine Überlegung wert«, antwortete er ausweichend, »Ihr seid kein Freund von Richard, wie ich Euren harschen Worten entnehme. Ich habe diese Männer nur aus einem Grund bis ins Gelobte Land geführt. Ich verfolge den Mann, der meine Familie ermordet und meinen Besitz in Schutt und Asche gelegt hat. Er muss sterben. Leider steht er mittlerweile im Dienst König Richards. Als Euer Verbündeter, nicht als Lehnsmann werde ich an Eurer Seite kämpfen. Behaltet Eure Grafschaft und bezahlt meine Leute weiter mit Helenes Silber.«

Leopold starrte ihn ungläubig an. »Ihr schlagt ein Lehen aus? Ihr seid von Sinnen. Wie ist der Name des Mannes, der Euch zu solcher Narretei treibt?«

»Wilfried von Lauenau.«

Leopolds Wut verrauchte augenblicklich, er schritt zum Zeltausgang und rief: »Wein! Bringt mir Wein und zwei Becher!«

Er drehte sich um und wies auf eine Holzbank, die in einer Ecke stand. »Nehmt Platz. Den Hurensohn kenne ich.«

Ein Diener stürzte herein, schenkte den beiden Wein in Zinnbecher ein und 
entfernte sich eilig. Der Herzog setzte sich neben Walter, prostete ihm zu und fuhr fort: »Er ist ein Vertrauter des Königs und dient in seiner Leibwache, angeblich hat er ihm das Leben gerettet. In seinem Namen bietet er jedem hier im Lager Gold, um Richard Streitmacht aufzustocken. Ein gerissener Emporkömmling, wie ich vermute. Erzählt mir Eure Geschichte.«

Walter nahm einen großen Schluck und schilderte dem Herzog bruchstückhaft, was ihn zum Rachefeldzug getrieben hatte. Leopold hörte aufmerksam zu und stellte nur wenige Fragen. Am Ende klopfte er dem Ritter auf die Schulter.

»Ihr habt meine Hochachtung, verflucht sei der Mann, ein Sippenmörder also. Er passt zu Richard, der seinen Vater Heinrich bis zu dessen Tod bekämpft hat. Seit einem Jahr stehe ich hier vor den Toren, habe mich geschunden, gehungert und gedurstet, gekämpft, ohne Rücksicht auf mein Leben. Die Festung steht kurz vor dem Fall, lange halten die Sarazenen nicht mehr stand. Die Mauern bröckeln, sie leiden große Not, manche laufen schon zu uns über. Da kommt der verfluchte englische König mit diesem unseligen Ratgeber Wilfried hier an und will die überreife Frucht nur noch ernten. Er behandelt mich wie einen seiner speichelleckenden Untergebenen, weil er den Ruhm und die Beute für sich allein beanspruchen will. Mit Euren Kriegern unter meinem Banner kann ich Richard in die Schranken weisen!«

Walter nickte zustimmend. »Wie gesagt, zahlt meinen Männern Sold. Ich befehlige sie und sorge für ihre Gefolgschaft.«

»So sei es. Schlagt Euer Lager an meiner östlichen Flanke auf dem Hügel auf. Überlegt Euch mein Angebot mit der Grafschaft. Einen Mann wie Euch will ich gern in meinen Diensten sehen.«

Er reichte Walter seine schwielige rechte Hand und der Ritter schlug ein. »Gewährt mir noch eine Bitte. Haltet mir den eitlen und hochmütigen Pfau vom Leib.«

Leopolds Lippen verzogen sich zu einem breiten Grinsen. »Ihr meint Hadmar von Kuenring, nicht wahr? Ihr täuscht Euch in ihm. Er führt mein Heer seit langer Zeit so makellos, wie er seine Gewandung in peinlichster Ordnung hält. Ein treuer und erfahrener Ratgeber und Krieger, ich vertraue ihm. Seid ohne Sorge.«

Ich täusche mich nicht. Er hat Wilfrieds Augen.

»Dann ist alles gesagt. Meine Leute warten. Gott mit Euch, Herr.« Walter erhob sich und deutete eine leichte Verbeugung an. Leopold winkte ihn zufrieden 
nickend hinaus.
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Sie hasste diese unbarmherzig brennende Sonne. In diesem Land schien es kaum Wolken, geschweige denn Regen zu geben. Jolande sehnte sich nach den feuchten Wäldern um Hohnstein, die in heißen Sommern nach Holz und Tannennadeln dufteten und kühlenden Schutz boten. Vor Akkon gab es keine Bäume mehr, sie wurden alle zum Bau von Palisaden gerodet oder zu Brennholz zerhackt.

Sie stand im Schatten ihres Zeltes, welches sie mit einer blutjungen fränkischen Magd bewohnte und nahm ausgeblichene Kleidungsstücke von einer gespannten Zeltleine, die sie dort zum Trocknen aufgehängt hatten. Steif und kratzig vom salzigen Meerwasser fühlten sie sich an, die junge englische Königin würde nicht begeistert sein über die Arbeit ihrer Wäscherinnen.

Jolande zuckte mit den Schultern und faltete ein Leibchen aus Leinen zu einem Päckchen zusammen. Berengaria, ihre neue Herrin, war launisch, verstand kein Wort ihrer Sprache und war noch dazu hochschwanger. Mochte sie schimpfen, es war Jolande egal. Sie hatte nicht darum gebeten, ihre Bedienstete zu werden, es war Wilfrieds Befehl.

»Du gehörst dann zum königlichen Haushalt und erhältst freies Essen. Nahrung ist hier fast unbezahlbar«, hatte er zu ihr gesagt.

Und werde von deinen Knechten bewacht. Als ob ich hier irgendwohin entfliehen könnte. Nur Sand und Meer und Heiden ringsum.

Die Leibwache entfernte sich ohnehin nur wenige Schritte von den Unterkünften des Königs.

Trotz allem war sie froh über die Anstellung. Sie schlief mit der schweigsamen Magd von Wilfried getrennt in dem Zelt, zwischen Bergen von Kleidungsstücken, Tafelgeschirr und Wäschetruhen. Er übernachtete in den Unterkünften seiner Krieger, sie sah ihn oft mehrere Tage nicht. Die Angst vor ihm wühlte dennoch jede Nacht aufs Neue in ihrem Unterleib. Im Stillen hoffte sie, ein Sarazene würde ihm den Schädel einschlagen oder zumindest einen Pfeil in die Kehle zu schießen, doch der Allmächtige erhörte ihr Flehen nicht.

Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn und sah traurig hinüber zu einer Rotte verwahrloster Kinder, die mit Stöcken kreischend einem dürren Hund nachjagten, der zwischen den Zelten enge Haken schlug. Hundefleisch war ein 
selten gewordener Leckerbissen für die zerlumpte, elternlose Meute, sie litten mehr als alle anderen Wallfahrer entsetzlich an Hunger und Seuchen.

Das auf sie zu preschende Pferd hörte sie nicht. Unvermittelt wurde ihr Körper nach oben gerissen, die Welt drehte sich um sie, schmerzhaft schlug sie bäuchlings zwischen Pferdehals und Sattelknauf auf. Sandkörner spritzten in ihre schreckgeweiteten, zu Boden gerichtete Augen, krampfhaft versuchte sie, sich blind an der Flanke des Rosses festzuhalten, ein Knie stieß ihr gegen die Schläfe und sie verlor einen Herzschlag lang die Besinnung. Das Tier wurde sofort wieder zum Galopp angetrieben, sie öffnete ihre tränenden Augen einen Spalt breit und sah nur wirbelnde Hufe und Staub.


Gott steh mir bei, sie entführen mich
, durchzuckte sie ein furchtbarer Gedanke. Ihre Hände vergruben sich in das zottige Fell des Pferdes und sie schrie kurz auf. Die Sarazenen waren berüchtigt für ihre blitzartigen Überfälle auf das Lager, bei denen sie Christen raubten, um später Lösegeld zu fordern. Was passierte, wenn niemand zahlen wollte oder konnte, wusste Jolande nicht. Im Moment befürchtete sie nur unter die stampfenden Hufe zu geraten und so ihr Leben zu verlieren.

Der scharfe Ritt dauerte zu ihrem Erstaunen nur kurz, das Pferd wieherte klagend, als es an den Zügeln zurückgerissen und zum Stehen gebracht wurde. Erneut verklebte feiner Staub ihre Augen, sie wurde an den Hüften von breiten Händen umklammert und vom Ross gehoben. Sie wäre zusammengebrochen, ihr Bauch und der Rücken schmerzten entsetzlich, doch die Hände stützten sie mit festem Griff.

»Sie ist es! Bei Gott, sie ist es«, hörte sie eine tiefe Stimme an ihrem Ohr, die ihr seltsam bekannt vorkam. Hastig rieb sie ihre Augen und blinzelte durch die Tränen hindurch.

Vor ihr stand ein schweratmender Krieger mit Kreuzzeichen auf seinem Mantel, der seinen Helm abnahm und ihn von sich warf.

»WALTER!«, entfuhr es ihr.

»Ich sagte dir doch, ich würde dich finden und zu mir holen«, antwortete der Ritter leise. Für einen Augenblick wurde Jolande schwarz vor Augen. Die Hände an ihren Hüften gaben sie frei und sie taumelte in Walters Arme. Sie sah zu ihm auf, ihre zitternden Finger zeichneten die Linien seines verstaubten Gesichts nach.

»Walter …«, hauchte sie, »allmächtiger Gott, du lebst!«

Tränen füllten ihre Augen, tausende Gedanken kreisten in ihrem Kopf, Fragen, 
Antworten, Erklärungen, Scham, Schuldgefühle. Sprachlos zog sie sein Gesicht zu sich herunter und küsste ihn. Seine Lippen waren salzig und weich, genauso wie Jolande sich in endlosen Nächten an sie erinnert hatte.

Walter schob sie lächelnd sanft von sich weg, sah ihr in die Augen und streichelte ihr Haar.

»Du bist schmal geworden, doch deine Schönheit ist unvergleichlich geblieben. Ich …«

»Wie … wie kommst du hierher, wie hast du mich gefunden?«, unterbrach ihn Jolande und umarmte ihn fest.

»Das würde ich auch gern wissen«, brummte es hinter ihnen. Jolande drehte sich erschrocken um und erkannte an der Stimme den Mann, der sie eben vom Pferd gehoben und gehalten hatte.

»Herr Hartung! Ihr seid ebenfalls hier!«

»Erstaunlich, dass Ihr Euch an mich erinnert. Es ist fast ein Jahr her, seit Ihr mir den silbernen Turnierreif aufs Haupt gesetzt habt.«

»Wie könnte man Euch je vergessen …«, sie wandte sich wieder zu Walter um, »… oder dich.«

»Du wollest doch nur einen Erkundungsritt um Akkon machen, wie in Gottes Namen hast du sie befreit?«, fragte Hartung, »wirst du verfolgt, soll ich die Krieger alarmieren?«

»Nein, verdopple nur die Wachen. Ich verirrte mich in den engen Lagergassen und fand mich plötzlich zwischen den Unterkünften der Normannen wieder. Dort sah ich sie vor einem Zelt und weit und breit keinen Krieger in ihrer Nähe. Es war reiner Zufall …«

»Kein Zufall, der Wille Gottes, mein Freund.« Hartung bekreuzigte sich. Walter nickte leicht, niemals hätte er erwartet Jolande ohne Schwierigkeiten und derartig schnell zu befreien.

»Komm, wir gehen in mein Zelt. Du bist sicher durstig und ich werde dir alles erklären.« Er nahm Jolandes Hand, doch sie stand wie festgewurzelt. In ihren Augen glomm zwischen den Tränen entsetzliche Furcht auf.

»Wilfried! Er wird kommen und dich töten, uns alle! Bring mich zurück, du weißt nicht, wozu er fähig ist!«

»Oh doch, das weiß ich«, antwortete Walter leise.

Jede Nacht verfolgten ihn die Bilder der aufgespießten Kinder neben ihren vergewaltigten Müttern und die seines gehenkten Vaters. Beruhigend fügte er hinzu: »Hier bewachen uns hunderte Krieger, die fest zu mir stehen. Du bist bei mir sicher. Komm.«

Jolande klammerte sich ungläubig an seinem Arm fest und gemeinsam schritten sie zum Zelt hinüber. Bevor er den Eingang hinter sich schloss, sagte er zu Hartung: »Lass Alfred frisches Wasser, Wein und Früchte bringen. Benachrichtige die Ritter. Und haltet die Augen offen.«

Der Hüne stand in der grellen Mittagssonne, zog beide Augenbrauen zusammen und nieste unvermittelt vier Mal.

»Ich nehme das als ein Ja«, meinte Walter schmunzelnd und verschwand im Zelt.

Hartung grinste und wischte sich gerührt die Augenwinkel. Endlich hatte der Freund die Frau seines Herzens gefunden. Ein Schwur erfüllte sich damit. Das erbarmungswürdige Elend im Lager der Wallfahrer ließ ihn schon an der Güte Gottes zweifeln, doch dieses unerwartete Zusammenfinden der beiden gab ihm erneute Hoffnung. Zweifellos war das auch ein Zeichen für ihn und seine Sündenvergebung. Es schien, im Heiligen Land tat der Herr immer noch Wunder.

Doch Wilfried würde toben vor Wut. Man konnte unmöglich wissen, wie weit er in seinem Zorn über den Raub gehen würde. Das Lager der Normannen lag nur eine Meile nördlich von den Zelten des Herzogs entfernt. Der Fürst hatte den neu angekommenen Pilgern einen weiten Platz zur Verteidigung unterhalb eines Hügels zugewiesen, noch gab es breite Lücken in den Befestigungen, an denen Tag und Nacht gearbeitet wurde. Hartung rief die Ritter zusammen, erklärte ihnen die Lage und mahnte sie zur Wachsamkeit. Die wagemutige Tat fand allgemeine Anerkennung und grenzenlose Bewunderung.

Die Wachen am unfertigen Wall wurden verdreifacht und Hartung stellte um Walters Zelt ein Dutzend bewaffnete Knechte zum Schutz auf. Er selbst setzte sich mit blankem Schwert vor den Eingang und ließ keinen Menschen in die Nähe der Unterkunft.

Wie ein Lauffeuer machte die Nachricht von der tollkühnen Entführung der Schwester des Lauenauers die Runde. Herzog Leopold hatte die Kunde mit Begeisterung vernommen, er war hocherfreut, durch König Richards Lager konnte man hindurchpreschen und Leute entführen. Für den Herrscher mit Sicherheit ein 
großer Ansehensverlust. Es war ihm ein Bedürfnis Walter zu beglückwünschen und ihm seine Unterstützung zusichern.

Entgegen seiner Gewohnheit schritt der stolze Fürst zu Fuß hinüber zu Walters Unterkunft, doch ihm wurde von Hartung der Einlass verwehrt, selbst als er ihm mit Bestrafung drohte.

Der Hüne hatte nicht auf sein Banner geschworen und verwies betont gelangweilt den Fürsten darauf. »Ihr könnt sagen was Ihr wollt, ich höre es nicht. Ich gehorche nur Gott, meinem Herrn und meinem Gewissen. Kommt morgen wieder, heute ist der Zugang für jedermann verweigert, sei er Bettler oder Fürst.«

Leopold machte wütend kehrt und nahm sich vor, mit Walter über den Vorfall zu sprechen und eine Maßregelung des Scharfenbergers zu fordern. Diese Respektlosigkeit würde ein Nachspiel haben. Leise fluchend stolzierte er zurück zu seinem Zelt.


XXXVIII

Im Zelt war es stickig und warm, die dünnen Leinenbahnen gaben Schatten, schützten jedoch kaum vor der sengenden Sonnenhitze des Morgenlandes, aber Jolande kamen sie wie uneinnehmbare Mauern vor. Erstmals fühlte sie sich seit langer Zeit wieder sicher, obwohl sie einen Rest Furcht nicht verdrängen konnte.

Benommen setzte sie sich auf einen Stapel Wolldecken, der Hartung als Schlafplatz diente. Walter nahm sein Schwert vom Gürtel, öffnete die Lederschlaufen an seinem Kettenhemd, zog es über den Kopf und warf es achtlos in eine Ecke.

Sie bemerkte sein fleckiges, zerschlissenes Polsterwams nicht, als er ihr gegenüber auf dem Boden Platz nahm, ihre Blicke glitten nur über sein gebräuntes Gesicht, aus dem ihr die hellblauen Augen entgegen leuchteten. Bevor sie ein Wort sagen konnte, öffnete sich der Eingang und Alfred trat herein, in einer Hand einen Holzbottich mit Wasser, in der anderen einen Korb mit einem Laib Brot, einem Weinkrug und saftigen gelben Pfirsichen.

Der Diener sah sie voller Neugier an, stolperte über Walters Kettenhemd und hätte beinahe den Bottich fallenlassen. Er fing sich und verschüttete nur ein wenig Wasser auf Jolandes Gewand.

»Verzeiht«, entschuldigte er sich gewohnt knapp und ungerührt.

»Hast du noch nie eine Frau gesehen?«, fragte Walter aufgeräumt. Jolande wischte sich mit dem nassen Kleiderzipfel lächelnd ihr Gesicht sauber. »Schon. Ab nicht so eine. Ihr seid wunderschön«, antwortete Alfred und verbeugte sich linkisch. Er stellte den Korb ab und schlurfte hinaus.

»Bei Gott, so viel habe ich ihn noch nie reden hören«, scherzte Walter und schaute Jolande an, »aber er hat zweifelsohne Recht.«

Ihre Blässe hatte sie auf der langen Seereise gegen eine zarte Bräune getauscht, kleine Sommersprossen bedeckten ihre Nase. Schmal war sie geworden, aus dem dunkelgrüne Kleid ragte ihr abgemagerter Hals aus einem zu groß geratenem Ausschnitt. Die Backenknochen über den eingefallenen Wangen traten scharf hervor, doch ihre glänzenden Augen in dem verhärmten Gesicht wirkten dadurch noch größer und schöner.

Er sah, wie ihre Hände zitterten, während sie sich säuberte und seine Blicke mit 
einem verlegenen Lächeln erwiderte.

Was hat dieser Hurensohn ihr nur angetan.

Grenzenloses Mitleid erfüllte Walter und er gestand sich erschrocken ein, dass ihn Mitgefühl und nicht die unendlich herbeigesehnte Liebe durchflutete. Er brachte kein Wort über seine Lippen.

»Mir scheint, je länger du mich so prüfend ansiehst, desto weniger stimmst du deinem Diener zu, nicht wahr?«, fragte sie leise.

»Natürlich nicht … es ist nur … so lange her, als wir uns das letzte Mal begegneten«, antwortete er zögernd.

»Das ist wahr. Wir haben uns beide verändert.«

Jolande schlug die Augen nieder. Sie war nicht mehr so unversehrt an Körper und Seele wie damals, als er von Hohnstein floh. Eine Verfemte, der sündhaften Blutschande schuldig gesprochen, selbst wenn sie heimkehren könnte, würde sie das wie ein unsichtbares Brandmal bis zum Lebensende tragen müssen. Die Bußfahrt ins Heilige Land änderte nichts daran,

»Woher wusstest du, wo ich zu finden bin?«, fragte sie unvermittelt.

»Ich hörte von Wilfrieds Mord an seinem Vater und seiner Verbannung, und dass du mit ihm gehen musstest, um in Gottes Land Sündenvergebung zu erhalten.«

Heilige Maria, er weiß es.

Walter sah Entsetzen in ihren Augen aufflammen, nahm ihre Hand und streichelte sie beruhigend. »Alles ist gut. Er kann dir nichts mehr tun.«

Seine Berührung brannte unangenehm auf ihrer Haut. Scham wallte in ihr auf, vorsichtig entzog sie ihre Hand und strich sich fahrig über das Kleid. Sie vermeinte Wilfried höhnisches Lachen zu hören.

»Doch, das kann er«, antwortete sie heiser. »Er wird kommen und uns beide umbringen. Wir müssen fliehen!«

In Walters Stirn gruben sich tiefe Falten. »Wie damals auf dem Turnier muss ich dir deine Bitte abschlagen. Nichts liegt mir ferner als eine Flucht. Dafür habe ich diese scheußliche Wallfahrt nicht durchgeführt. Meiner Rache entgeht er nicht. Ich werde das Ungeheuer für seine Verbrechen töten, so wie ich es an den Gräbern meines Vaters und Bruders geschworen habe. Soll er nur kommen, ich dürste nach seinem Blut!«

Vor Zorn pulsierten seine Schläfenadern, Schweißtropfen bildeten sich unterhalb seines Haaransatzes. Er griff nach dem Weinkrug und trank gierig ein paar Schluck, ohne einen Becher zu benutzen.

Du bist nicht meinetwillen, sondern Wilfrieds wegen hier!

Als er absetzte, bemerkte er Jolandes erschrockenes Gesicht und las ihre Gedanken. Kopfschüttelnd füllte er ihr einen Becher mit dem Getränk und reichte ihn ihr zu. »Dich aus seiner Gewalt zu befreien schwor ich, bevor ich erfuhr, dass meine Sippe von Wilfried abgeschlachtet wurde. Auch ohne dieses Verbrechen hätte ich meinen Eid gehalten und dich überall auf dieser Welt gesucht.«

»Ich … ich habe furchtbare Sünden auf mich geladen. Das hast du sicher ebenfalls erfahren und …«

»Freiwillig?«, seine Frage kam schnell und mit unbewegter Miene. Sie atmete tief ein.

»Nein, ich schwöre es im Angesicht Gottes. Er fiel über mich her wie ein wildes …«

»Genug«, unterbrach Walter ihren Erklärungsversuch, »das reicht mir vollkommen und ich glaube dir. Wilfried hat die frevelhafte Sünde begangen, dich trifft keine Schuld. Sollte dennoch jemand etwas anderes behaupten, reiße ich ihm die Zunge heraus.«

Sie konnte kaum glauben, was er sagte. Diese wenigen Worte verbrannten schlagartig das dornige Dickicht aus Schuld, Ohnmacht, Bitterkeit und Verzweiflung ihrer Gedanken zu Asche. Die Angst verflog und war nur noch ein bleicher Schatten in der Ferne, zum ersten Mal seit langem fühlte sie sich unbeschwert und diese Empfindung ließ sie schwindeln. Ein Seufzer entrang sich ihrer Brust, sie sank in sich zusammen.

»Geht es dir gut?«, fragte Walter besorgt.

»Oh ja«, antwortete sie dankbar, richtete sich auf, setzte den Becher an ihre Lippen und leerte ihn in einem Zug.

Lachend schenkte ihr Walter nach. »Das ist kein Wasser«, mahnte er, »iss etwas dazu, sonst bist du betrunken, bevor du mir erzählen kannst, wie du ins Heilige Land gekommen bist.«

Und wie ich Wilfried am Hof des Königs töten kann.

Jolande hielt sich errötend eine Hand an den Mund und nahm ein Stück Brot aus dem Korb. Walter griff sich einen Pfirsich und biss genüsslich hinein. Er liebte diese neue, ihm bisher unbekannte Frucht, seit Alfred sie zum ersten Mal, zusammen mit den ebenso fremdartigen gelben Orangen, auf Zypern erstanden hatte.

Sie bemerkten nicht, wie der Tag verging, vergaßen die Zeit, während sie ihre Erlebnisse austauschten. Der Wein löste ihre Zungen, sie waren zuweilen ernst und manchmal traurig, dennoch lachten und scherzten sie viel. Jolande sprudelte über und redete, als ob sie nie wieder Gelegenheit dazu bekommen würde. Mit Erstaunen hörte Walter, welchen Weg der Grafensohn über die Alpen genommen hatte. Wäre er ihm sofort nachgefolgt, hätte er sich den Aufenthalt auf der Naumburg und die beschwerliche Wallfahrt mit dem Pilgerheer sparen können.

Doch er haderte nicht damit, Jolande folgte seinem Bericht mit glänzenden Augen, stellte viele Fragen und war voller Bewunderung. Krieger des Herrn, würde man ihn nennen, erwähnte er spöttisch.

Erst mit der hereinbrechenden Dunkelheit unterbrachen sie ihr Beisammensein, um sich vom Wein zu erleichtern. Jolande ging zuerst hinaus, Walter folgte ihr kurze Zeit später.

Hartung saß in seinen Mantel gehüllt vor einem kleinen, knisternden Feuer und verspeiste einen gebratenen Hühnerflügel. Neben ihm hockte Alfred und legte Holz nach. Die Tage waren heiß im Heiligen Land, doch die Nächte erbärmlich kalt.

»Hast du irgendetwas von dem Grafensohn gehört?«, fragte Walter und trat in den Lichtkreis des Feuers. Hartung sah aus den Augenwinkeln Jolande zurück ins Zelt huschen und schüttelte den Kopf.

»Nichts, obwohl das halbe Lager über die verwegene Entführung spricht. Heinrich von Rugge will ein Gedicht darüber schreiben, er ist so begeistert, dass er mich nachher hier ablösen und Wache halten will.«

»Wenn er nicht an den Zeltwänden lauscht, soll es mir recht sein. Aber wo schläfst du dann, ich … wir haben noch längst nicht alles …«

Hartung winkte grinsend ab. »Meister Siebrand hat mich zu seinen Brüdern eingeladen. Ich werde dort die Nacht verbringen.«

Zufrieden wandte sich Walter an Alfred: »Bring uns mehr Wein und zünde ein paar Talglichter an, aber ohne gleich das Zelt niederzubrennen.«

Zu seiner Verwunderung lächelte Alfred über diesen Befehl und erhob sich. »Das will ich sehr gern tun, habt keine Sorge, Herr Walter. Ich hole Früchte, Brot und einen Schinken dazu. Auch geräucherter Fisch sollte sich finden«, sagte er.

Hartung zog eine Augenbraue in die Höhe. »Er muss betrunken sein, obwohl er keinen Tropfen angerührt hat«, meinte der Ritter und schaute ihm nach.

»Jolandes Anblick treibt ihm die sonst so verbissenen Kiefer auseinander. Schon heute Mittag sprach er drei ganze Sätze hintereinander«, sagte Walter lächelnd.

»Beende bald euer Wiedersehen, denn du solltest schlafen. Ein Bote des Herzogs war hier, die Könige werden bei Sonnenaufgang einen Sturm auf die Stadt wagen. Leopolds Männer und die unsrigen sollen ihnen den Rücken freihalten.«

»Ahhh …verstehe. Keine Sorge, ich werde vor Tagesanbruch bereit sein. Kein Heide wird die Wälle überwinden, so Gott will.«

»Er ist mit uns«, meinte Hartung überzeugt.

Walter nickte und schritt ins Dunkle hinter eine Düne, um seine Notdurft zu verrichten.

Danach sieg er den sanften Hügel hinauf und blickte Richtung Akkon. Wie funkelnde Rubine umgaben Hunderte Lagerfeuer in einem weiten Halbkreis die Stadt, deren Umrisse nur schemenhaft zu erahnen waren. Ein kühler Wind von See her strich über die Dünen, brachte das Rauschen des Meeres und den Geruch verkohlten Holzes mit sich.

Den ersten Eid habe ich erfüllt.

Merkwürdigerweise empfand er weder Genugtuung noch Befriedigung darüber. Jolande war gerettet, die Schöne, die Angebetete, deren Antlitz in vielen Nächten durch seine Träume gegaukelt war. Doch sein Herz blieb kalt, während seine Rachegedanken heißer als die zahllosen Feuer um Akkon brannten. Wilfried hatte ihm nicht nur seine Familie genommen, sondern auch unstillbaren Hass in seine Seele gebrannt, der seine Gefühle für sie überdeckte. Das würde sich erst ändern, wenn der Grafensohn vor ihm in seinem Blut läge, hoffte er. Danach könnte er ein neues Leben mit ihr beginnen. Falls er die Schlacht um die Stadt überleben würde.

Walter blickte besorgt nach Süden, wo die Stellungen von Saladins Entsatzheer lagen und entdeckte, wie in der Ferne kleine Lichtpunkte in der hereinbrechendenden Schwärze der Nacht aufleuchteten. Erst eins, dann zehn, 
dann Dutzende, bis sich die Ebene vom funkelnden Sternenhimmel kaum unterschied.

Der Heidensultan verfügte anscheinend über eine gewaltige Streitmacht, die wie ein schlummerndes Raubtier dort auf dem Plateau lagerte. Bei ihrer Ankunft im Hafen hatte Saladin wahrscheinlich nur ein paar Krallen ausgestreckt, morgen würde er mit seinen gewaltigen Pranken zuschlagen.

Walters Zunge wurde trocken und rau. Er atmete tief durch, warf nachdenklich letzte Blicke auf beide Lager und stapfte zurück.

Als er ins Zelt trat, umfing ihn wohlige Wärme und ein Lichtermeer. Vier Talglichter waren auf dem Boden verteilt und drei hingen an Baststricken von den Zeltstangen herab.

Zusätzlich hatte Alfred zwei armdicke Kerzen aus Bienenwachs aufgetrieben, deren lange Flammen unruhig im Windzug flackerten.

»Bei Gott, ich sagte ein paar
 Lichter, keine Festbeleuchtung!«, entfuhr es ihm.

»Gefällt es dir nicht?«, fragte Jolande leise, die bis zum Kinn in eine Decke gehüllt auf Walters Bettstatt saß. »Alfred meinte, sie würden zusätzlich Wärme bringen, weil die Nacht sehr kalt wird.«

»Es ist ungewohnt«, antwortete Walter und setzte sich an ihre Seite, »sonst ist er so geizig wie er schweigsam ist.«

»Schweigsam? Wusstest du, dass er eine Schwester in meinem Alter hatte? Sie war an einem furchtbaren Husten erkrankt. Jeden Tag hat er sie abends nach seinem Dienst auf der Naumburg auf dem heimatlichen Bauernhof besucht und gepflegt. Sein Vater selbst war gebrechlich, die Mutter längst unter der Erde. Leider starb sie dennoch. Ihr Name war Agnes. Sie war angeblich wunderschön, ich würde ihr sehr ähnlich sehen.«

»Ich hatte keine Ahnung, aber das erklärt einiges«, meinte Walter, nahm einen frisch gefüllten Krug und schenkte den süßen, dickflüssigen Zypernwein in ihre Becher. »Das alles erzählte er dir in so kurzer Zeit?«

Er reichte ihr das Getränk, welches sie kopfschüttelnd ablehnte. Kurz bevor Walter ins Zelt kam, hatte sie einen vollen Becher hinuntergestürzt, jetzt fühlte sie sich leicht benommen.

»Ja, er redete wie ein Wasserfall. Ich musste ihn ermahnen, zu gehen … aber du, du bleibst bei mir, heute Nacht, nicht wahr?«, fragte sie mit bebender Stimme.

Walter hob eine Augenbraue und stellte den Becher beiseite. Unvermittelt nahm sie seine Hand und zog sie langsam zu sich unter ihre Wolldecke. Darunter war sie nackt, weich und warm.

Erst in diesem Augenblick bemerkte er das zusammengerollte grüne Kleid zu ihren Füßen. Er zuckte zusammen, doch sie hielt ihn fest und schaute ihn mit glänzenden Augen an, in denen die Lichter der Kerzen tanzten.

»Ich habe sehr lange keiner Frau beigelegen« sagte er entschuldigend und zwang sich ein Lächeln ab.

Jolande führte seine Hand zurück und sah ihm dabei mit wild klopfendem Herzen unverwandt in die Augen.

»Und ich noch nie einem Mann«, flüsterte sie.


XXXIX

Der dunkle Himmel erhellte sich im Osten, graue Wolkenfetzen über dem Meer färbten sich von Blutrot in Orange. Die Morgensonne stieg langsam aus der See, vertrieb die Kälte der Nacht und wurde mit einem langgezogenen, unheilvollen Hornstoß begrüßt, der das Lager der Wallfahrer weckte.

Männer schälten sich fluchend aus ihren Decken, warfen sich Kettenhemden über und schnallten sie fest, griffen nach Schwertern und Spießen. Die Pferde wieherten unruhig, Diener und Krieger erstickten die Glut der Lagerfeuer mit Sand, Banner wurden entrollt und knatterten im aufkommenden Wind. Knechte verluden fünfzehn Fuß lange Holzleitern dutzendweise auf verschiedene Karren und rollten sie mit Ochsengespannen zu den Stellungen der Normannen und Franken. Knarrend spannten sich die Seile der Katapulte nahe der Stadt, ihre Schleudernetze aus armdicken Hanfseilen wurden von kräftigen Söldnern mit Felsbrocken geladen, die anschließend keuchend auf den Abschussbefehl warteten.

Ein weiteres Hornsignal, begleitet von den plärrenden Fanfaren der Franken rief die Krieger auf, sich vor den Mauern Akkons zu versammeln. Ihnen antworteten die dumpfen Paukenschläge der Verteidiger, die sich auf den Befestigungen drängten. Auf den Türmen wurden Feuer entzündet, schwarze Rauchsäulen und hastig geschwenkte grüne Fahnen benachrichtigten Saladins Truppen in der Ebene über den bevorstehenden Angriff der Christen. Walters Männer erklommen die Wälle und Palisaden. Er selbst stand dort neben Hartung und brüllte seinen Rittern Befehle zu, die sie widerspruchslos ausführten.

»Männer mit Schilden nach vorn! Dahinter Armbruster und Bogenschützen! Die Reiter zum Tor! Wartet auf mein Zeichen, dann stürmt ihr hinaus!«

Er rollte die Schultern in den Gelenken, rieb sich die tiefliegenden, juckenden Augen, spähte angestrengt nach Süden und gähnte. Hartung schüttelte missbilligend den Kopf.

»Ich hoffe, du schläfst mir hier nicht ein. Gäbe ein schlechtes Beispiel für die Krieger ab«, brummte er.

»Ich bin hellwach«, entgegnete Walter grummelnd und band seinen Helm unter dem Kinn fest, »ich bin nur etwas steif.«

»Ach was, immer noch? Sie scheint ein wirklich außergewöhnliches Weib zu 
sein«, spottete der Hüne.

»Was weißt du schon davon, du Heiliger«, gab Walter zurück. Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel, welches unvermittelt verschwand.

»Sie kommen«, flüsterte er.

Hartung folgte seinem Blick. Auf der Ebene stiegen helle Staubwolken auf, die sich schnell näherten, darin blitzten silberne Helme und stählerne Speerspitzen in der Morgensonne. Wehende weiße Mäntel verschleierten gleich riesigen Leichentüchern den Horizont. Saladins geballte Streitmacht rollte ihnen entgegen.

Eine Viertelmeile vor ihren Befestigungen zügelten die Sarazenen ihre Pferde. Dumpfe, rhythmische Paukenschläge donnerten, schrille Trompeten gesellten sich dazu und aus tausenden Kehlen erscholl ein wilder Kampfgesang.

»Dasse mache sie immer vor eine Schlachte«, murmelte ein Genuese mit speckigem Lederkoller und rundem Schild, dessen Gesicht die Farbe der weißen Heidenmäntel angenommen hatte.

»Sehr beeindruckend. Bedauerlich, dass wir nur einen Sänger unter uns haben. Wenn sie kämpfen, wie er singt, gewinnen wir sicher«, bemerkte Walter laut und spie über die Palisade.

Die umstehenden Männer lachten unüberhörbar. Sie gaben seine Worte weiter und die halbe Streitmacht hinter den Wällen, die eben noch beklommen und sorgenvoll dem Feind gelauscht hatte, verfiel in ansteckendes Gelächter. Fast jeder kannte den dickleibigen Minnesänger Heinrich von Rugge.

Und jeder hatte Angst.

Hinter ihnen brach unvermittelt die Hölle über Akkon herein. Die Katapulte schleuderten ihre Last gegen die ächzenden Mauern, zertrümmerten Zinnen und fegten Dutzende Verteidiger von der Brüstung. Eine dunkle Pfeilwolke regnete über sie nieder, gefolgt von einer brüllenden Woge aus Eisen und Stahl, die gegen die Stadt brandete. Leicht überwand sie den halb zugeschütteten Wallgraben, Leitern krachten an die Mauern und todesmutig erklommen die ersten Krieger die Sprossen.

Steine und Feuer regneten auf sie herab, von Pfeilen und Speeren getroffen stürzten etliche Christen schreiend in die Tiefe und wurden sofort von weiteren Kämpfern ersetzt.

Der Gesang in der Ebene verstummte jählings. Die Reiter gaben ihren Pferden die 
Sporen, die gesamte Front setzte sich wie eine Wand in Bewegung und preschte auf die Palisaden zu. Im Galopp spannten sie ihre Bögen und versendeten hunderte Pfeile.

»SCHILDE HOCH!«, brüllte Walter, keinen Moment zu früh, bevor der gefährliche Regen auf sie niederprasselte. Nur wenige wurden verletzt, die Reiter unter Heinrich von Heldrungen hatten sich weit zurückgezogen und blieben daher verschont. Eine zweite Wolke sparten sich die Sarazenen und kamen schnell in Reichweite der Armbruster und Bogenschützen.

»Schießt zurück! Jetzt! Jetzt!« Walters Stimme überschlug sich.

Bolzen und Pfeile überschütteten die Angreifer, Pferde stürzten getroffen in den Sand, Männer flogen kreischend durch die Luft und krachten neben ihren Tieren nieder, doch die Masse der Angreifer erreichte den flachen Graben vor den Befestigungen. Einige hielten vier zusätzliche Pferde an den Zügeln und schleuderten Seile weit und hoch über die Palisaden, an denen vierzackige eiserne Anker hingen. Sofort wendeten die Sarazenen die Tiere und trieben sie mit Peitschen und Pfiffen an. Hartung bemerkte entsetzt, hinter ihnen waren lange Metallstangen angeschirrt, an denen man die Seilenden festgezurrt hatte.

Mehrere Anker fielen in den Sandboden hinter den Befestigungen, wurden draußen von den wiehernden Pferden gezogen und rasten auf die Palisaden zu. Einer verhakte sich tief in der Wade eines Knechtes, der urplötzlich von den Füßen gerissen und schreiend bis auf die Spitzen der Befestigung geschleift wurde und dort kopfüber vor entsetzlichem Schmerz brüllte. Die anderen Anker krallten sich knallend ins Holz.

»Hackt die Seile durch! Schnell! Sie wollen die Balken herausziehen!«, rief Hartung und kappte mit seinem Breitschwert ein straff gespanntes Tau, das zischend verschwand. Seine Warnung wurde zu spät gehört, einige Palisaden brachen knapp über dem Erdboden ab oder wurden umgestürzt. Erde und Sand wirbelte nach oben und eine vierzig Fuß breite Bresche entstand.

Walter sprang vom Wehrgang, ruderte mit den Armen und brüllte Heinrich und den wartenden Reitern zu. »Öffnet das Tor, greift an und fallt in ihre Flanke!«

Der Ritter hob verstehend den Arm, vier Bewaffnete stemmten die schweren Riegel aus den Angeln und zerrten die Torflügel auf. Die Reiter strömten mit gezogenen Schwertern hinaus und schwenkten nach links.

»Wir greifen an! Für den allmächtigen Herrn, im Namen Gottes, vorwärts!«, schrie 
Walter, hob seinen Schild und stürmte mit hoch erhobenem Schwert voran. Dutzende gepanzerter Krieger folgten ihm, kletterten über die eingestürzten Palisaden und prallten mit wildem Kriegsrufen im Graben auf die Sarazenen.

Sie wurden völlig überrascht von dem unerwarteten Gegenangriff, ihre Reihen lösten sich in heillose Verwirrung auf. Zwischen Trümmern und den auf sie eindringenden Kriegern, konnten die leicht bewaffneten Reiter ihre Pferde kaum bewegen, viele saßen ab und kämpften zu Fuß. Gegen die gepanzerten Christenkrieger waren sie fast machtlos. Ihre Schwerter glitten an den eisernen Kettenhemden ab, die Schäfte ihrer zweischneidigen Streitäxte brachen und mit ihren Speeren richteten sie in der Enge wenig aus.

Dagegen entstand hinter jedem christlichen Ritter eine blutige Gasse aus Toten und Verletzten. Walter rammte dem ersten Sarazenen vor ihm das Schwert tief in die Brust. Blut spritzte ihm heiß über die Hand, als er die Waffe herauszog, ein schmerzhafter Schlag traf ihn auf den Rücken. Hinter ihm heulte ein weiterer Feind, blitzschnell wandte er sich um und hieb diesem den Arm ab. Dem Nächsten schlug er eine tiefe Wunde in den Oberschenkel, sein Schild krachte in ein bärtiges Gesicht, einem anderen stach er in den Bauch. Er wirbelte herum und seine Klinge durchtrennte die Kehle eines Mannes hinter ihm, der nicht mehr dazu kam, seine erhobene Axt zwischen Walters Schulterblättern zu versenken.

Der süßliche Geruch des Blutes, die Schreie der Sterbenden, die hohen und kreischenden Klänge aufeinandertreffender Schwerter, das irrsinnige Gebrüll der Krieger setzten ungeahnte Kräfte in ihm frei. Jeder Gedanke an Wilfried, selbst die eigene Todesangst ertrank in Strömen von Blut.

Ohne Unterlass kämpfte er weiter, verfiel einem tobsüchtigen Blutrausch. Es gab in seinem Kopf keinen Platz mehr für Rache, Vergebung oder Seelenheil, mit seinem unablässig kreisenden Schwert war er Herrscher über diese Hölle aus zerfetzten Leibern, Gedärmen und Knochensplittern.

Schweiß, Blutspritzer und der von hunderten Füßen aufgewirbelte Staub brannten in seinen Augen, die Kehle trocknete ihm aus, er konnte längst nicht mehr schreien. Ein Axthieb riss ihm den Schild weg, ein zweiter verwundete seinen linken Oberarm, der dumpfe Schmerz machte ihn halb wahnsinnig. Er verlor sein Schwert, entwand dem Gegner die Axt, hieb sie ihm in den Schädel und hackte sich durch die andrängenden Feinde.

Hartung hatte im Getümmel den Freund aus den Augen verloren und kämpfte wie ein Tobsüchtiger. An seiner Seite wütete der aus zahlreichen Wunden blutende 
Heinrich von Heldrungen, der vom Pferd gestürzt war und dessen Reiter bereits zur Hälfte niedergemetzelt am Boden lagen. Zwei Dutzend Sarazenen streckte der Hüne nieder, seine Schwertklinge wurde stumpf, sein Arm erlahmte.

Die Zahl der Heiden schien trotz ihrer erheblichen Verluste nicht abzunehmen, weitere Krieger kamen hinzu. Allmählich verlor der Gegenangriff der Christen seine Wucht und erstickte im verbissenen Widerstand der Sarazenen. Überall ertönte der Ruf: »Zurück, zurück auf den Wall!«

Kämpfend bewegten sich die Wallfahrer schrittweise rückwärts, sie erhielten von den Palisaden herab Hilfe durch Bogenschützen und Armbruster. Schrille Hornsignale jaulten über dem Getümmel, die Muslime lösten sich daraufhin langsam aus den Schlachtknäueln, fluteten zurück und sammelten sich in der Ebene.

Walter wurde durch den blutüberströmten Ritter Widukind von Oesede aus dem Getümmel herausgehauen, der Krieger schrie ihm etwas ins Ohr und zog ihn mit sich. Wie betäubt taumelte er durch den Graben, über Leichen und schreiende Verwundete hinweg, zwei Knechte zogen ihn den Erdwall hinauf. Hinter den letzten Männern, die keuchend dem Schlachten entkommen waren, rammten die Christen ihre Schilde tief in den Sand und schlossen die Bresche.

Völlig erschöpft riss Walter den Helm herunter und fiel zu Boden. Sein nach Luft pumpender Brustkorb sprengte ihm fast das Kettenhemd, er zitterte am ganzen Körper von der ungeheuerlichen Anstrengung des Kampfes.

Wie ihm erging es allen, die sich hinter die Palisaden gerettet hatten, schweißgebadet und atemringend sanken die Krieger nieder.

»Gott sei Dank, du lebst!« Walter schaute blinzelnd auf und sah Jolande über sich. Ein Köcher mit Pfeilen hing an ihrer linken Schulter, eine Hand umklammerte einen normannischen Langbogen. Sie hockte sich zu ihm, strich über seine Schläfen und küsste seine staubverkrusteten Wangen.

»Was machst du hier, bist du verrückt geworden? Hier ist es viel zu gefährlich für dich!«

Energisch schüttelte sie ihren Kopf, holte unter ihrem grünen Kleid eine Wasserflasche hervor und hielt sie ihm an den Mund. »Für mich war es gefährlicher im Zelt zu bleiben. Wilfried weiß, dass du hier draußen kämpfst. Für ihn wäre es ein Leichtes, mich gefangen zu nehmen. Der sicherste Platz im ganzen Lager ist in deiner Nähe. Alfred besorgte mir die Waffen, ich habe schon als Kind Schießen 
gelernt. Ich kann kaum zählen, wie viele Heiden ich mit meinen Pfeilen getroffen habe«, erklärte sie selbstbewusst.

Sprachlos trank Walter einen großen Schluck, den Rest schüttete er sich über den schweißverklebten Haarschopf. Leise stöhnend griff er an seinen linken Oberarm, das Kettenhemd war dort zwei Finger breit zerrissen, Blut sickerte durch die Ringe. Jolande begutachtete die Wunde erschrocken und stellte erleichtert fest: »Es ist nicht so schlimm, nur ein flacher Schnitt im Fleisch«, sagte sie. »Ich will es gleich verbinden.«

»Lass gut sein«, wehrte Walter ab. »Ich muss wissen, ob Hartung noch lebt.«

»Er ist mehr tot, als er lebt«, brummte hinter ihnen die tiefe Stimme des Ritters, ächzend ließ sich Hartung neben den beiden auf den heißen Sand fallen. Im Sitzen umarmte Walter den Freund, dem der zerfetzte Mantel nass von Blut an der Rüstung klebte.

»Bist du verletzt?«

»Ich glaube nicht. Nur vollkommen erledigt.« Sein schartiges Schwert klirrte in den Sand, er griff sich Jolandes Wasserflasche und trank sie leer.

Ein dunkler Schatten fiel über sie. Der heilige Johannes stand vor ihnen und verdeckte die aufgehende Sonne. In der rechten Hand hielt er eine blutbesudelte, schwere Holzkeule, seine Linke umklammerte ein grobes Holzkreuz. Er brach auf die Knie, zwei Pfeile ragten aus seiner Brust. Rosafarbener Schaum quoll ihm aus dem Mund, röchelnd brachte er hervor: »Verzeiht mir, Herr Walter … bitte … mein irdisches Leid hat nun ein Ende, der Allmächtige holt mich zu sich. Ich muss vor ihn treten. Vergebt mir meine Schuld, sonst … sonst … wartet die furchtbare Hölle auf mich … ich flehe Euch an!« Er hustete hohl, aus seinem gesunden Auge rollten Tränen.

Schnaufend erhob sich Walter und sah auf den sterbenden Kaplan herab, doch kein Wort kam über seine Lippen. Er nickte nur leicht.

Ein seliges Lächeln legte sich auf das mit Blut und Dreck verschmierte Gesicht des ehemaligen Kaplans. Er sackte zur Seite, erzitterte und starb.

Hartung hatte sich aufgesetzt, mit Blick auf den Toten bekreuzigte er sich. »Wohl getan, Walter. Er hat dir gut gedient«, sagte er leise, aber sein Freund gab keine Antwort. Er schaute schweigend über den Schildwall seiner Männer in die Ebene und dann nach links, wo die Truppen des Herzogs den Wall erfolgreich verteidigt hatten.

Einem zweiten Ansturm werden wir nicht standhalten, die Bresche ist zu groß.

Die Krieger in der Ebene dachten jedoch nicht daran, einen neuen Angriff zu führen.

Hunderte ihrer Glaubensbrüder lagen hingeschlachtet im Graben und Hunderte schleppten sich verletzt und um Hilfe rufend über den kargen Sandboden. Ein dunkelhäutiger Reiter mit scharlachrotem Mantel ritt auf einem prächtig aufgezäumten Pferd ihre Reihen ab und schrie den Sarazenen Befehle zu, doch sie bewegten sich nicht.

Wütend riss er sein Ross herum und galoppierte in Richtung des Heidenlagers davon. Langsam und mit gesenkten Köpfen folgten ihm seine Truppen. Die Pauken und ihr Schlachtgesang waren längst verstummt.

»Das war Saladin selbst«, frohlockte Leopold an seine neben ihn stehenden Männer gewandt und stieß sein Schwert vor sich in den hölzernen Wehrgang. »Anscheinend kann er seine Leute heute nicht mehr zum Kämpfen ermuntern.«

Die Schlacht um Akkon dagegen tobte mit unverminderter Härte weiter. Der Herzog war froh über das glücklich ausgegangene Gefecht in seinem Abschnitt, doch die Gefahr eines weiteren Entlastungsangriffs bestand dennoch. Keinen einzigen Krieger konnte er zur Unterstützung des Sturms auf die Stadt entbehren, wie gern er das auch wollte.

Er hatte erfahren, dass König Richard an einem Fieber erkrankt war und seine Männer nicht am Angriff auf Akkon teilnahmen. Der fränkische König Philipp stürmte ohne ihn gegen die Mauern.

Wenn dieser die Stadt jetzt nehmen würde, während Richard noch ans Krankenbett gefesselt war, hätte er seinem Heer sofort den Befehl gegeben, dem Frankenkönig hurtig nachzufolgen, egal ob Saladins Horden erneut gegen seine Stellungen rennen würden. Dann wäre sein Anteil an Ruhm und Beute gesichert. Voller Hoffnung schaute Leopold hinüber zur Stadt, doch er wurde enttäuscht.

Philipp und seine Männer kämpften tapfer und entschlossen, aber sie überwanden die Mauern nicht.

Am Verfluchten Turm, den man so nannte, weil dort angeblich die dreißig Silberlinge geprägt wurden, die Judas für seinen Verrat an Jesus erhalten hatte, 
waren die Bollwerke eingestürzt, doch der Zugang war zu schmal für einen Einbruch. Die Befehlshaber der Festung warfen all ihre Truppen in die Bresche und vereitelten unter entsetzlichen Verlusten die Erstürmung.

Die Franken gaben sich erst gegen Mittag geschlagen, auch ihr Blutzoll war hoch. Müde, abgekämpft und entmutigt kehrten die Truppen ins Lager zurück und überließen das Schlachtfeld barmherzigen Mönchen und Ordensleuten, die sich um die Verletzten und Toten kümmerten.

Angesichts dieses Misserfolges gab Herzog Leopold grollend Befehl zur Waffenruhe, entließ einen Großteil der Krieger in ihre Unterkünfte, verdoppelte aber die Wachen auf den Palisaden. Eine Abordnung des Sultans ritt vor die Befestigungen und bat um Erlaubnis, die muslimischen Leichen zu bergen. Verwundete gab es nicht mehr, sie waren längst von Knechten und Knappen mit Keulen erschlagen worden.

Der Herzog erteilte die Genehmigung und unbehelligt beluden waffenlose Sarazenen Dutzende Gespanne mit ihren Gefallenen.

Walter gönnte seinen Leuten noch keine Erholung. Sie schaufelten tiefe Löcher in den lockeren Sandboden, versenkten die umgerissenen Palisaden darin und schlossen die Lücke in den Verteidungswerken. Meister Siebrand und seine grauen Brüder bargen die Leichen der Wallfahrer und brachten die Schwerverletzten in ihr Hospital. Hartung hatte sich erholt und half ihnen.

Über die Hälfte der Männer waren auf und vor den Palisaden gefallen, darunter Bruno von Erbishofen, Heinrich von Heldrungen und der heilige Johannes, der unter großer Anteilnahme der Pilger am Strand beerdigt wurde.

Erst gegen Abend kehrte Walter zurück zum Zelt. Jolande und Alfred hatten Essen vorbereitet, doch entledigte sich wortlos des Kettenhemdes, fiel erschöpft auf seine Lagerstatt und schlief augenblicklich ein.

Hartung stapfte heran und nahm anstatt seiner gern die Mahlzeit ein. Heißhungrig verschlang er salziges Pökelfleisch, Zwiebeln und einen trockenen Brotfladen und spülte mit Wein nach.

Sorgenvoll betrachtete Jolande seine blutunterlaufenen Augen und die tiefen Falten um seine Mundwinkel.

»Ihr müsst Euch ausruhen, Herr Hartung. Geht hinein und schlaft, ich werde mit meinem Bogen Wache halten.«

»Du? Die Sehnen deines Schwanenhalses wären längst durchschnitten, bevor du die des Bogens gespannt hättest«, er winkte ab, »ich habe ein paar erfahrene Krieger mitgebracht, sie werden euch beschützen.«

Sie sah sich ungläubig um. »Welche Krieger? Wo?«

Hartung lächelte. »Hinter dem Zelt sind drei, auf der Düne dort zwei weitere und ein Armbruster auf der Palisade. Mach dir keine Sorgen, ich werde bei Meister Siebrands Brüdern ein wenig schlafen und danach zurückkommen.«

»Der heiligen Maria sei Dank, dass Walter Euch an seiner Seite hat«, sagte sie seufzend. »Ich habe große Angst um ihn. Ihr kennt ihn weitaus besser, aber ich befürchte, er wird Wilfried nicht im Zweikampf widerstehen. Ich habe gesehen, wie er weitaus stärkere Männer besiegt hat. Manchmal glaube ich, ich sollte zurückgehen, dann wäre er in Sicherheit.«

»Bist du von Sinnen? Es wird für ihn niemals Sicherheit geben, solange das verdammtes Scheusal von Sippenmörder lebt«, antwortete Hartung grimmig, seine Stirn legte sich in zornige Falten.

»Nimm dich nicht so wichtig, Weib. Walter ist hauptsächlich wegen ihm hier und wird nicht ruhen, bis er Wilfrieds abgetrennten Kopf in seiner Hand hält. Hast du nicht gesehen, wie er heute gegen eine Übermacht gekämpft und überlebt hat? Du solltest mehr Vertrauen aufbringen. Gehst du zurück, wirst du zwischen ihm und seiner Rache stehen. Und sterben, durch wessen Hand auch immer.«

Betroffen von seinen harschen Worten senkte sie den Blick. Der Ritter sprach aus, was sie insgeheim vermutet hatte. Rache war der Preis, Liebe und Minne gab es nur in den Liedern fahrender Sänger. Nicht für sie. Selbst diese kleine Hoffnung hatte Wilfried zerstört.

Jolande schwieg einen Moment und sah dann dem Ritter ins Gesicht. »Ich bleibe«, sagte sie entschlossen, »wie Ihr werde ich jederzeit zu ihm stehen und ihm helfen, so gut ich es vermag. Seine Rache wird die Vergeltung für meine Schmerzen sein.«


XXXX

Teilnahmslos schaute Walter in das Grab hinab. Meister Siebrand und seine Leute hatten es fünf Fuß tief in den Sand geschaufelt, nahe dem Strand hinter einer flachen Düne.

Die senkrechten Wände trockneten schnell, Erde rieselte über den in schmutzige Leinentücher und braune Hanfstricke gewickelten Körper.

Wie ein Engerling sieht er aus. Bald werden wir alle zu Gewürm.

Siebrand sprach das Totengebet in leisem Singsang, die Brüder der Maria wiederholten sie murmelnd.

Die umstehenden Männer erwarteten eine Trauerrede von Walter, doch er war es leid, jeden Tag etlichen Beerdigungen beizuwohnen und hohle Abschiedsworte zu sprechen.

Schweigend nahm er eine Handvoll Sand auf, warf ihn hinab und bekreuzigte sich.

»Gott mit dir, Widukind von Oesede«, sagte er nur. Dann wandte er sich um und schritt zum Strand.

Der Ritter kam gestern durch eine mit brennendem Naphtha
 gefüllte Tonflasche ums Leben, die an seiner breiten Brust zerschellte. Sein Mantel und der Gambeson standen augenblicklich in Flammen, die Glut fraß sich durch das Fleisch bis auf die Knochen durch. Seine Schreie gellten Walter noch immer in den Ohren.

»Du bist schweigsam. Was ist mit dir?« Hartung war ihm gefolgt.

Walter blickte hinüber nach Akkon, wo sich unermüdlich die Arme der Katapulte drehten und die Stadt beschossen.

Keine Nachrichten von Wilfried. Ich weiß nicht mal, ob er bereits vor den Toren verreckt ist.

»Heinrich von Heldrungen, Bruno von Erbishofen und Widukind von Oesede. Das hört nicht auf. Wir verlieren all unsere Ritter und Krieger, zwei Drittel sind in den letzten Tagen gefallen. Unsere Streitmacht ist klein geworden, kaum genug, um die Wälle zu besetzen«, antwortete er.

»Man erzählt im Lager, König Richard verhandelt erneut mit den Befehlshabern der Stadt um eine Übergabe. Vielleicht hat es bald ein Ende«, meinte Hartung.

»Daran glaube ich nicht. Morgen reite ich in sein Lager und werde Wilfried zum Kampf fordern, bevor ich hier zugrunde gehe, ohne meine Familie gerächt zu haben«, sagte Walter entschlossen und fügte hinzu: »Das hätte ich schon längst machen sollen, anstatt hier jeden verdammten Tag Heiden abzuschlachten.«

»Die Männer vertrauen dir, für sie bist du der von Gott gesandte Krieger des Herrn. Du hast sie hierher geführt, sie widerstehen den Sarazenen nur, weil du sie im Kampf anführst. Sie brauchen dich, ohne dich werden sie alle sterben, das weißt du«, entgegnete Hartung.

»Sie sterben so oder so«, sagte Walter hartherzig, »ich habe den verräterischen Kaplan nicht darum gebeten, mich zum Heiligen zu erheben. Ich habe mich blenden lassen von ihren Hochrufen und glaubte, mit einem ergebenen Heer im Rücken würde ich Wilfried sicher zu Fall bringen. Doch seit wir diese Küste erreicht haben, sind sie mir zur Last geworden, die mich hindert, das zu tun, wozu ich eigentlich hier bin.«

Hartungs Augen verengten sich zu Schlitzen. »Stelle deine Rache nicht über Gottes Willen, du wirst sie sonst nicht bekommen. Niemand wird verstehen, wenn in diesem Heiligen Krieg ein Christ gegen einen Christen kämpft, sei der Grund auch noch so nachvollziehbar. Glaube mir, besiegen wir die Heiden, so wird deine Zeit der Vergeltung kommen.«

Walter pflückte einen Halm langes Dünengras, kaute gedankenverloren auf ihm herum und schwieg. Hartung hatte zweifellos Recht. Sein Todfeind war weniger Christ als ein barbarischer Heide, doch kein Wallfahrer würde verstehen, wenn er einen Krieger und Ritter inmitten des Kampfes gegen die Muslime töten würde. Wilfried würde sich kaum zum Zweikampf stellen, sondern ihn eher mit Hohn und Spott überschütten und seine Knechte auf ihn hetzen.

»Und wenn ich vorher sterbe?«, fragte Walter unvermittelt und schaute in Hartungs steinernes Gesicht. »Was dann? Er kommt davon und alles war umsonst.«

»Bei Gott, dann räche ich
 dich. Ich schwöre es.«

Einen Herzschlag lang verschlug es Walter die Sprache.

»Du schwörst doch nie!«

»Soeben habe ich es getan. Für all diese Männer, Frauen und Kinder die gestorben sind, und für dich und dein Seelenheil. Vielleicht bringt mir dies die 
Vergebung meiner Sünden, wenn ich das Grab des Herrn nicht erreiche.«

Walter spuckte den Grashalm aus und nickte. »Das werde ich dir niemals vergessen, Hartung. Ich reite nicht zu den Normannen, der Grafensohn soll in der Hölle brennen. Gemeinsam werden wir eines Tages gen Jerusalem pilgern, ob mit oder ohne Waffen, ich verspreche, nein, ich schwöre es dir!«

Hartungs Mundwinkel zogen sich nach oben, in seinen Augen blitzte ein schelmisches Funkeln auf. »Ich sagte dir schon einmal, du könntest mit Eiden handeln. Diesen kaufe ich gern, mein Freund, denn du wirst ihn einhalten. Lass uns zurück zum Wall gehen, genug geredet.«

Walter versuchte ein Lächeln, doch es verkam zu einem traurigen Grinsen. Gemeinsam schritten sie über die Dünen zurück zum Lager.

Unterwegs trafen sie auf einen Boten des Herzogs, der Walter zu einer dringenden Besprechung ins Zelt des Fürsten bat.

Er folgte ihm und nach kurzer Zeit stand er in Leopolds Behausung, umringt von einem Dutzend schwitzender Ritter und Hauptleute. Im Zelt des Herzogs war es drückend schwül, der feine Sandstaub, den die verdreckten Männer von draußen mit ihren Stiefelsohlen hereingebracht hatten, legte sich juckend auf die schweißglänzenden, stoppeligen Gesichter.

Walter bemerkte Hadmar von Kuenring unter den Kriegern. Er wirkte in seinem blütenweißen Mantel und mit dem gepflegten grauen Kinnbart wie ein Ziegenbock unter einer Rotte schwarzer Keiler.

Ich mag seine grünen, tückischen Augen immer noch nicht.

Nachdem alle eingetroffen waren, setzten sie sich auf die groben Holzbänke. Diener brachten Krüge mit lauwarmem Wasser und Becher dazu. Wein gab es im gesamten Heerlager länst nicht mehr. Selbst trübes Wasser war kostbar, denn die sengende Hitze hielt seit Wochen an. Das Flüsschen Belus unterhalb des Hügels war fast versiegt, nur ein erdbraunes Rinnsal war geblieben.

Der Herzog trat ein, die Männer erhoben sich mühsam.

»Behaltet Platz, Ihr Herren. Ich habe Euch rufen lassen, weil äußerst Bedenkliches vor sich geht. Ich habe erfahren, König Richard handelt in diesem Moment die Übergabebedingungen für Akkon mit den Heiden in den Zelten der Templer aus.«

Er unterbrach sich und nickte leicht dem Grafen Hadmar von Kuenring zu, 
dessen Spione mit dieser Nachricht zu ihm gekommen waren. Naserümpfend fuhr er fort: »Folgendes soll geschehen: Gegen Lösegeld will Richard allen Muslimen den freien Abzug gewähren. Noch ehe die Sonne aufgeht, sollen die Heiden die Mauern verlassen. Seine Truppen werden in die Stadt einziehen und das Banner des Königs auf den Türmen hissen. Der Frankenkönig und sein Heer werden ebenfalls eingelassen. Die beiden Halsabschneider haben scheinbar eine neue Freundschaft geschlossen. Wie dem auch sei, um die Mittagsstunde werden sich die Tore der Stadt erneut kurz öffnen und die Heiden dürfen unbehelligt die Stadt verlassen. Ich betone, nur kurz, denn danach werden sie wieder geschlossen. Wir und alle anderen Wallfahrer bleiben außen vor. Ihr wisst, was das bedeutet.«

Als hätte er mit einem Stock auf ein Hornissennest eingeschlagen, flammte Zorn in den Augen der Männer auf, einige sprangen fluchend auf, andere krachten wütend ihre Fäuste auf die Tischplatte, alle redeten aufgeregt durcheinander.

»Das ist Verrat«, brüllte ein narbengesichtiger Ritter, »all die Jahre haben wir jetzt umsonst in Blut und Dreck gelegen! Man will uns um die Beute bringen!«

»Nicht nur das, der König verspottet damit unsere Leute, die vor diesen verfluchten Mauern für Gott den Allmächtigen gestorben sind«, ergänzte lautstark Konrad von Peilstein, ein betagter Ritter aus dem Osterland. Graf Bernhard von Meran, der den linken Abschnitt des Lagers befehligte, rief entrüstet: »Wir haben Hunger, Seuchen und Dürre überstanden, unsägliche Qualen ertragen, er verhöhnt unser Blut! Welche Schande, mit den Ungläubigen zu paktieren!«

Walter schwieg nachdenklich, während sich die Ritter lauthals in ihre Wut hineinsteigerten. Ihre Feindschaft galt plötzlich nicht mehr den Heiden, sondern den christlichen Königen.


Niemand wird verstehen, wenn ein Christ gegen einen Christen kämpft,
 klangen ihm Hartungs Worte in den Ohren. Doch diese Männer hier würden genau das begrüßen, dessen war er sich jetzt sicher. Ein seinem Kopf nahm ein gewagter Plan Gestalt an.

»Ruhe!«, der Herzog hob beschwichtigend beide Hände, »ihr sprecht mir aus dem Herzen. Ich habe euch gerufen, um zu beraten, was wir dagegen unternehmen können.«

»Wir können die Mauern mit unserem kleinen Heer nicht stürmen, um den Königen zuvorzukommen. Ich weiß, es wird Euch nicht gefallen, aber Ihr müsst mit Richard um unseren Anteil an Ruhm und Beute verhandeln«, meldete sich Hadmar 
von Kuenring zu Wort.

Ehe der Herzog zu einer Antwort kam, erhob sich Walter, sein Becher zersplitterte auf dem festgetretenen Boden.

»Hadmar, Ihr seht nicht nur aus wie ein Narr, Ihr seid wahrhaftig einer! Man verhandelt nicht um Beute, geschweige denn um Ruhm! Beides holen sich mutige Ritter nur mit der Macht ihrer scharfen Schwerter!«

Erzürnt sprang Hadmar auf, doch der Herzog wies ihn scharf zurecht: »Hinsetzen! Sofort! Er hat Recht, ich will hören, was er noch zu sagen hat.«

Walter wandte sich Leopold zu und deutete eine Verbeugung an. »Ihr habt erwähnt, die Heiden verlassen die Wälle vor Morgengrauen. Mit Eurer Erlaubnis, mein Fürst, kurz nachdem sie abgezogen sind, werde ich mit einem Dutzend ausgesuchter Männern das südliche Stadttor im Handstreich besetzen und Euer Banner auf dem Verfluchten Turm aufpflanzen. Dann ist der unsterbliche Ruhm Euer, diese widerspenstige Stadt erobert zu haben.« Er schaute in die gespannten Gesichter der Ritter und fuhr fort: »Ihr wartet mit euren Kriegern vor dem Tor. Ich werde es öffnen und ihr alle könnt Euch die Beute holen, die man euch so schmählich vorenthalten will.«

Und ich werde mit Sicherheit Wilfried begegnen. Endlich.

Ein zustimmendes Raunen war die erste Antwort auf seinen Vorschlag. Der Herzog schaute in die Runde und sah in erwartungsvolle Mienen.

Das war ein ausgezeichneter Plan, die vermutlich letzte Möglichkeit, einer erneuten Demütigung durch den Engländer zu entgehen. Richard würde toben vor Wut.

»Der Mann spricht mir aus der Seele! Wenn Euch das gelingt, Westereck, dann mache ich Euch zum Grafen und zu einem der reichsten Männer meines Herzogtums!«

Die Krieger hielt nichts mehr auf ihren Plätzen. Sie sprangen auf, klopften Walter auf die Schulter und riefen durcheinander: »Ja! Ja, hoch lebe der Herzog! Hoch lebe Ritter Walter! Gott ist mit uns!«

Für einen Moment saß Hadmar von Kuenring zu einem Eisblock erstarrt auf dem Hocker. Kein Muskel zuckte in seinem Gesicht. Der Westerecker hatte ihn vor aller Augen beleidigt und sein Herzog ließ das ungestraft geschehen, er bot ihm gar ein 
Lehen an. Dieser Wicht mit der Schnauze eines unflätigen Stallburschen drohte seinen Einfluss auf den Fürsten empfindlich zu schmälern. Hadmar zwang sich zu einem sauren Lächeln und erhob sich langsam.

Leopold nickte huldvoll, bat um Ruhe und räusperte sich.

»Ich werde Ritter Walter begleiten. Haltet Euch mit Euren Leuten ab Mitternacht bereit und bewahrt strengstes Stillschweigen über das Vorhaben. Zu niemandem ein Wort! Geht jetzt. Ihr, Westereck, bleibt noch.«

Die Krieger klopften Walter nochmals anerkennend den Rücken und verließen das Zelt. Hadmar von Kuenring neigte ihm im Vorbeigehen seinen Kopf zu und zischte: »Du magst einen lustigen Narren in mir sehen, doch dein dreckiges Lachen wird nicht von Dauer sein.«

»Eine Drohung?«

»Ein Versprechen«, antwortete Hadmar mit eisgrünen Augen und schloss sich den anderen Hauptleuten an. Das Zelt leerte sich, Leopold setzte sich auf einer mit Schnitzereien reich verzierte Kleidertruhe.

»Ein Frage noch, Herr Walter. Wer wird euch heute Nacht begleiten? Dieser tumbe Riese etwa?«

Etwas Lauerndes lag in seiner Stimme. Walter legte beide Hände auf den Rücken und nickte. Hartung hatte ihm von der Auseinandersetzung mit dem Herzog vor seinem Zelt erzählt, als er ihm den Zutritt verwehrte. Er hatte es längst vergessen, der nachtragende Fürst offenbar nicht.

»Ihr meint Hartung von Scharfenberg. Ja, er ist der beste Krieger von allen. Etwas ungelenk mit Worten, doch ungeschlagen im Kampf.«

»Ungelenk mit Worten«, wiederholte Leopold abfällig, »er hat mich vor Eurem Zelt wie einen rotznasigen Klosterschüler behandelt. Ich teile meinen Ruhm nicht mit einem herrenlosen Lumpenritter. Er bleibt im Lager!«

»Dann werdet Ihr Euch den Ruhm allein verdienen müssen. Ich gehe nur mit Männern, denen ich vertraue und deren Waffengeschick die Eures gesamten Heerbanns da draußen bei weitem übersteigt.«

»Seid kein Sturkopf. Ich habe noch nicht erwähnt, dass mich König Richard ersucht hat, Euch und Eure Gespielin herauszugeben. Bisher habe ich das verweigert.«

Aus den Augenwinkeln heraus beobachtete der Herzog den Ritter und sah 
befriedigt, wie er überrascht zusammenfuhr. Walter antwortete nicht, seine Kiefermuskeln zuckten, als würde er fest auf Eisen beißen.

»Seht, ich habe entschieden seinem Begehren nicht zu folgen«, sagte Leopold in die düstere Stille hinein. »Was zwischen Euch und dem Lauenauer gewesen ist, geht mich nichts an. Doch ich verlange dafür etwas von Euch. Bedenkt, ich habe Euch soeben gestattet mein Banner zu führen und einer der ersten christlichen Krieger in Akkon zu sein. Ich werde weiterhin auf Eurer Seite stehen, jedoch nur, wenn der hochfahrende Scharfenberger nicht mit uns kommt.«

Am liebsten hätte Walter den Herzog mit bloßen Händen erwürgt, doch er benötigte seine Unterstützung bei dem Vorhaben, das ihm die ersehnte Rache ermöglichen würde. Danach konnte sich der selbstherrliche Fürst mit allen Grafentiteln und Silberstücken zur Hölle scheren.

Er vermied es, Leopold in die Augen zu sehen, und antwortete hohler Stimme: »Ich danke Euch, dass Ihr Euch für mich verwendet habt. Wie Ihr wünscht, so soll es geschehen. Ich gehe jetzt und werde einen zuverlässigen Trupp für heute Nacht zusammenstellen.«

Der Herzog lehnte sich zufrieden zurück und wedelte lässig mit der Hand. »Ich habe mich nicht in Euch getäuscht, Ihr seid ein vernünftiger Mann, Westereck. Es sei Euch gestattet. Wir sehen uns um Mitternacht. Gott mit Euch.«

Walter verbeugte sich und schritt aus dem stinkenden Zelt. Tief atmete er die Seeluft ein, die durch das Lager strich, das Banner des Herzogs flatterte über ihm im Wind. Missgelaunt sah er kurz nach oben und stapfte durch den weichen Sand hinüber zum Hospital der Marienbrüder.

Wie er vermutet hatte, stand Hartung dort im Schatten eines aufgespannten Segeltuchs und unterhielt sich angeregt mit Magister Siebrand. Als Walter mit finsterem Gesicht auftauchte, verabschiedete sich der Alte und wandte sich seinen graugekleideten Brüdern zu, die Hirsebrei in Holzschüsseln und brackiges Wasser in Tonbechern an die Verwundeten austeilten.

Hartung wirkte gelassen und entspannt, nickte Walter zu und bemerkte seine verbissene Miene.

»Du solltest dich einmal eingehend mit Magister Siebrand unterhalten und hören, was er über die Aufgabe und Verantwortung christlicher Ritter zu sagen hat. Es sind gute Gedanken. Er sieht die Ritterschaft als Hüter des wahren Glaubens und Schutzherren der Wehrlosen. Einzig Gott und nicht irdischen Fürsten sollten 
sie mit ihren Waffen dienen. Ich bin erstaunt, wie viele Krieger in den letzten Tagen seiner Bruderschaft beigetreten sind. Ihre Schwerte hängen noch am Gürtel, doch in den Händen halten sie Rosenkranz und Verbandszeug.«

Er wies auf eine Gruppe Männer, die drei Schritte neben ihm im Schatten saßen und ihren Brei löffelten. Einer zog seine Kapuze tiefer, als Walter ihnen einen beiläufigen Blick zuwarf.

»Nun, was hat die so wichtige Besprechung beim Herzog ergeben?«, fragte Hartung und Walter berichtete.

Des Hünen lockere Körperhaltung verspannte sich, je mehr sein Gefährte über die Ränkespiele der Fürsten erzählte. Als Walter schließlich seinen geheimen Plan erörtert hatte, zogen sich seine Augenbrauen zusammen und auf der Stirn zeigte sich eine tiefe Falte. »Ich hoffe, du nimmst nicht an, dass ich dir bei dieser Sache helfe«, platzte er heraus und verschränkte die Arme. »Es widerstrebt mit zutiefst, für diesen nach Silber und Ruhm geifernden Aasfresser mein Leben aufs Spiel zu setzen.«

»Das musst du nicht. Leopold will dich nicht dabei haben, er hat ausdrücklich drauf bestanden. Ich denke, er trägt dir die Zurückweisung vor unserem Zelt damals schwer nach.«

»Ach, ist das so? Was für ein aufgeblasener, galliger Mann. Was hast du geantwortet?«

Plötzlich fühlte sich Walters Zunge an wie ein rauer, trockener Leinenlappen, nur krächzend brachte er nur drei Worte über die Lippen: »Ich habe zugestimmt.«

Die Augen des großen Kriegers verengten sich.

»Wilfried, nicht wahr? Der fürstliche Bastard hat dir seinen Beistand gegen ihn versprochen, vermute ich. Der Grafensohn wird seinen König begleiten, das ist sicher und du wirst dort auf ihn treffen.«

Walter nickte bestätigend und mit Bitterkeit in der Stimme fügte Hartung hinzu: »Dir ist wahrlich kein Preis zu hoch, doch ich kann dich verstehen. Nun, dann kämpfe ohne mich und genieße deine Rache. Du weißt, wo du mich findest. Gott beschütze dich Walter, ich werde für dich beten.«

Ohne ein weiteres Wort drehte Hartung sich um und stapfte mit ausholenden Schritten hinüber zu Siebrand, der mit einem Bruder Holz für das Lagerfeuer des Hospitals spaltete.

Walter sah ihm stumm nach, verübeln konnte er dem aufrechten Krieger diese kargen Worte nicht. Seit dem Turnier von Hohnstein hatten sie fast jeden Tag miteinander verbracht, Siege errungen, Niederlagen eingesteckt, Freunde gewonnen und verloren, gelacht, gelitten und gekämpft.

Von nun an war er auf sich allein gestellt. Ein kalter Schauer fuhr über seinen Rücken, als hätte ihm ein Todesengel seine eisige Hand auf die Schulter gelegt.

Mit gerunzelter Stirn blickte er hinüber auf die halb eingestürzten Bollwerke Akkons. Die größten Brände waren gelöscht, der Wind trug Rauch und Asche herüber, die wie fette graue Schneeflocken durch die Luft wirbelten.

In dieser gequälten Stadt voller Tränen, Blut und Tod würde alles enden.


XXXXI

Jolande beobachtete Walter mit Unbehagen, der am Feuer vor dem Zelt saß und sein Schwert mit dem Wetzstein schärfte. Die Flammen tauchten seine Rüstung in flackerndes rotes Licht, das Scharren des Steins über den glänzenden Stahl in seiner Hand klang unheilvoll.

»Du solltest schlafen. Verzeih, ich wollte dich nicht wecken«, sagte er, ohne den Kopf zu heben. Sie hockte sich neben ihn.

»Mein Schlaf ist leicht, seit ich hier bin. Ich erwache, selbst wenn nur eine Fliege über mir laut brummt. Was machst du hier, mitten in der Nacht?«

»Morgen wird Akkon fallen«, sagte er mehr zu sich selbst und sah sie daraufhin bitter lächelnd an. Seine Wangen und Stirn waren rußgeschwärzt, seine hellen Augen leuchteten auf.

»Diese unsägliche Qual muss ein Ende haben. Ich muss gehen. Kehre ich bis zum Mittag nicht zurück, so finde Hartung, er wird sich um dich kümmern.«

Sie schauderte, das Feuer spiegelte sich flackernd in ihren schreckgeweiteten Augen und sie kniete sich vor ihn in den Sand.

»Was soll das bedeuten? Wohin gehst du? Wieso wird Hartung nicht bei dir sein, so wie sonst auch?«

»Er bleibt hier, mehr musst du nicht wissen.«

Gern hätte er ihr alles von seinem Vorhaben erzählt, doch er befürchtete, sie würde ihn begleiten wollen. Mit einer Entschlossenheit, die fast an Sturheit grenzte, hatte sie in den vergangenen Tagen darauf bestanden, ihn in den Kämpfen mit Pfeil und Bogen von den Palisaden aus zu schützen. Mittlerweile bewunderte er ihre Treffsicherheit, einige Male rettete diese ihm das Leben. Doch nicht heute.

»Ich komme mit dir«, sagte sie trotzig und erhob sich.

»Es wird nicht gefährlich«, log er, »sonst würde Hartung längst bei mir sein. Du bleibst hier.«

»Von wegen nicht gefährlich. Wozu dann das geschwärzte Gesicht? Du siehst aus wie ein Sarazene aus dem Süden.«

»Bei Gott, Jolande, hör auf mich. Ich kann dir nicht mehr sagen.« Er schob das Schwert in die Scheide und schnallte seinen Schild auf den Rücken.

Unvermittelt umarmte sie ihn fest. Er streichelte ihr weiches Haar und küsste es. »Du kommst wieder, nicht wahr?«, flüsterte sie an seiner Brust.

»Wenn ich zurückkomme, werden wir dieses Land verlassen und heimkehren«, antwortete Walter mit fester Stimme und befreite sich sanft aus ihren Armen. Er schenkte ihr ein letztes Lächeln, wandte sich abrupt um und schritt in die Dunkelheit.


Er trifft auf Wilfried. Ganz sicher. Niemals würde er von Heimreise sprechen, ohne sich an dem Widerling zu rächen.
 Beunruhigt sah Jolande ihm grübelnd nach.

Ein bleicher Halbmond, der ab und an hinter dunklen Wolken verschwand, stand hoch am Himmel, der kalte Nachtwind fegte über die bewegte, schäumenden See. Sechs vertrauenswürdige und kampferprobte Ritter, unter ihnen Albrecht von Melre, erwarteten Walter am Strand. Sie begrüßten sich leise und hasteten wortlos hinüber zum Zelt des Herzogs, der sie mit einem Dutzend Bewaffneter verstärkte. Einer von ihnen hielt die an einem fünf Fuß langen Spieß eingerollte Wappenfahne des Fürsten bereit. Schweigend hob Leopold eine geballte Faust, woraufhin sich Walter mit seinen Leuten an die Spitze des Trupps setzte.

Einer hinter dem anderen schlichen sie vorsichtig zum süßlich nach Verwesung und Fäulnis stinkenden Stadtgraben vor dem Verfluchten Turm.

Sie suchten ihren Weg über Leichen, Pferdekadaver und Steinbrocken und kletterten steile Trümmerberge hinauf bis zur zerbröckelten Mauerkrone. Ein dunkler Schatten, der jede Deckung ausnutzte und sich geschmeidig wie eine Katze bewegte, folgte ihnen in weitem Abstand.

Oben angekommen, lösten sich kleine Steine durch ihre Tritte und rollten klappernd den Hang hinab. Walter und seine Männer erstarrten, lauschten in die Dunkelheit, doch sie hörten nur ihr eigenes, kaum unterdrücktes Keuchen. Niemand schien sie bemerkt zu haben, vorsichtig siegen sie den Schutthügel hinab in die Stadt.

Nicht ein Heide stand auf oder hinter dem Bollwerk, das Torhaus und sämtliche Gebäude ringsum schienen verlassen. Das bleiche Mondlicht warf scharfe Schatten und leere Fensterhöhlen starrten die Ritter wie schwarze, tote Augen an. Kein Geräusch durchbrach die unheimliche Stille.

Walters Sinne waren angespannt, langsam zog er sein Schwert, leise beorderte er seine Männer zum Tor und folgte ihnen.

»Schaff die Fahne dort hinauf und verkeile sie sicher«, flüsterte der Herzog seinem Bannerträger hinter sich zu und wies auf den Verfluchten Turm, der düster vor ihnen emporragte. Eilig lief der Krieger hinüber und verschwand lautlos im Eingang.

Gedämpft fluchend versuchten Walters Ritter im Halbdunkel der anbrechenden Morgendämmerung das Tor zu öffnen, doch vergebens. Es war mit schweren Balken, armdicken Ketten und mannshohen Steinblöcken von innen verrammelt.

»Wir brauchen mehr Zeit«, raunte Walter dem Herzog zu, der mit seinen Männern hinzugekommen war. Stolz blickte dieser zur Turmspitze, wo sich sein Banner im Wind entfaltete und genoss diesen Moment. Als erster Fürst der Christen hatte er die Mauern Akkons überwunden. Dafür würde er sagenhaften, ewigen Ruhm ernten.

Mit einem strahlenden Lächeln und leuchtenden Augen antwortete er Walter: »Ihr braucht nicht mehr flüstern. Die Stadt ist gefallen. Gott ist mit uns!«

Er bekreuzigte sich und rief seinen überraschten Leuten laut zu: »Vorwärts, packt mit an und räumt das Tor frei! Beeilt euch, draußen warten unsere Krieger!«

Und hier drinnen tausende Sarazenen, die du mit deinem Gebrüll aufschreckst. Ein Herzog als Geisel wäre ihnen sicher willkommen. Sie hätten leichtes Spiel, wenn wir das verdammte Tor nicht bald aufbrechen.

Kopfschüttelnd wandte sich Walter ab und schritt hinüber zum Verfluchten Turm, um von oben Ausschau zu halten.

Vor der Eingangstür hörte er ein gefährliches Sirren hinter sich, gefolgt von einem erstickten Schrei. Geistesgegenwärtig sprang er zur Seite, wirbelte herum und sah, wie ein Mann mit Nasalhelm, der sein Schwert zum Schlag erhoben hatte, zu Boden stürzte. Gurgelnd griff er sich an den Hals, in dem ein Pfeil steckte.

»Normannen! Verflucht, Normannen!«, schrie er in Richtung Tor und sah nach oben auf den Schuttberg unterhalb der Mauerbrüstung, wo er den lebensrettenden Schützen vermutete.

Fassungslos erkannte er Jolande, die ihn mit ihrem Bogen grüßte und einen weiteren Pfeil auf die Sehne legte. Sie war der Truppe heimlich gefolgt, getreu ihrem Versprechen, in Walters Nähe zu bleiben. Ihm blieb keine Zeit für Dank oder Fluch, aus den leer geglaubten Häusern quollen plötzlich Krieger, die brüllend lange Speere und blitzende Schwerter in ihren Händen schwangen.

Augenblicklich riss Walter seinen Schild vom Rücken, hob ihn schützend vor 
sein Gesicht und rannte gebückt zum Tor.

»Bildet eine Schlachtreihe! Los, Schilde hoch, wenn euch euer Leben lieb ist«, schrie er, doch für drei Krieger am Tor kam diese Warnung zu spät. Armbrustbolzen und Speere rissen sie von den Füßen, in ihre Rücken getroffen stürzten sie vor Schmerzen aufheulend in den Sand.

Den anderen blieb kaum Zeit, ihre Schwerter zu ziehen, die Normannen stürmten mit Kriegsgebrüll heran und schlugen erbarmungslos zu. Stahl traf auf Stahl, die Waffen kreuzten sich, dumpf hämmerten die Hiebe auf hastig emporgereckte Schilde. Fluchend wehrten sich die Männer, ihre Klingen blitzten im Licht der aufgehenden Sonne, Todesangst verdoppelte ihre Kräfte, etliche Normannen wälzten sich nach kurzer Zeit kreischend in ihrem Blut.

Doch sie waren zahlenmäßig hoffnungslos unterlegen, fuf jeden von ihnen kamen drei Angreifer. Sie scharten sich um Herzog Leopold, dessen Schwerthieb einem Engländer Wange und Kiefer zerschmetterte.

Walter kämpfte neben ihm, stieß seine Waffe in den Bauch eines Gegners und rammte dem Nächsten seinen Schild vor die Brust. Der Mann wankte, Walter setzte nach und sein Schwert durchbohrte den ungeschützten Hals.

Er zog es heraus und sprang zurück. Albrecht von Melre hatte sein Schwert mit beiden Händen gepackt und stürzte brüllend in die Lücke auf einen Normannen zu, der seinen Speer durch den Bauch des Ritters rammte. Im selben Moment wurde dieser durch einen Pfeil in der Schulter getroffen, gleichzeitig trennte ihm Albrechts Hieb den linken Arm ab. Beide stürzten zu Boden, der Normanne schrie und Albrecht starb.

»Da oben, auf der Mauerkrone! Holt ihn herunter!«, brüllte eine Stimme. Walter erstarrte. Wilfried
. Zwanzig Schritt entfernt tauchte er hinter den niederfallenden Kämpfern auf.

Er trug keinen Helm, Kettenhemd und Mantel waren blutbesudelt, seine rechte Hand umklammerte eine zweischneidige Axt.

Einer von Jolandes Pfeilen fauchte haarscharf an seinem blonden Haarschopf vorbei. Sie erhob sich, um besser zielen zu können, versuchte es nochmals, doch Wilfried wich zur Seite aus und der Pfeil prallte am Helm seines Nebenmanns wirkungslos ab.

Entsetzt blickte Walter zu ihr hinauf. Deckungslos, inmitten des grauen Schutts, bot sie in ihrem grünen Gewand ein leichtes Ziel. Ein Warnschrei erstarb auf seinen 
Lippen, ein zischender Armbrustbolzen traf sie mitten in die Brust.

Mit aufgerissenem Mund brach Jolande zusammen, kippte vornüber und rollte den Trümmerberg aus groben und scharfkantigen Steinen hinunter. Nur wenige Schritte von Wilfried entfernt schlug ihr Körper hart auf den Boden auf.

Ungläubig sah der Grafensohn für einen Moment in ihr staubiges, zerkratztes Gesicht, dann griff er an seinen Gürtel, riss ein Signalhorn ab und blies hinein.

Daraufhin zogen sich die Normannen sofort geordnet zurück. Erschöpft und keuchend ließen Walter, Leopold und ihre wenigen Krieger die Waffen sinken. Verwundert über diese unerwartete Unterbrechung des Kampfes schauten sie sich sichernd um. »Gottverdammt, wir sind verraten worden«, sagte der Herzog zornig und wischte sich Schweiß von der Stirn. »Sie wussten, dass wir kommen.«

Walter nickte, er ahnte, wer der Verräter war, schwieg jedoch.

Ein Narr hat uns zu Narren gemacht.

Annähernd fünfzig Engländer standen nun im Halbkreis vor ihnen, kaum einen Speerwurf entfernt und ihre feindseligen Gesichter glotzten auf neun übrig gebliebene Ritter.

Gespannte Stille legte sich über den Platz vor dem Torhaus nur unterbrochen vom Stöhnen einiger verletzter Normannen, die sich im Sand wälzten und versuchten, zu ihren Kameraden zu kriechen.

Langsam löste sich Wilfried aus der Reihe seiner Krieger und schritt auf Jolandes leblosem Körper zur. Ein großer dunkelroter Blutfleck, in dessen Mitte der Armbrustbolzen steckte, durchweichte das grüne Kleid über ihrem Herzen. Er beugte sich hinunter, befühlte ihren Hals und richtete sich mit unbewegtem Gesicht wieder auf.

In diesem Augenblick zerplatzen seine Pläne, sie erneut in seine Hände zu bekommen. Er hatte gewusst, dass sie die ganze Zeit bei Walter war, diese Schmach wühlte in seinen Eingeweiden wie glühende Brandeisen. König Richard hatte ihm jeden Racheakt auf das Schärfste verboten. Der Westerecker war ein Gefolgsmann des Österreichers und Löwenherz wollte keinen Ärger mit dem Herzog im Vorfeld der Verhandlungen mit Saladin.

Zähneknirschend nahm er das hin, sich einem König zu widersetzten, wagte selbst er nicht.

»Sie gehörte mir, Westereck! MIR, hörst du, MIR«, hallte Wilfrieds Stimme von 
den rußgeschwärzten Häuserwänden wider. »DU hast sie getötet, Bastard! «

Versteinert schaute Walter zu ihm hinüber und dann auf die Normannen, von denen zwei ihre gespannten Armbrüste hoben.

Einen Schritt in seine Richtung und ihre Bolzen werden mich treffen. Nein, so leicht mache ich es dir nicht.

Es war keine Trauer in ihm, keine Wut, nur kalter, gebändigter Hass, der seine Sinne schärfte.

»Ein Sippenmörder und Schlächter von Frauen und Kindern wirft mir
 ihren Tod vor? Du kannst ihr folgen, wenn sie dir so am Herzen lag! Doch du schlotterst vor Furcht und versteckst dich hinter deinen Männern! Du warst schon immer ein Feigling, Blutschänder!«, rief er Wilfried zu.

Dessen Augen flammten auf, wulstig traten seine Schläfenadern hervor. Mit hochrotem Gesicht brüllte er seinen Kriegern zu: »Niemand bewegt auch nur einen Finger, sonst schlage ich eure Schädel eigenhändig ab! Dieser Hurensohn gehört mir, habt ihr das verstanden?«

Die Männer murmelten zustimmend. Wilfried packte seine Axt, zog sein Schwert und sah finster zu Walter hinüber.

»Ich werde dir dein verdammtes Maul mit meiner Axt einschlagen, Westereck! Komm, in der Hölle warten unsere Väter auf dich!«

Walter hob seinen Schild und trat sechs Schritte vor. Lauernd umkreisten sie sich, angefeuert von den Männern beider Seiten.

Unvermittelt sprang Wilfried auf Walter zu, seine Axt krachte in schneller Folge auf dessen Holzschild, hackte lange Späne heraus, die wirbelnd zu Boden segelten. Die gleichzeitigen Schwerthiebe versuchte Walter mit seiner Klinge abzuwehren, wurde aber mehrmals schmerzhaft an Arm und Schulter getroffen. Ohne sein Kettenhemd hätte der Kampf nach kürzester Zeit ein Ende gefunden, Wilfried drosch mit unverminderter Kraft auf ihn ein und trieb ihn vor sich her.

Wendig entging Walter manchem tödlichen Schlag, doch sein zerhackter Schild bot bald keinen Schutz mehr. Er schleuderte ihn gegen den Kopf seines Gegners, der ihm lachend auswich. Walter setzte nach, drehte sich, sein Schwert klatschte mit flacher Klinge auf Wilfrieds Schwerthand am Gelenk und die Waffe fiel klirrend in den Sand.

Sofort sprangen beide einen Schritt zurück und verschnauften kurz. Mit Ruß 
vermischter Schweiß rann Walter übers Gesicht und brannte in seinen Augen. Keuchend kniff er sie zusammen und rollte seinen linken Arm im Schultergelenk, der taub von den schweren Axthieben auf seinen Schild war.


Bei Gott, diesem Unhold bin ich nicht gewachsen
, durchzuckte es ihn. Mit beiden Händen umschloss er den Griff seines Schwertes, entschlossen den Kampf jetzt endgültig zu beenden, ganz gleichgültig wie er ausgehen würde.

Wilfried schüttelte seine getroffene Hand, in der anderen kreiste seine schartige Axt. Ein wölfisches Glitzern lag in seinen Augen, als Walter mit einem Schrei auf ihn zustürzte. Er bückte sich schnell, nahm sein Schwert auf und kreuzte es mit der Axt über dem Kopf. Einen halben Herzschlag später krachte die Klinge seines Gegners auf die Abwehr.

Erneut holte Walter aus, alle Vorsicht vergessend prasselten seine Hiebe auf Wilfried ein, der sie überlegen abfing und sich dabei langsam rückwärts bewegte. Bald würde er als Sieger auf dem Platz stehen, frohlockte er.

Doch jäh strauchelte er über Jolandes Körper und verlor das Gleichgewicht. Walter sah nur, wie die Waffen seines Feindes den Weg freigaben, und hieb seine Klinge unter Wilfrieds Achsel. Der Grafensohn fiel hintenüber, Walter sprang ihm nach und rammte im Fallen das Schwert wuchtig durch seine Rippen.

Beide krachten in den Sand. Walter umklammerte seine Waffe, der Druck seines Körpers versenkte sie bis zum Heft in Wilfrieds Brust und nagelte ihn am Boden fest.

Der Grafensohn schrie kurz auf, Blut quoll aus seinem verzerrten Mund. Seine Hände packten Walters Schultern, röchelnd zog er ihn zu sich hinunter. »Meine … Axt«, krächzte er, dunkelroter Schaum rann aus seinen Mundwinkeln. Die verlorene Waffe steckte links neben Wilfrieds Arm im Sand.

Walter stieß die kraftlosen Arme beiseite und flüsterte: »Sollst du haben, Schlächter.«

Er packte die Axt mit beiden Händen, hob sie an und schlug zu, wieder und wieder und wieder. Blut und Hirn spritzen ihm ins Gesicht, Zähne und Knochenstücke flogen umher, haarige Hautfetzen klebten an der Axtschneide, die unablässig niedersauste.

Alle ihm verbliebenen Kräfte legte Walter in die Schläge, seine ganze Wut, bis er nur noch in weichen Sand unter den blutigen Schädelsplittern hackte. Erschöpft sackte er in sich zusammen, starrte mit leerem Blick auf den roten Klumpen aus 
Fleisch, Haut und Knochen, der einst Wilfrieds Kopf war.

Übelkeit stieg in ihm auf, schweratmend entglitt die schmierige Axt seinen Händen. Er rollte von der Leiche herunter auf seinen Rücken und schloss die Augen.

Ein ungläubiges Raunen lief durch die Normannenschar. Wilfried galt unter ihnen als unbesiegbar, was an seiner überlegenen Kampfkunst lag, und an vor allem an der gleichmütigen Grausamkeit, mit der er längst unterlegene Gegner zu Tode marterte.

Sie hätten niemals geglaubt, dass ein gewöhnlicher Ritter den furchteinflößenden Lauenauer besiegen könnte. Nun, da ihr Befehlshaber in seinem Blut lag, wussten sie nicht so recht, wie sie sich verhalten sollten. Vereinzelt hoben sie unentschlossen ihre Waffen, um das kleine Häuflein Krieger vor dem Tor und den Sieger des Zweikampfes zu töten.

Ein Hornstoß, der unvermittelt über den Platz hallte, ließ sie innehalten. Angeführt von König Richard, preschte ein Trupp Reiter heran. Er ritt auf einem prächtig aufgezäumten schwarzen Araberhengst, zehn Schritt vor dem Häuflein am Tor zügelte er ihn.

»Bei den langen Beinen Gottes«, fluchte er laut. Sein Blick fiel zuerst auf den toten Wilfried und den daneben liegenden Ritter dann wanderte er hinauf zum Turm, wo das Banner des Herzogs im Wind flatterte. Danach erst bemerkte er Leopold unter den wenigen Kriegern und sein Gesicht verzog sich zu einer höhnischen Fratze. Sofort wandte er sich zu einem seiner Bannerträger um und bellte: »Los, hol mir diesen Fetzen von dort oben herunter und bringe stattdessen meine Standarte hinauf. Los, eile dich!«

Hastig stürzte der Mann in den Eingang des Turms, erklomm die Treppen und riss Leopolds Fahne von der festgekeilten Lanze. Er band das rote Banner des Königs mit den drei goldenen Löwen daran, anschließend warf er unter dem Hohngelächter der schadenfrohen Normannen das herzogliche Wappentuch vor die lehmbedeckten Hufe von Richards Pferd. Mit einem Schenkeldruck brachte er es inmitten der Fahne zum Stehen.

»Leopold, Leopold«, sagte er und schüttelte gespielt mitleidig mit dem Kopf. »Ihr widersetzt Euch zum wiederholten Male meinen Befehlen, ich kann das nicht mehr länger durchgehen lassen. Von heute an ist das hier meine Stadt und ich erkläre Euch zu meinem Gefangenen. Ergebt Euch, denn wie Ihr seht, ist Eure Lage 
hoffnungslos.«

Dem Herzog wich alle Farbe aus dem Gesicht, er zitterte vor unterdrückter Wut und tief verletztem Stolz. »Das werdet Ihr mir eines Tages büßen, das schwöre ich bei Gott!«, brachte er mühsam hervor und warf sein Schwert von sich.

Richard lächelte müde und hatte eine weitere Beleidigung auf der Zunge, doch er wurde durch einen eine tiefe Stimme unterbrochen, die von oben herab über den Platz hallte.

»Welch gottlose Schande! Ihr nennt Euch König? Ihr mögt verräterisch mit Heiden handeln, doch der Herzog und seine Männer sind Christen! Sie gehen mit uns!«

Erstaunt über diese Frechheit sah Richard zum eingestürzten Wall hinauf und entdeckte einen baumlangen Ritter, der ein breites Schwert auf die rechte Schulter gelegt hatte. Die aufgehende Sonne beleuchtete ihn von hinten und ließ seine Gestalt noch riesenhafter erscheinen. Sein grauer Umhang, mit einem bescheidenen schwarzen Balkenkreuz gekennzeichnet, wehte träge um seine Schultern.

Zu seinen beiden Seiten tauchten weitere graugewandete Krieger auf und besetzten den Trümmerberg. Fast hundert grimmig blickende Männer, ausnahmslos alle mit gespannten Armbrüsten in den Händen, hoben die Waffen und zielten hinunter.

»Eine Unverschämtheit, was erlaubst du dir, Schurke! Nenn deinen Namen!«, rief Richard hinauf.

»Ich bin Hartung von Scharfenberg und neben mir stehen die frommen Brüder vom Deutschen Hause der Heiligen Maria, denen insbesondere das Wohlergehen unserer Landsleute am Herzen liegt. Der Herzog gehört dazu. Es wäre ein Jammer, wenn ein König unrühmlich durch einen gewöhnlichen Armbrustbolzen sterben würde. Gebt die Männer frei! Sofort!«

König Richard musterte die auf ihn gerichteten Waffen mit abfälligem Blick und beherrschte mühsam seinen Zorn. Doch er war im Kriegshandwerk erfahren genug, um einzusehen, dass ein Kampf aussichtslos war.

Wutschnaubend spie er zu Boden und rief: »Ich werde großmütig deiner Bitte entsprechen, du Hurensohn! Aber ich komme bald zurück, dann will ich hier niemanden mehr von euch sehen, oder Ihr werdet alle sterben. Und du, großmäuliger Hüne, wirst der Erste sein!«

Er hob kreisend den Arm, trat seinem Ross in die Weichen und galoppierte davon. Seine Männer zogen sich langsam zurück und folgten ihm.

Herzog Leopold stieß seinen angestauten Atem hörbar aus und winkte Hartung dankbar und erleichtert zu, doch in dessen Gesicht zuckte kein Muskel. Er stieg mit seinen Männern herab und trat zu Walter, der von Kopf bis Fuß mit Blut besudelt neben Jolande kniete.

Er bemerkte den großen Krieger nicht, bis sich dessen Hand behutsam auf seine Schulter legte.

»Sie ist tot, Hartung. Sieh nur, sie ist tot«, presste Walter zwischen schmalen Lippen hervor. »Sie ist für mich gestorben und hat noch im Tod mein Leben gerettet.«

»Du hast sie gerächt. Alle«, sagte Hartung mit einem Seitenblick auf Wilfrieds grässlich verstümmelte Leiche. Jolandes Augen waren geschlossen, als würde sie schlafen. Ihr rechtes Schienbein war gebrochen, ein spitzer Knochen hatte blutig die Haut durchstoßen, der abgebrochene Bolzen ragte handbreit aus ihrer Brust. Der Hüne winkte seinen Leuten zu.

Drei grau gewandete Marienbrüder, die Kapuzen tief in ihre Gesichter gezogen, schritten heran. Einer von ihnen flüsterte heiser in Walters Richtung: »Wir begraben sie am Strand. Kommt dorthin, wir warten auf Euch. Gott wird sich ihrer erbarmen.«

Walter nickte, die verhaltene, sanfte Stimme des Mönches erinnerte ihn seltsam an frühere, sorglose Zeiten. Längst waren sie vergangen, die unbeschwerten Tage im Kloster und auf Burg Westereck. Er hatte irrigerweise angenommen, nach Wilfrieds Tod würde er Ruhe und Frieden finden, doch in seinen Gedanken klaffte nichts weiter als ein riesiges finsteres Loch. Kein Gefühl der Befriedigung, kein Jubel über seinen Tod steig in ihm auf. Zu viele waren gestorben. Er hatte sie benutzt, um diesen einen Augenblick der süßen Rache zu erleben, der nun in seinem Mund nur den Geschmack bitterer Asche hinterließ.

Vorsichtig hoben die Männer Jolandes Körper auf und trugen ihn den Schuttberg hinauf. Walter schaute ihnen mit verlorenem Blick nach.

»Der Preis war zu hoch, Hartung«, sagte er leise, »mit dieser Schuld kann ich nicht weiterleben«.

»Doch, so wie ich mit meiner Schuld leben muss, bis sie mir am Grab des Herrn 
vergeben wird«, antwortete der Hüne mit fester Stimme und streckte ihm die Hand hin.

»Jerusalem ist weit«, Walter ergriff sie nach einem kurzen Zaudern und Hartung zog ihn auf die Füße.

»Es ist näher als je zuvor.«
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Ihr Körper schien zu schweben, umhüllt von grellem schneeweißen Licht. Haltsuchend glitten ihre Fingerspitzen über kühlendes, seidiges Tuch auf weichen Untergrund. Vorsichtig öffnete sie die Augen und erblickte blinzelnd einen zitronenfarbenen Himmel aus durchsichtigem Stoff. Ein lauer, nach süßen Blüten und Heu duftender Windhauch streichelte ihr Gesicht.

Sie drehte den Kopf zur Seite und sah ein geöffnetes, bis zum Boden reichendes Fenster mit luftigen Vorhängen. Kleine Staubkörnchen tanzten zwischen den Sonnenstrahlen, die warm auf ihre linke Wange fielen.

So also sieht das Himmelreich aus.

Sie versuchte, sich aufzusetzen, in ihrem rechten Bein pochte ein dumpfer Schmerz und es fühlte sich seltsam schwer an. Jolande stöhnte leise. Neben dem Fenster im Schatten bemerkte sie eine massige dunkle Gestalt. Sie saß auf dem Boden, den Rücken an die Wand gelehnt, umhüllt von einem schwarzen struppigen Fellmantel mit tief herabgezogener Kapuze. Eine vernarbte, knochige Hand umschloss das Heft eines Schwertes in rußfarbener Lederscheide, das quer über seinen Knien ruhte.

Durch das Geräusch geweckt hob sie den Kopf. Zwei rötliche Augen leuchteten aus dem Dunkel des Umhangs auf, Jolande erschrak. Sie öffnete ihren trockenen Mund und flüsterte beklommen: »Seid Ihr der Teufel?«

Der finstere Schatten lachte leise und erhob sich.

»Tatsächlich hat man mich schon so genannt, aber nein, du bist in Sicherheit und Got sei es gedankt, endlich erwacht.«

Diese wohlklingende, tiefe Stimme kam ihr bekannt vor, doch sie erinnerte sich nicht, wem sie gehörte. Die Gestalt trat an ihr Bett. Riesig und dunkel verdeckte sie das Sonnenlicht.

»Wo bin ich?«, fragte sie, Furcht flackerte in ihrem Blick auf.

»Auf einem Landgut nahe der Stadt Tiberias, am See Genezareth.«

Der See, auf dem der Herr übers Wasser schritt und anschließend seine Jünger ausschickte, um die Heiden zu bekehren.

Bei dem Gedanken an Ungläubige stiegen plötzlich Bilder vor ihren Augen auf. 
Wilfried inmitten eines Kampfes, Walter vor ihm, in der Rechten kreiste sein Schwert und sie hockte auf einem Schuttberg mit ihrem Bogen in der Hand.

»Was … was ist mit Walter … ich …«

»Sei beruhigt, er lebt und ist unverletzt, soweit ich weiß. Bevor du fragst, Wilfried hingegen irrt ohne Kopf durch die Hölle, den hat Walter zertrümmert.«

Für einen Moment schloss sie ihre Augen und stieß einen tiefen Seufzer aus, in dem Erleichterung und Genugtuung zugleich lagen. Weich und warm durchfluteten diese Gefühle ihren Körper, verbreiteten Geborgenheit und neue Hoffnung in ihr.

»Du wirst durstig sein. Hier, trink etwas.«

Die Gestalt schlug ihre Kapuze zurück und setzte sich an den Rande ihres Bettes. Ein silberfarbener Becher berührte ihre Lippen. Orangenduft, vermischt mit Zimt stieg ihr in die Nase. Sie nahm einen kleinen Schluck, es schmeckte süß und prickelte auf ihrer Zunge. Nie hatte sie etwas Vergleichbares getrunken.

Sie spähte über den Becherrand und sah in ein lächelndes, bartloses Gesicht, umrahmt von grauen welligen Haaren, in denen sich kaum noch schwarze Strähnen zeigten. Die Haut war stark gebräunt, durchzogen von einem Netz heller Brandmale und tiefen Falten. Die rechte Augenbraue teilte eine wulstige Narbe.

Sie sah furchterregend aus und stand in einem eigentümlichen Gegensatz zu den darunter freundlich blickenden Augen.

Jolandes Herz polterte, unvermittelt drückte sie den Becher mit zitternder Hand von sich.

»Du bist … Gero! Bei Gott, ich erkenne dich! Mein Pfeil hat dir diese Narbe beigebracht, damals, im Wald! Gero!«

Schlagartig fiel ihr alles wieder ein, die Tage im Forst, das kleine Pferd, Vogeljagd, Lagerfeuer, Reiten, Bogenschießen, herzhaftes, liebevolles Lachen. Die glücklichsten Tage ihres Lebens.

Der Mann lehnte sich zurück und stellte den Becher auf ein zierliches Holztischchen neben ihrem Bett.

»Gero, ja. Gero von Breitenbach. Der war ich einst. Ein unbekümmerter Jüngling, mit dem ich heute gern ein ernstes Wort reden würde. Jetzt bin ich Hildebrand. Ich habe den Namen meines Großvaters angenommen. Ein aufrechter, ehrenhafter Mann, der mich aufzog und viel zu früh verstarb.«

»Was … wie kommst du hierher? Gott ich habe dich so vermisst!« Tränen schossen in ihre Augen, sie versuchte sich aufzusetzen, doch er drückte sie mit einem Lächeln sanft in die Kissen zurück.

»Ganz ruhig, Kleines, ganz ruhig. Ich versuche, dir alles zu erklären, doch du musst liegenbleiben. Deine Verletzungen sind schwer, ein Bein ist gebrochen, du hast schlimme Verletzungen am Kopf und ein Armbrustpfeil brach dir eine Rippe, nah beim Herzen. Maimonides der Heiler brauchte einen ganzen Tag, um ihn zu entfernen, er würde mich umbringen, wenn die Wunde erneut aufbräche.«

Behutsam hob sie das Laken an und lugte darunter. Ihr Oberkörper war straff mit blütenweißen Leinenbinden verbunden, das rechte Bein steckte fest in einer erdbraunen Röhre aus hartem Ton. Ansonsten war sie nackt. Vorsichtig befühlte sie mit einer Hand ihren umwickelten Kopf und das Gesicht.

»Alle halten dich für tot«, sagte Hildebrand leise, »nachdem du getroffen warst, lud ich dich mit zwei mir ergebenen Männern auf einen Ochsenkarren, um dich am Strand zu beerdigen. Doch unterwegs bemerkten wir, dass du noch lebst. Ich schickte beide mit dem Auftrag fort, einen dürren Leichnam in Tücher zu wickeln, an denen es wahrlich nicht im Heerlager mangelte, ein Grab zu schaufeln und ihn, statt deiner, hineinzulegen. Das gelang, währenddessen brachte ich dich innerhalb eines Tages nach Tiberias. Noch nie habe ich so viel gebetet, wie auf diesem Weg. Hier wohnt der Jude Maimonides, ein alter Freund, dem ich einst das Leben vor beutehungrigen Beduinen rettete. Er ist Leibarzt des Sultan Saladin und er brachte dich schlussendlich ins Leben zurück.«

»Warum dieses Narrenspiel?«, fragte Jolande stirnrunzelnd.

»Weil du meine Tochter bist. Einmal in meinem Leben wollte ich für dich da sein. Von Westereck bis ins Heilige Land bin ich dir gefolgt, um dich zu retten.«

»Ich … ich soll deine Tochter sein? Was erzählst du da, mein Vater war Graf Konrad von Lauenau!«

»Ja, das glaubte er und jedermann sonst, doch dem ist nicht so. Der erste Gemahl deiner Mutter war um etliche Jahre älter als sie, soff wie ein Loch und stank nach ranzigem Käse. Er stützte betrunken von der Burgmauer auf Hohnstein. Ich war damals sein Knappe, fühlte mich tollkühn und verwegen, träumte von holder Minne und … deiner Mutter, einem wahrhaft schönen, verführerischen Mädchen. Die blutjunge Witwe verdrehte mir den Kopf, oder ich ihr? Zu lange ist es her … Derzeit lebte ihr Vater noch und verheiratete sie flugs mit dem vermögenden 
Lauenauer Grafen. Eine Woche vor ihrer Hochzeitsnacht gestand sie mir, dass sie ein Kind der Sünde von mir erwartet.«

Jolande erstarrte. Fassungslos fragte sie: »Mich? Sie war von dir schwanger?«

»Eine Schande, die niemals bekannt werden dürfte, so meinte sie. Sofort hielt ich um ihre Hand an, doch schon damals war sie weitaus klüger, vielleicht sogar gerissener als ich. Was war schon ein armer Knappe gegen einen Grafen, Liebe und Lust gegen Reichtum und Macht.

Doch ich war störrisch, bezichtigte den Grafen betrügerischer Machenschaften um den Besitz der Hohnsteiner und forderte ihn zum Zweikampf. Er war so jung wie ich, ein Hitzkopf, längst noch nicht der schlaue, abwägende Fuchs späterer Jahre. Der Lauenauer wollte mir eine Lehre erteilen und stimmte hohnlachend zu. Vor den bereits angereisten Hochzeitsgästen hob ich ihn aus dem Sattel und verletzte ihn leicht. Als hätte ich ihn in Stücke gehauen, lief deine Mutter schreiend zu ihm, vergoss falsche Tränen, herzte und umarmte den Kerl. Sie brüllte mich an, ich hätte ihre Zukunft zerstört, solle für immer verschwinden und zur Hölle fahren. Ich konnte das nicht verstehen, mein Herz war gebrochen. Noch am selben Tag verließ ich die Burg.«

Erschüttert griff Jolande nach dem Becher neben sich und leerte ihn in einem Zug. Ihr Verstand wehrte sich, ihm zu glauben, doch ihre Gefühle sprachen dafür. Prüfend schaute sie Hildebrand an. »Aber du kehrtest zurück, denn sonst würde ich dich nicht kennen, nicht wahr?«

»Ja, nach gut elf Jahren. Vorher verdingte ich mich als Knecht bei Bauern, war Holzfäller und Stallbursche, diente als Söldner in Fürstenheeren und war Knappe vieler Ritter, bis ich selbst mein erstes Turnier bestritt. Recht erfolgreich, doch die Ungewissheit über das Schicksal meines Kindes nagte immer in mir. Ich wusste, dass deine Mutter eine Tochter und keine weiteren Kinder geboren hatte. Eines Tages fasste ich Mut und ritt nach Hohnstein, verkleidete mich als Köhler, schwärzte mir mit Ruß Gesicht und Hände. Zum ersten Mal sah ich dich auf dem Platz vor dem Burgtor, das Ebenbild deiner blonden Mutter, mit meinen dunklen Haaren.«

Hildebrand wandte die Augen von ihr ab und sah versonnen durch das geöffnete Fenster nach draußen. Der Tag neigte sich langsam dem Ende zu, blutrot zerfloss die Sonne in dunkelblauen Wolkenfetzen.

»Ein paar Jungen schossen mit einem selbstgebauten Bogen Pfeile auf eine 
Scheibe, du wolltest unbedingt mitspielen«, fuhr er fort, »sie lachten dich aus, weil dein Pfeil keine drei Schritte schaffte. Trotzig mit den Füßen stampfend meintest du, bald würdest du besser treffen als sie alle, der lächerliche Bogen wäre schuld, und bist wütend durchs Tor in die Burg gerannt.«

»Ich erinnere mich. Mutter hatte mir verboten mit Jungen unterwegs zu sein, doch ich fand Sticken, Nähen und beten langweilig und furchtbar ermüdend. Jeden Tag bin ich morgens ausgerissen und erst abends zurückgekommen, allen Bestrafungen zum Trotz. Schließlich gab sie auf und fand sich damit ab«, erinnerte sich Jolande.

»Das habe ich beobachtet. Auf einem deiner Streifzüge habe ich dich, wie zufällig, im Wald vor der Burg abgefangen und mich als ein Jäger ausgeben. Ich schenkte dir einen Bogen, der deiner Größe angepasst war und Pfeile dazu. Du warst begeistert und bist wiedergekommen. Einen Sommer lang verbrachten wir fast jeden Tag zusammen und ich lehrte dich das Bogenschießen.«

Sie nickte leicht, nachdenklich den Becher in der Hand drehend. »Ja, du hast im Wald in einem Zelt gewohnt und du schenktest mir ein aufgezäumtes Pferd. Leider durfte ich es nicht mitnehmen, Mutter würde mir verbieten auf ihm zu reiten, hattest du gesagt. Es gab keine glücklichere Zeit für mich. Warum bist du so plötzlich verschwunden? Ich habe lange nach dir gesucht und so viel geweint, wie wir gelacht haben, denn ich fand dich nie wieder.«

Hildebrand drückte seinen Rücken durch. Für einen Moment schwiegen beide. Jolande vermeinte, eine Träne der Rührung in einem seiner Augenwinkel zu erkennen, doch mit fester, rauer Stimme erklärte er: »Der Burghauptmann, zwei Waffenknechte und dein Beichtvater, ein hagerer Kaplan mit tückischem Blick, überraschten mich im Wald. Du hattest ihm während deiner Beichte von uns erzählt, doch meinen Namen wahrscheinlich nicht erwähnt. Er vermutete, ich wäre ein Wilderer, brach das Beichtgeheimnis und unterrichtete den Burghauptmann, wie er mir sterbend gestand. Sie wollten mich auf der Stelle hängen, nannten mich einen verdammten Verbrecher und dreckigen Dieb. Ein Wort gab das andere, wütend griffen sie mich an. Ich erschlug sie alle und musste fliehen.«

»Du hast sie umgebracht?«, fragte Jolande und wunderte sich, wie spitz und hoch ihre Stimme werden konnte.

»Ich habe mich gewehrt.«

»Gott, ich bin schuld daran!«, warf Jolande zutiefst getroffen ein.

»Unsinn, du konntest nichts dafür«, wehrte Hildebrand ab, »sie wollten mich töten, sogar der Kaplan hatte einen langen Dolch dabei. Dennoch, er war ein Geistlicher, ich beging eine Todsünde, als ich ihn mit dem Schwert durchbohrte. Für mich gab es keinen Ausweg, ich raffte meine Habe zusammen und schloss mich Wallfahrern an, die ins Heilige Land pilgerten. Dort erhoffte ich die Vergebung meiner Sünden. Ich erhielt sie am Grab des Herrn, diente hier lange dem König Balduin, bis Sultan Saladin Jerusalem zurückeroberte. Wieder verlor ich alles, wusste nicht wohin ich gehen sollte und kehrte nach Sachsen zurück. Dort trat ich in den Dienst der Westerecks, Todfeinde des Lauenauers. Bei ihnen war ich sicher.«

Hildebrand erhob sich und wies auf das Fenster. »Du solltest etwas essen, Jolande, es ist spät geworden. Maimonides trug mir auf, wenn du erwachst, sollst du Hühnerbrühe und etwas Hirsebrei bekommen. Mein ganzes Leben habe ich noch nie so viel am Stück geredet, ich gehe mir Wein besorgen.«

In Jolandes Kopf hallte seine Erzählung nach, geistesabwesend sagte sie: »Essen … ja, unbedingt. Mir ist schlecht vor Hunger. Ich habe Appetit auf gebratenen, knusprigen Speck … und Rühreier, mit viel Honig darauf. Und unbedingt eine dieser sauren Früchte, die sie hier Limonen nennen.«

Verwundert hob Hildebrand seine gespaltene Augenbraue. »Eine seltsame Zusammenstellung. Schweinespeck wirst du in einem jüdischen Haushalt wahrlich nicht bekommen. Es bleibt bei Hühnerbrühe. Sicher wird geräucherter, salziger Fisch zu finden sein, Eier, Honig und eine Limone wahrscheinlich auch. Wäre das in Ordnung?«

»Was? Ja, Fisch, das ist gut«, antwortete sie und Hildebrand verließ kopfschüttelnd das Zimmer. Jolande stemmte sich mit beiden Händen nach oben und lehnte sich mit dem Rücken an das Kopfende des Bettes. Was sie eben von Gero so ausführlich gehört hatte, war unfassbar.

Gero. Mein Gero. Oder Hildebrand. Oder Vater. Heilige Maria, ich werde verrückt, ich kann das kaum glauben.

Sie gestand sich ein, dass sie fast nichts über diesen Mann wusste, doch fühlte sie sich ihm verbunden, vertraute seiner warmen, ehrlichen Stimme und seinen Erklärungen. So sehr sie auch überlegte, sie fand keine Gründe, an seinen überzeugend vorgetragenen Worten zu zweifeln.

Wilfried war tot, Walter hatte seinen Schwur gehalten und Rache an dem 
Sippenmörder genommen. Dennoch blieben viele Fragen offen.

Die Tür öffnete sich und eine ältere Frau trat herein. Sie trug ein Gewand aus glänzendem blauen Stoff, mit goldbestickten Borten an Saum und Ärmeln. Ihr Kopf war fast vollständig mit gleichem Tuch umwickelt, Jolande konnte nur ihre dunklen, von vielen Fältchen umrahmten Augen sehen. Sie hielt ein zierliches, rechteckiges Silbertischchen mit vier Füßen, die kaum länger als zwei Handbreit waren, in ihren Händen und stellte es vorsichtig neben Jolandes Oberschenkeln auf dem Bett ab.

Eine kleine Tonschüssel mit fettiger Suppe stand darauf, daneben ein Schälchen mit Rührei und ein dunkelbraun geräucherter Fisch verbreitete einen appetitlichen Duft. Zwischen zwei Limonenhälften und einem Honigtöpfchen lag ein silberner Löffel.

»Das ist Zarah. Sie führt hier den Haushalt und geht dem heilkundigen Maimonides zur Hand. Sie hat dich jeden Tag gewaschen und deine Laken gewechselt. Ein gutherzige Frau, deren Kochkünste süchtig machen.«

Hildebrand war hinter ihr aufgetaucht, einen Krug in der einen und eine brennende Öllampe in der anderen Hand.

»Shukraan lak, yumkinuk aldhahab alan
«, sagte er lächelnd. Die Frau verbeugte sich und schritt hinaus.

»Du beherrscht die Sprache der Heiden?«, fragte Jolande verwundert und schaute ihr nach. »Was hast du gesagt?«

»Ich dankte ihr und sie könne jetzt gehen. Knapp ein Dutzend Jahre habe ich einst im Heiligen Land wie ein kleiner Fürst gelebt, mir gehörte ein Landgut. Es ist verloren, nur die Sprache ist geblieben«, antwortete Hildebrand. Er erinnerte sich, dass er fast die gleichen Worte schon einmal zu Walter gesagt hatte. Damals, auf dem Weg zum Turnier nach Hohnstein.

Die blakende Lampe stellte er auf den Tisch an ihr Bett, setzte sich neben Jolande und nahm einen Schluck aus dem Weinkrug. Sie nickte verstehend, probierte die Suppe und schlürfte sie genüsslich aus. Danach zerpflückte sie den Fisch in kleine Fetzen, mischte diesen mit dem das Rührei, goss Honig darüber und verschlang unter Hildebrands angewiderten Blicken hastig diese ungewöhnliche Mahlzeit. Zum Nachtisch biss sie in die Limone und verzog das Gesicht.

»Brrr … doch zu sauer«, bemerkte sie, »aber alles andere war unsagbar köstlich.« Sie tunkte einen Finger in den Honig und leckte ihn ab, um den beißenden Geschmack der Limone zu überdecken.

»Dir wird schlecht werden. Du hast zu schnell und zu viel gegessen«, meinte Hildebrand besorgt.

»Aber es schmeckte so gut! Bevor ich bewusstlos wurde, war mir fast jeden Morgen übel. Ich habe mich daran gewöhnt.«

Wohlig seufzend lehnte sie sich zurück und betrachtete Hildebrand lange. Ihr Blick verdüsterte sich »Wenn du mein richtiger Vater bist … dann … dann gab es keine Blutschande, nur eine Vergewaltigung!«, brach es aus unversehens aus ihr heraus.

Hildebrands Augen blitzten auf. »Was heißt, nur
 eine Vergewaltigung! Aber es stimmt, du bist frei von aller Schuld. Ich habe nie daran geglaubt, dass du mit diesem Scheusal einverständlich gesündigt hast. Ich sah, was er den Frauen und Kindern auf Westereck angetan hat.«

»Warum hat Mutter nichts gesagt, als sie mich verurteilten? Sie hätte alles aufklären können! Stattdessen ließ sie zu, dass ich mit dem widerwärtigen Ungeheuer zu einer langen Bußfahrt verurteilt wurde! Sie ist keinen Deut besser als er, eher schlimmer!

Ein Kloster wollte sie gründen, redete von Höllenqualen und Sünde und Schuld, scheuerte sich die Knie bei unendlich währenden Gebeten auf, diese falsche Heilige!«

»Harte Worte. Ich denke, sie hatte ihre Gründe. Ihr Leben lang trug sie diese Lüge in sich, eine Schande vor Gott. Sie hat dich als Kind ihrer Sünde betrachtet hat, daher rührte wahrscheinlich ihr Wunsch ein Kloster zu stiften, um dadurch Vergebung zu erlangen und …«

»Du verteidigst sie noch?«, unterbrach Jolande ihn scharf.

»Lass mich ausreden. Sie hätte alles verloren, wenn sie es zugegeben hätte. Ihr unbescholtener Ruf wäre plötzlich dahin gewesen und jeglicher Besitz mit allen Titel dazu. Sie hat voreheliche, fleischliche Sünden begangen und dann die Frucht dieses Frevels wissentlich einem Grafen untergeschoben. Was wäre dann aus euch beiden geworden? Ich sage es dir: Man hätte wegen schweren Betrugs, Unsittlichkeit und Heiratsschwindelei die Schandstrafe über sie verhängt, sie geschoren, öffentlich ausgepeitscht, möglicherweise die Schwurhand abgehackt. Danach gebrandmarkt und vertrieben. Zusammen mit dir. Bestenfalls hätte man dich lebenslang in ein Kloster gesteckt. Mit ihrem Schweigen schützte sie dich.«

»Und sich selbst«, meinte Jolande zunächst störrisch, lenkte dann aber ein: »So habe ich das noch nicht gesehen. Deshalb hast du nie etwas gesagt und bist aus unserem Leben verschwunden. Du musst sie sehr geliebt haben.«

Hildebrand setzte den Weinkrug an und trank einen großen Schluck, dann antwortete er mit heiserer Stimme: »Dich habe ich immer geliebt, doch ich konnte nie für dich da sein. Ich überlebte die Eroberung von Westereck unter den Trümmern des eingestürzten Bergfrieds. Eine Ewigkeit lang grub ich mich an die Oberfläche, sah das entsetzliche Elend um mich und hatte erneut alles verloren. Ich begrub die Toten, jeden Einzelnen von ihnen, und verbrachte einen Winter lang dort allein, neben ihren Gräbern. Jedem, der sich der Ruine näherte, sei es um zu plündern oder aus Neugier, schlug ich den Kopf ab und spießte sie zur Abschreckung auf Pfähle. Nur einem Waldbauern aus der Umgebung gestattete ich Zutritt, er versorgte mich mit Nahrung und auch Neuigkeiten. Von ihm erfuhr ich, was man mit dem Lauenauer geschehen war und welche Schande man dir vorwarf.

Ich glaubte das nie, und dich in den Händen dieses Raubtiers Wilfried zu wissen, riss mich aus meiner Schwermut. Kaum waren die Pfade schneefrei, folgte ich dir. Leider auf einem anderen Weg, wie ich später feststellte. Unterwegs beschaffte ich mir von ein paar tumben Rittern in Zweikämpfen genügend Silber, um meine Jagd fortsetzen zu können. Als ich vor Akkon ankam, hörte ich von deiner Entführung durch Walter, den ich längst für tot gehalten hatte. Ich verbarg mich zwei Gefährten unerkannt unter den Brüder des Hospitals und beobachtete dich zunächst aus der Ferne. Dann kam es zu dem folgenschweren Gefecht, der Ritter Hartung rief uns zu den Waffen und … den Rest der Geschichte kennst du.«

»Das ist … unglaublich«, staunend hatte Jolande zugehört, ihr fehlten die Worte, doch ihre Augen strahlten, und eine sanfte Röte stieg in ihre Wangen. »Das hast du für mich getan? Um mich zu befreien?«

Sie hätte ihn am liebsten umarmt, doch er saß zu weit weg von ihr, daher nahm sie nur seine raue, schwielige Hand und drückte sie fest. Verlegen wandte sich Hildebrand zur Seite und erwiderte den Griff gerührt.

»Was hast du jetzt vor, nun da ich bei dir bin?«, fragte sie.

»Das hängt ganz von dir ab. Dir steht die Welt offen, mein Kind. Du kannst heimkehren, die Strafe der Bußfahrt ins Heilige Land ist mit deiner Rückkehr abgegolten. Nun, da Wilfried in der Hölle schmort, ist deine Mutter Erbin und damit Gräfin von Lauenau und Hohnstein. Eine wahrlich reiche Frau, würde ich meinen, 
allerdings müsstest du deine Abstammung von mir für immer verschweigen.«

»Auf keinen Fall. Die Sünde der Blutschande würde ewig an mir kleben, egal ob ich dafür gebüßt habe oder nicht. Reichtum bedeutete mir noch nie etwas«, sinnierte Jolande laut und schaute auf. »Es muss eine andere Zukunft geben.«

»Tja, du könntest Walter alles erklären. So Gott will, wird er den Krieg hier überleben und ihr kehrt gemeinsam zurück nach Sachsen. Er nimmt dich vielleicht zur Frau und baut Westereck wieder auf, falls er hier noch Reichtümer erwirbt. Du bekommst eine Schar rotznasiger Kinder, die alle wie ich aussehen, und lebst an seiner Seite bis ans Ende deiner Tage.«

Sie lachte und fragte schelmisch: »Was schwebt dir sonst noch vor? Geht ihr Großvater später mit seinen Enkeln auf die Jagd und zeigt ihnen das Bogenschießen?«

»Ich glaube nicht, ich bin zu alt, um das zu erleben«, antwortete Hildebrand mit traurigem Bedauern in der Stimme, »meine Pläne sehen anders aus. Ich habe genug von Krieg und Blut und Tod. Mir gehört ein Schiff. Es wartet auf mich in der Stadt Tyros und wird mich nach Venedig bringen. Dort werde ich es verkaufen und ein Stück Land mit Haus an einem dieser klaren Seen in der Lombardei erwerben, fischen und meinen eigenen Wein anbauen, bis der Herr mich zu sich holt.«

Schweigend schaute er in den halbvollen Krug und stellte ihn vorsichtig auf den Boden, während Jolande die Lippen zusammenpresste und gedankenverloren nickte. Nur das einsetzende Zirpen von Zikaden, das von einem lauen Abendwind durch das offene Fenster getragen wurde, unterbrach die Stille im Raum.

Die Hand ihres Vaters hatte sie nicht losgelassen, sanft streichelte sie mit ihrem Daumen über seinen Handrücken.

»Wäre dieses Haus groß genug für zwei?«

Hildebrand zog die gespaltene Augenbraue hoch und drehte sich mit einem Lächeln zu ihr um.

ENDE


GLOSSAR


Bilaut
 – Kleidungsstück, meist aus Leinen, mit langen, trichterartige Ärmeln


Blide –
 Belagerungsgerät, mit dem Wurfgeschosse geschleudert wurden, meist Steinkugeln


Buhurt
 – im Turnier Gruppenkampf der Ritter mit zumeist stumpfen Waffen


Destrier
 – speziell ausgebildetes Schlachtross, gewöhnlich ein besonders kräftiger und starker Hengst


Schapel
 – reifenförmiger Kopfschmuck aus Stoff, ursprünglich ein Blütenkranz für Jungfrauen


Tasselmantel
 – Umhang aus Wollstoff, der an den Tassseln(Enden) über der Brust geknotet wurde, im Winter auch mit Fell unterfüttert


Tjost
 – ritterlicher Zweikampf zu Pferd mit Lanze, Höhepunkt eines Turniers


Personenindex

Der Index ist nicht vollständig, aber er umfasst alle Haupt- und die meisten Nebenpersonen, die in diesem Buch vorkommen.

Informationen in Kursivsetzung sind historisch nicht belegt und frei erfunden.

ALBRECHT VON MELRE, thüringischer Ritter, ist 1190 als Kreuzfahrer nachweisbar. Er war Turnierreiter und begleitete Walter von Westereck bis vor die Mauern Akkons.


BERENGARIA VON NAVARRA, Tochter des Königs Sancho VI. von Navarra, Gemahlin des Richard Löwenherz.

BERNHARD II. ZUR LIPPE, 1140 - 1224, Feldherr Heinrich des Löwen. Begab sich nach dessen Sturz unter die Lehnsherrschaft des Kölner Erzbischofs, trat später in den Orden der Zisterzienser ein und ging 1211 als Abt nach Livland. Er wurde dort später Bischof.

FRIEDRICH I., auch Barbarossa, ca. 1122 - 1190, Staufer, Vetter des Herzogs Heinrich der Löwe, genannt »Rotbart«. Deutscher König und ab 1155 Kaiser des Heiligen Römischen Reiches, brach im Mai 1189 von Regensburg aus zum Kreuzzug auf, ertrank am 10. Juni 1190 in Kleinasien im Fluss Saleph. Das Heer löste sich auf und sein Sohn, Herzog Friedrich von Schwaben, führte die Reste nach Akkon.

HADMAR VON KUENRING, Ministerial des Herzogs Leopold V., zog 1190 mit dem Babenberger nach Palästina, später wurde Richard Löwenherz nach seiner Gefangennahme zeitweise auf der Burg der Kuenringer eingekerkert

HARTUNG VON SCHARFENBERG, geboren um 1163, Sohn eines Lehnsmannes des Markgrafen von Meißen, Otto von Wettin, tötet den jüngsten Sohn des Grafen und verfällt danach der Acht. War als Turnierritter bekannt und zieht mit Walter von Westereck 1191 nach Palästina.


HEINRICH DER LÖWE, 1129 - 1195, aus dem Geschlecht der Welfen, Herzog von Sachsen und Bayern, vermählt mit Mathilde, Tochter des englischen Königs Heinrich II. Kämpfte gegen die sächsischen Bischöfe und Kleinfürsten um die Oberherrschaft, wurde 1179 als Reichsfeind geächtet. Exil in England von 1182-1185, 1189 erneutes Exil und Rückkehr, danach Kämpfe gegen die Kaiserlichen, 1190 Frieden von Fulda. Starb 1195 in Braunschweig.

HEINRICH VI. von Hohenstaufen, 1165 - 1197, ab 1169 König von Deutschland und ab 1191 Kaiser des Heiligen Römischen Reiches.

HEINRICH VON HELDRUNGEN, thüringischer Ritter. Er wird als Kreuzfahrer um 1190 genannt, zog mit
 Walter von Westereck nach Palästina.


HEINRICH VON RUGGE, Minnesänger. Er soll am dritten Kreuzzug teilgenommen haben, zog mit Walter von Westereck
 nach Palästina.


HELENE VON ÖSTERREICH, Tochter des Königs Geza von Ungarn, Gemahlin von Herzog Leopold V.

HILDEBRAND VON BREITENBACH, kämpfte um 1182 in Palästina, verlor durch die Rückeroberungen Saladins seinen dortigen Besitz und kehrte zurück. Er trat 1187 in die Dienste des Hugo von Westereck und bildete dessen jüngsten Sohn Walter zum Ritter aus.


HUGO VON WESTERECK, stammte aus einem edelfreien sächsischen Rittergeschlecht. Er erhielt von Heinrich dem Löwen die strategisch wichtige Burg Westereck zum Lehen, kämpfte mit dem Welfen gegen die Staufer und den Erzbischof Wichmann von Magdeburg.


JOLANDE VON LAUENAU, geboren um 1168, Tochter der Lutradis von Hohnstein.


KONRAD VON LAUENAU, ca. 1125 - 1190, trat nach dem Sturz des Löwen 1186 in den Lehensverband des Magdeburger Erzbischofs Wichmann ein. Versuchte seine Gebiete nach Westen auszuweiten und stieß dabei auf den Widerstand des Ritters Hugo von Westereck.


LEOPOLD V., HERZOG VON ÖSTERREICH, 1177 - 1194 Herzog von Österreich, genannt »der Tugendhafte«., zieht 1190 nach Palästina. Er übernahm nach dem Tod Herzogs Friedrich von Schwaben im Januar 1191 den Oberbefehl über die Belagerungstruppen vor Akkon. Im Juli 1191 verließ er nach Auseinandersetzungen mit Richard Löwenherz das Heilige Land und rächte sich ein Jahr später an dem englischen König durch dessen Gefangennahme und Lösegelderpressung.

LUTRADIS VON HOHNSTEIN, Herrin von Burg Hohnstein, begründete 1189 das Kloster Ilfeld und die Dynastie des mächtigen Harzer Grafengeschlechtes, in zweiter Ehe mit Graf Konrad von Lauenau verheiratet, Mutter von Jolande


MAIMONIDES, auch Mosche Ben Maimon, 1135 - 1204, berühmter jüdischer Gelehrter, Philosoph und Arzt, lebte bei Kairo und war Leibarzt des Sultan Saladin, 
begraben in der Stadt Tiberias am See Genezareth

OTTO VON WETTIN, ca. 1150 - 1190, Markgraf von Meißen, genannt »der Reiche« nach Silberfunden in der Nähe von Freiberg, verbannte Hartung von Scharfenberg
, nachdem dieser seinen jüngsten Sohn erschlagen hatte.


PHILIPP II. AUGUSTUS, 1165 - 1223, französischer König ab 1180, eroberte die Normandie, Bretagne, Anjou und Poitou. Kam im April 1191 vor Akkon an und verließ Palästina bereits wieder Anfang August. Er lag in ständigem Streit mit Richard I. um die Normandie und die flandrische Erbfolge.

RICHARD I., auch Löwenherz, 1157 - 1199, aus dem Hause Plantagenet, englischer König ab 1189. Eroberte auf dem Dritten Kreuzzug Zypern und Akkon, heiratete im Mai 1189 Berengaria von Navarra in Limassol. Beleidigte bei der Eroberung Akkons das Banner von Herzog Leopold V., verließ im Oktober 1192 Palästina und wurde auf der Heimfahrt bei Wien durch den österreichischen Herzog gefangen genommen. Gegen hohes Lösegeld kommt er im März 1194 frei.

ROGER VON TURNHAM, englischer Ritter, übernahm nach der Abreise des Königs Richard die Verwaltung Zyperns.

SALADIN, Sultan von Ägypten, 1138 - 1193, auch Salah ad-Din. Herrscher von Ägypten und Syrien, besiegte König Guido von Lusignan 1187 in der Schlacht von Hattin, eroberte dann Jerusalem und die meisten Kreuzfahrerstädte in Palästina zurück.

SIEBRAND, Magister der Brüder vom Deutschen Hause der Heiligen Maria zu Jerusalem. Er stammt wahrscheinlich aus einer norddeutschen Handelsstadt, begründete das deutsche Hospital vor Akkon welches zur Keimzelle des Deutschen Ritterordens wurde.

VOLKWIN I. VON NAUMBURG, Graf mit Streubesitz im Naumburger Land. Hauptsitze waren die Naumburg und die Weidelsburg.

VOLKWIN II. VON NAUMBURG, verheiratet mit Meina (od. Imagina). Übernahm nach 1194 die Grafschaft von seinem Bruder Widukind I., ab 1209 Meister des livländischen Schwertbrüderordens

VOLPERT VON ASSEL, sächsischer Ritter und Gefolgsmann des Grafen Konrad von Lauenau, nahm an vielen Turnieren als Krogierer (Schiedsrichter) teil.


WALTER VON WESTERECK, geboren um 1170, jüngster Sohn des sächsischen Ritters Hugo von Westereck, wächst im Zisterzienserkloster 
Loccum auf. Wird später Turnierritter und führt 1191 ein Pilgerheer ins Heilige Land


WENNO VON ROHRBACH, erster Meister des livländischen Schwertbrüderordens von ca. 1202 -1209. Er stammte aus einer Familie von Freien nördlich von Naumburg, traf auf der Naumburg Bernhard II. zur Lippe
 und ging später nach Livland.

WICHMANN, Erzbischof von Magdeburg, ca. 1115 - 1192, erbitterter Gegner von Herzog Heinrich. Betrieb energisch die Erweiterung des Erzbistums nach Osten, verbot nach der Verfügung des II. Lateranischen Konzils von 1139 die christliche Beisetzung von Rittern, die auf Turnieren ihr Leben verloren.

WIDUKIND I. VON NAUMBURG, ältester Sohn des Grafen Volkwin I. von Naumburg, regierte bis 1194.

WIDUKIND VON OSEDE, sächsischer Ritter, wird 1190 als Kreuzfahrer genannt. Er schloss sich Walter
 von Westereck an.


WIDUKIND VON RHEDA, Vogt von Rheda, zog mit dem Kaiser und starb vor Akkon, Freund und Mitstreiter des Bernhard II. zur Lippe.

WILFRIED VON LAUENAU, geboren um 1165, Sohn und Erbe der Grafschaft des Konrad von Lauenau. Er verbrachte einige Zeit im Kloster Loccum, zusammen mit Walter von Westereck. Später wurde er Ritter und kämpfte in den Wendenkriegen. Zog nach Palästina und stieg zum Befehlshaber der Leibwache des Königs Richard I. Löwenherz auf.



Nachwort und Dank

Bevor ich zum historischen Hintergrund des vorliegenden Buches komme, gestatte ich mir noch eine Anmerkung. Meine Romanfiguren handeln und sprechen im Kontext ihrer Zeit. Sie vertreten dabei die damals gängigen Ansichten und Vorurteile gegenüber Andersgläubigen.

Um es klarzustellen, ich distanziere mich ausdrücklich von Antisemitismus, Islamfeindlichkeit und Rassenhass. Das sind Relikte aus alter Zeit, die unendliches Unglück und Leid gebracht haben und weiterhin bringen.

Jahr 1190 fanden die Auseinandersetzungen zwischen Welfen und Staufern in Deutschland ihren Abschluss. Kaum war der Stauferkaiser Friedrich mit einem Heer ausgezogen, um Jerusalem aus der Hand des Sultan Saladin zu befreien, kehrte sein alter Widersacher, Heinrich der Löwe aus seinem englischen Exil heim. Der Welf wollte Macht und Land zurück, die ihm der Kaiser vor Jahren entzogen hatte, belagerte Lübeck, brannte Bardowick nieder und rächte sich an einigen Gefolgsleuten, die zum Kaiser übergelaufen waren. Dessen Sohn, König Heinrich IV., regierte in seiner Abwesenheit und trat ihm entgegen. Der Herzog verlor die Schlacht, schloss einen demütigenden Frieden und zog sich nach Braunschweig zurück.

In dieser Zeit der harten Kämpfe zwischen Welfen und Staufern wechselten die Adligen oftmals von einem Lager in das andere. Es gab viele Grafengeschlechter, wie die der fiktiven Westerecks und Lauenauer, die sich gegenseitig bis aufs Blut bekriegten. Mal um Land, mal um Rache, Ansehen oder Macht. Gründe dafür fanden sich fast immer.

Falls nicht, veranstaltete man Turniere, willkommene Gelegenheiten auf andere Art Reichtum und Ruhm zu erringen.

Diese Veranstaltungen waren zumeist unblutige Kriegsübungen für junge Ritter und Knappen und boten durchaus einträgliche Verdienstmöglichkeiten für waffengewandte Krieger. Wobei die tapferen Reiter bettelarm werden konnten, wenn sie unterlagen und bestenfalls die teuren Rüstungen, Pferde und Waffen an die Sieger verloren. Der Turniergewinner erhielt einen wertvollen Preis und erntete den Ruhm, die Geschlagenen verließen oft gekränkt den Platz.

Freundschaften und Bündnisse wurden geschlossen, aber oft entstanden neue Fehden zwischen Siegern und Besiegten. Ein brodelnder Schmelztiegel der 
Rittergesellschaft, wie geschaffen für den Beginn eines Mittelalterromans.

Ob es jemals ein Turnier vor Burg Hohnstein gegeben hat, ist nicht überliefert. Zu Füßen ihrer beeindruckenden Ruine, nahe Osterode im Südharz gelegen, befindet sich ein weites, sanft ansteigendes Tal, durchzogen von einem kleinen Bach. Ich konnte mir lebhaft dort das Lanzenstechen meiner Protagonisten vorstellen. Wenn Sie Gelegenheit dazu haben, besuchen Sie diese fabelhafte Landschaft, sie atmet Geschichte.

Das Hohnsteiner Grafengeschlecht war vom Ende des zwölften bis Mitte des sechzehnten Jahrhunderts eines der mächtigsten Fürstenhäuser im Harz. Jolandes Mutter, Lutradis hat gelebt. Sie war die Tochter des Burgherrn auf Hohnstein, Heseke von Orlamünde, der 1161 stirbt. Im Jahr 1172 heiratet sie Graf Elger von Ilfeld. Er zieht auf die Burg und nennt sich künftig Graf von Hohnstein. Beide gründen 1189 auf der verfallenden Feste Ilfeld ein Kloster.

Insofern war sie eine sehr gläubige Frau, ihre Tochter Jolande ist nicht bezeugt, sondern entsprang meiner Fantasie.

Einige Chronisten der Kreuzzüge erwähnen eine Frau in grünem Gewand, die tapfer vor Akkon gegen die Sarazenen kämpfte. Sie war das Vorbild für Jolande im Romans.

Walter und Hartung, Hildebrand und Wilfried sind ebenfalls fiktive Charaktere, doch sie stehen für eine Vielzahl entwurzelter Ritter, die sich Ende des zwölften Jahrhunderts auf den Weg ins Heilige Land machten.

Der Begriff der Kreuzzüge ist eine Erfindung der Neuzeit, damals sprach man von Wallfahrt, Pilgerfahrt oder Bußgang. Die Motive für den Zug ins gelobte Land waren so vielfältig wie die gesamte Gesellschaft. Tief verwurzelter Gottesglauben kam an erster Stelle, das Heilige Grab in Jerusalem musste aus heidnischen Händen befreit werden. Sündenvergebung, Buße und Ablass für irdische Vergehen waren weitere Beweggründe. Doch auch die Erzählungen von Rückkehrern, über die Wunder und Reichtümer des Morgenlandes, bewegten etliche Glücksritter, Strauchdiebe, Wegelagerer und verurteilte Verbrecher, sich nach Palästina zu begeben.

Bauern, Stadtleute, Geistliche, Mönche, Ritter, Söldner, Fürsten und Könige, Kinder, Frauen, Gebrechliche und Kranke hefteten sich Stoffkreuze an die Gewänder und traten gemeinsam die beschwerliche, teure und überaus gefährliche Reise an. Wenige fanden, was sie erhofften, viele kamen ums Leben.

Sie starben an Krankheit, Seuchen und Hunger, ertranken auf der Überfahrt im Mittelmeer. Selbst Kaiser Barbarossa ersoff in einem Fluss in Kleinasien, wie ein gehässiger Zeitgenosse süffisant beschrieb. Die Heiden, gern als Türken oder Sarazenen bezeichnet, töteten sie zu Tausendenden. Sie waren keine keulenschwingenden Barbaren, sondern erfahrene, waffengewandte Krieger unter Führung des sunnitischen Kurden Salah-ad Din, dem Sultan von Ägypten und Syrien.

Als Saladin, der edle Heide, wurde er später verklärend beschrieben. Zu dieser wohlwollenden Bezeichnung hat sicher die unblutige Eroberung Jerusalems im Jahr 1187 beigetragen, die knapp hundert Jahre zuvor von Christen eingenommen und in einem Blutbad ertränkt worden war.

Der Sultan selbst war streng gläubig, knallhart und überaus berechnend. Die abziehenden Christen mussten hohe Lösegelder zahlen, wer sie nicht aufbringen konnte, wurde versklavt. Gefangene Ritter des fanatischen Templerordens identifizierte er als Elitetruppe und Rückgrat der christlichen Verteidigung. Gnadenlos ließ er ihnen die Köpfe abschlagen, ebenso verfuhr er mit Mönchen. Adlige und hohe Würdenträger dagegen kerkerte er ein, bis jemand für ihre Freilassung bezahlte.

Legendär sind seine Verhandlungen mit König Richard I. von England über die Einnahme der Hafenstadt Akkon und der Waffenstillstand mit den Christen, den er nach verlorenen Schlachten abschloss. Beide sind sich dabei nie persönlich begegnet.

Über König Richard Löwenherz ist viel geschrieben worden, deshalb hier nur kurze Erläuterungen zu seinen Auftritten im Buch. Sein befremdlich erscheinender Raub eines Falken in Italien ist durch den zuverlässigen Chronisten Roger von Hoveden in seiner Chronica
 von 1192 verbürgt, der zu dieser Zeit Schriftführer am Königshof war.

Es spricht für ein grenzenloses, fast blasiertes Selbstbewusstsein des Königs, ohne Gefolge in einem fremden Land einen Spazierritt zu unternehmen. Er hört im Hof eines Bauern einen Falken schreien, stürmt in das Haus und bringt ihn an sich. Die Dorfbewohner stellen ihn, einer zückt ein Messer, der König zieht sein Schwert, doch es zerbricht.

Um ein Haar wäre er jämmerlich verprügelt worden, doch sein herbeieilender Diener rettete ihn. Zu seiner Entschuldigung mag man anführen, ein Falke galt 
damals als kostbares Tier und war einzig den Adligen zur Jagd vorbehalten. Möglich, dass Richard ihn für gestohlen hielt. Mich hat diese Episode amüsiert, der spätere strahlende Held des dritten Kreuzzuges hätte beinahe ein vorzeitiges Ende gefunden. In dichterischer Freiheit habe ich sein Leben durch Wilfried von Lauenau retten lassen.

Ebenfalls überliefert ist, in Akkon beleidigte Richard den Herzog von Österreich, Leopold V. zutiefst. Uneins sind die Chronisten, in welcher Weise. Einige meinen, der Herzog habe sein Banner nach der Eroberung der Stadt neben der königlichen Standarte aufgepflanzt, die Richard wutentbrannt in den Wallgraben werfen ließ. Andere glauben, er habe den Herzog unflätig beleidigt und ihm die Beute versagt, obwohl der Fürst jahrelang den Mauern der Stadt lag und zeitweise die Kreuzfahrer befehligte.

Beides kommt sicher der Wahrheit nahe. Fest steht, der ehrverletzte Herzog reiste sofort ab und rächte sich später an Löwenherz, den er 1192 auf der Heimfahrt vom Kreuzzug bei Wien gefangen nahm und ein irrsinnig hohes Lösegeld von ihm erpresste. Über zwanzig Tonnen reinstes Silber musste Richard für seine Freilassung zahlen, mehr als die doppelten Jahreseinkünfte der englischen Krone. Auf der Burg Dürnstein, die Hadmar von Kuenring gehörte, wurde er festgehalten und kam erst 1194 frei.

Vier Jahre später verlor Richard unrühmlich durch einen Armbrustpfeil in Frankreich sein Leben. Die neuere Wissenschaft nennt ihn einen Egozentriker und mittelmäßigen Herrscher, der englische Historiker Steven Runciman bezeichnete ihn gar als schlechten Sohn, schlechten Gatten und schlechten König. Doch er sei ein großartiger und kühner Krieger gewesen.

Die bewegte Zeit der Kreuzzüge birgt genügend Stoff für zahlreiche historische Romane. Sie inspirierte mich zu einem weiteren Buch mit dem Titel »Die Gebote des Templers«, in welchem Walter und Hartung ihren Weg nach Jerusalem fortsetzen.

Romane entstehen zwar im Kopf des Autors, doch um sie zu veröffentlichen, bedarf es einiger Hilfe. Deshalb gehen herzliche Danksagungen an meine Korrekturleserin Franka, deren wachsamen Augen kaum ein Fehler entgeht, und an meine Lebensgefährtin Andrea. Sie ist eine beinharte Kritikerin, die manchen misslungenen Satz oder Abschnitt zerpflückte und mit der ich tapfer um die richtigen Worte und Formulierungen gerungen habe. Wie ich fest glaube, hat ihr hoher Anspruch dem Roman Fluss und Form verliehen.

Tom Melley
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